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Ueber zeitlichen Bestandwechsel der Vesuvlaven 
und Aetnagesteine. 


Von 
Otto Lang. 

Das Vorkommen eruptiver Gesteine von verschiedenem 
stofflichem Bestande in ein und demselben beschränkten 
Gebiete, „über demselben vulkanischen Herde‘, hat von 
jeher das Interesse der Forscher erregt. Die naheliegende 
Annahme, dass in solchen Fällen, wo die stofflichen Ab- 
weichungen nicht mit einiger Wahrscheinlichkeit auf Spal- 
tung innerhalb der Gesteinsergüsse zurückzuführen sind, 
die materiell verschiedenen Produkte durch lange Ruhe- 
zeiten getrennten Eruptionsperioden entsprechen, hat sich 
wohl allgemeinen Eingang verschafft, ebenso die, dass 
während derselben Eruptionsära ergossne Gesteine in stoff- 
licher Beziehung unter sich übereinstimmen. 

Dieses Verhältniss zu ermitteln und zu bestimmen ist 
aber unsrer Forschung zugänglich und möglich; es ist 
eben zu untersuchen, ob die Erzeugnisse von lange Zeit 
hindurch thätigen Vulcanen stofflich übereinstimmen und 
zu prüfen, ob sich nicht etwa bei ihnen ein, wenn viel- 
leicht auch nicht grell in die Augen fallender, Wechsel 
erkennen lasse, welcher Art derselbe sei, unter welchen 
Umständen und in welcher Zeitfolge er eintrete. 

Solehe Untersuchung ist natürlich nur möglich, falls 
eine grössere Anzahl von Lavenanalysen vorliegen und 
sich dieselben zugleich auf die Produkte einer längern 
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Zeitfolge vertheilen. Dies trifft zur Zeit nur für die Laven 
des Vesuv und Aetna zu. Für beide Vulcane sind denn 
auch solche Prüfungen schon ausgeführt worden. 

C. W. C. Fuchs, dem wir die grösste Zahl von Ana- 
lysen der Vesuvlaven verdanken, erklärte (N. Jahrb. f. 
Min. 1869, 1870), dass es von vornherein sein Bestreben 
gewesen sei, „die Zusammensetzung der Vesuvlaven haupt- 
sächlich auch in Rücksicht auf die chronologische Ent- 
stehung derselben zu studiren, um so die im Laufe der 
Zeit etwa vorgekommenen Aenderungen in der chemischen 
Beschaffenheit der Produkte dieses Vulcans erkennen zu 
können“; dass es ihm (a. dems. O. 1866, S. 668) an- 
gekommen sei auf eine „Vergleichung der Produkte eines 
Vulcans, welche zu verschiedenen Zeiten, also auch in ver- 
schiedenen Stadien seiner Entwicklung von ihm geliefert 
wurden.“ Das Ergebniss seiner Prüfung kann man aber 
nur als ein negatives bezeichnen; es gelang ihm eben 
nicht, solehe Aenderungen nachzuweisen; allerdings gab er 
diesem Misserfolge positive Satzform, indem er erklärte: 
„Es ist gerade eines der wichtigsten Resultate der eliemischen 
Untersuchung dieser Laven, dass dieselben eine durch- 
aus gleiche chemische Zusammensetzung besitzen“ 
und „trotz der complieirten mineralischen Zusammensetzung 
ist die chemische Beschaffenheit bei den historischen Laven 
fast durchaus die gleiche.“ 

Auch bezüglich der Laven des Aetna erklärt Lasaulx!), 
dass dieselben unter einander nur wenig abweichen; „bei 
einer fast gleichen chemischen Zusammensetzung sind 
die Schwankungen in der wechselnden Quantität der 
einzelnen Gemengtheile die einzigen Unterschiede.“ La- 
saulx geht sogar weiter, indem er für sämmtliche im 
Aetnagebiet vorkommende Eruptivgesteine wesentliche 
petrographische Unterschiede leugnet; also nicht allein 
die jüngeren Laven, sondern auch die sogenannten „Vvor- 
ätnäischen,‘‘ als trachyt-, grünstein- und klingsteinartig 
bezeichneten und die basaltischen Gesteine seien insgesammt 


1) Sartorius von Waltershausen und von Lasaulx: Der 
Aetna, Leipzig 1880, II. 
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zu einem einzigen petrographischen Typus zusammen- 
gehörig. 

Wenn ich mich bei diesen Urtheilen und Entscheidungen 
nieht beruhigt, sondern die betreffenden Untersuchungen 
selbst nochmals unternommen habe, so war dies nicht 
sowohl darin begründet, dass sich seit der Zeit jener 
Urtheilsfällungen das Analysenmaterial vermehrt hat, als 
darin, dass mir dasselbe geeignet erschien um die von mir 
vorgesehlagne Vergleichungsmethode des chemischen Ge- 
steinsbestandes auf ihren praktischen Werth zu prüfen. 
Daher kann ich es auch nicht dem vermehrten Analysen- 
material zuschreiben, dass ich zu positiven Ergebnissen 
gelangt bin, also zu solchen, welche von denen genannter 
Forseher abweichen; im Gegentheil werde ich beiläufig 
zeigen, dass aus den von C. W. C. Fuchs gelieferten 
Analysen schon allein sich ein allmählich vollziehender 
Wechsel des ehemischen Bestandes und z. th. sogar deut- 
licher erschliessen lässt als mit Zuhilfenahme späterer 
Analysen. 

Diese Vergleichungsiethode, welche ich in Tschermak’s 
Mineral. u. Petrogr. Mittheilungen, XII. 1891, 199 entwickelt 
habe, ist dahin zu kennzeichnen, dass sie den chemischen 
Typus eines Eruptivgesteins ausser durch seinen Kiesel- 
säuregehalt durch das Verhältniss seiner Kalk-, Natron- 
und Kalimengen (das sogen. „Alkalien-Verhältniss‘‘) bestimmt 
erachtet. Um chemisch-theoretischen Bedenken zu begegnen, 
die sich gegen die Wahl des Mengenverhältnisses der 
Alkalien-Oxyde richten könnten, habe ich eine der 
a. a. O. gegebnen Reihung der Eruptivgesteine nach jener 
Methode. entsprechende Ordnung derselben nach dem 
Mengenverhältnisse der Alkalien-Metalle (einschl. Caleium) 
in den Memoires d. 1. Soc. Belge de Geol. 1891 ver- 
öffentlicht. 

Da ich, wie dort erklärt, zunächst jeder theoretischen 
Beweisführung ausweichen und nur der praktischen 
Bewährung die Entseheidung über die Tauglichkeit 
der Methode einräumen möchte, habe ich neben den 
„Alkalien-Verhältnissen“ auch in den hier beigegebnen 
Analysen-Tafeln die „Alkalien-Metall-Verhältnisse‘‘ mitauf- 
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geführt, um so die vergleichende Prüfung zu erleichtern. 
Eine Verbesserung der Methode scheint mir durch die 
Wahl der Alkalien-Metalle allerdings nicht gegeben, doch 
enthalte ich mich eben dabei eigenen Urtheils. 

Eine hier eingeführte Neuerung wird vielleicht auf- 
fallen. Ich habe mich nicht mit Aufstellung der Alkalien-, 
bez. Alkalien-Metall-Verhältnisse begnügt, sondern auch 
noch einen Alkalien-Quotienten hinzugefügt. Diesen 
erhält man, indem man die Menge des vorwaltenden, also 
„die Vormacht besitzenden“ Gliedes (bez. Glieder) jenes 
Verhältnisses durch die Summe der untergeordneten divi- 
dirt. Beilänfig sei bemerkt, dass ich um grössere Genauig- 
keit zu erzielen, diese Rechnung immer mit den dem 
Alkalien-Verhältniss zu Grunde liegenden in den Analysen 
gegebnen Procentmengen, bei Mittelwerthen mehrerer Ana- 
lysen aber mit den entsprechenden Summen ausgeführt habe. 

Diesem Alkalien-Quotienten lege ich jedoch zunächst 
keine grössere Bedeutung bei als die, für einander nahe- 
stehende Analysen, also gewissermassen im engsten 
Familienkreise die Vergleichung zu erleichtern. Da hat 
er mir allerdings sehr gute Dienste gethan. Diesem Zwecke 
gemäss giebt aber auch, entgegen obiger allgemeinen Vor- 
schrift seiner Bildung, nicht immer das im einzelnen 
Alkalien-Verhältniss an Menge vorwaltende Glied den 
Dividenden, sondern das für das Gesteinsindividuum, bez. 
die Collektiveinheit, im Grossen und Ganzen die Vormacht 
in jenem Verhältnisse besitzende Glied. So habe ich denn 
auch Quotienten, die kleiner als 1 sind. 


Vesuvlaven. 


Von den Laven keines andern Vulkans liegt eine so 
grosse Anzahl von Analysen vor wie von ihnen; fast alle 
diese beziehen sich wiederum nur auf die Ergüsse der mit 
der Eruption von 1631 begonnenen jüngsten Eruptionsära 
und bieten so reichlicheres Material zur beabsichtigten 
Untersuchung, deren Ergebnisse allerdings eben auch nur 
für die Laven dieses Zeitabschnittes Geltung gewinnen 
können. 
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Zunächst müssen wir aber wohl prüfen, inwieweit 
diese Analysen beweiskräftig sind. In welchem Maasse 
bestimmt die chemische Analyse den materiellen Bestand 
des gesammten Lavastroms? Ist ihr vielleicht nur Geltung 
für das der Untersuchung dienende Handstück zuzuschreiben ? 

An andrer Stelle (Tscherm. Min.-Mitth. 12, 1891, 207) 
habe ich schon darauf hingewiesen, dass den stofflichen 
Bestand eines Gesteins zu bestimmen meist eine grössere 
Zahl von Analysen nöthig oder mindestens wünschens- 
werth ist, sowie dass dies besonders für die Gesteine gilt, 
welche an Stelle der Feldspathe oder neben ihnen die 
Feldspathvertreter (Leveit, Nephelin u. a.) führen; bei Ge- 
steinen dieser Art werden wir von vornherein bedeutenden 
Schwankungen in den Werthen verschiedener Analysen 
von ein und demselben Gesteinsblock zu begegnen erwarten 
dürfen. Desshalb muss auch bei den Vesuvlaven, deren 
an Masse alle andern Gemengtheile zurückdrängenden 
Haupteonstituenten Leucit und Augit materiell von so ver- 
schiedner Natur sind, das geringste Schwanken in den 
Mengenverhältnissen derselben eine erhebliche Differenz im 
Alkalien-Verhältnisse hervorrufen. 

Hören wir nun noch dazu, was derjenige Vesuvforscher, 
dessen chemische Arbeiten wir vorzugsweise benutzen 
werden, von dem stofflichen Wechsel gesagt hat, so könnte 
man allen Muth zur Durchführung der Untersuchung ver- 
lieren. „Es ist bekannt“(?), behauptet er!), „dass die 
mineralische Zusammensetzung der Laven namentlich in 
Perioden, wo nur Produkte von basaltischem Charakter 
gebildet werden, dennoch bedeutenden Schwankungen unter- 
worfen ist, dass ächt basaltische und doleritische Massen 
mit Strömen von Leueit-, Sodalith-, Nephelinlava etc. ab- 
wechseln.“ Ferner (S. 670): „Es ist z. B. sogar wahr- 
scheinlich, dass in einem und demselben Strome nicht allein 
die chemische Zusammensetzung in den verschiedenen 
Theilen desselben schwankt, sondern dass auch die mine- 
ralische Constitution desselben mehrfach einem Wechsel 
unterworfen ist, sowohl bei verschiedenartiger, als auch 


1) €. W. C. Fuchs in N. Jahrb. f. Min. 1566, S. 668. 
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bei gleichartiger chemischer Beschaffenheit der einzelnen 
Theile der Masse.“ Ein Lavastrom könne am Ende oder 
Anfange basaltisch, im Uebrigen Leucitophyr sein „oder es 
kann die Lava, welche am Anfang einer Eruption ergossen 
wird, etwa doleritisch nach dem Erkalten sich zeigen, 
während die später hervorgepressten Massen wieder deut- 
liche Leueitophyre sind, obgleich die anfangs und die später 
ergossne Lava nur einen Strom bildet.“ 

Wunderbarer Weise hat aber derselbe Forscher sich 
weder von diesem Substanzwechsel zu überzeugen versucht 
noch sich von demselben Unternehmen wie dem vorliegen- 
den abschrecken lassen. 

Erst andere Forscher!) haben von ein und demselben 
Lavaergusse mehrere Analysen ausgeführt, so Ricejardi 
für die Lava von 1881 (Anal. Tafel I, S. 24, Nr. 53—56), 
Morawski für die von 1871 (Anal. Taf., Nr. 50—52) und 
Haughton, bezügl. Early von derjenigen von 1651 (An. 
Nr. 59—62). 

Vergleicht man die Analysen erstgenannter Gruppen 
unter sich und mit ihren Mittelwerthen, so wird man 
schwerlich Etwas entdecken können, was obige Behaup- 
tungen von Fuchs unterstützen könnte; im Gegentheil 
stimmen die Analysen jeder Gruppe recht schön zusammen; 
ihre Verwandtschaft springt in die Augen. 

Nicht das Gleiche lässt sich von den Analysen der 
Lava von 1631 behaupten, zumal wenn man ncch die 
Analysen von Fuchs und Wedding hinzunimmt (An. Nr. 


1) Vor Fuchs hat dies allerdings schon Wedding untersucht, 
welcher in Zeitschr. D. geol. Ges. 10, 1858, S. 402 darüber sagt: 
„Wie die Zusammensetzung der Lava schwankt, wenn man nur kleine 
Stücke derselben einzeln analysirt, das mögen folgende Resultate 
beweisen: Ich fand in verschiedenen Proben eine Schwankung des 
Kalkgehaltes zwischen 9 bis 13 Procent (jedenfalls je nachdem der 
Augit mehr oder minder vertreten war). Die Magnesia wechselte 
zwischen 0,4 bis 1,7 Procent, dagegen waren sowohl Eisen- und 
Thonerdegehalt, als auch die Alkalien, recht constant.“ Hierdurch 
ist aber meiner Meinung nach durchaus nicht ein Wechsei des 
materiellen Bestandes der Lava erwiesen, vielmehr nur die Noth- 
wendigkeit, zu Analysen reichliches Material und nicht ‚‚nur kleine 
Stücke‘ zu nehmen. 
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57. 58); die hier gefundenen Differenzen kann man sich 
aber wohl daraus erklären, dass dieser massigste aller 
Vesuvergüsse in seinem grossen Verbreitungsgebiete sehr 
verschiedenartigen Verwitterungs- und Zersetzungseinflüssen 
ausgesetzt gewesen ist (so giebt Fuchs von seinem 
Analysenmaterial grossen Sodalithgehalt an, während 
Wedding auf Grund seiner, 1858 veröffentlichten mikros- 
kopischen Untersuchung den Sodalith nur als „Ueberzug 
in einigen der wenigen grössern Hohlräume‘ des von ihm 
analysirten Handstückes anführt: Haughton’s Angaben 
über die Grösse des Sodalith-Gehaltes sind zu unsicher), 
und dann auch so, dass sich Verschiedenheiten der analy- 
tischen Methoden oder besondre Interesseneinflüsse bei 
Wahl des Analysenmaterials darin offenbaren mögen, auf 
welchen Punkt noch zurückgekommen wird. 

In Rücksicht auf die chemischen Ermittelungen wird 
man also die Behauptungen von Fuchs für ebenso über- 
trieben erklären dürfen, wie dies durch mikroskopische 
Forsehung bezüglich seiner Schilderung des schwankenden 
Mineralbestandes der Laven schon längst erwiesen ist.!) 

Demnach erscheint die Beweiskraft der chemischen 
Analysen für den stofflichen Bestand des Strom-Ganzen 
gesichert, jedoch immerhin nur mit dem in diesem Falle 
entschieden nothwendigen Vorbehalte, welchen ich, wie 
angegeben, überhaupt und im Allgemeinen für berechtigt 
ansehe, dass nicht eine vereinzelte Analyse allein den 
materiellen Bestand bestimme; eine solche kann eben 
allzuleicht ein falsches Bild geben, indem sie ‚„anormales“, 
vom Mittel zu sehr abweichendes Mineralgemenge getroffen 
hat. Je grösser die Anzahl der Analysen eines Lava- 
ergusses ist, desto sicherer ist sein stofflicher Bestand durch 
das Mittel jener festgestellt. Dass sich diese Analysen auf 
die verschiedenen Theile des Lavastrums vertheilen möchten, 
ist natürlicher Weise zu wünschen; dies aber als Vor- 


1) Auch sei der ganz das Gegentheil behauptenden Erklärung 
L. v. Buch’s gedacht (Ges. Schriften, I. 1867, 447) über „Natur und 
Frequenz der Gemengtheile“ der Vesuvlaven: „ungeachtet doch in 
demselben Strom eine wunderbare Gleichförmigkeit in allen diesen 
Verhältnissen herrscht!“ 


8 Ueber zeitlichen Bestandwechsel der Vesuvlaven etc. 


bedingung zu fordern bevor man aligemeine Schluss- 
folgerungen ziehe, wie es Wedding thut'), heisst ‘letztere 
ad Calendas Graecas vertagen. 

Darf man aber solches, wenn auch beschränktes Ver- 
trauen jeder der uns gebotenen Analysen schenken? 

Von den zahlreichen, für das Collektivindividuum 
Vesuvlava vorliegenden Analysen sind einmal die aus- 
zuscheiden, welche an zu sehr zersetztem Materiale aus- 
geführt wurden (Anal. von Silvestri und von Flight), 
dann aber auch die älteren von Dufrenoy, Abich und 
Deville wegen ersichtlich mangelhafter Methoden, da sie 
ein falsches Bild vom Gesteinsbestande, insbesondere 
bezüglich der Alkalien geben. Es bleiben darnach noch 


4 Analysen von Rammelsberg, 1856—59 veröffentlicht 
1 


„ „ Wedding, 1858 os 

27 5 „ €.W.C.Fuchs, 1866—69 a 

2 4 „ Morawski, 1872 N 
20 nn „ William Early, 1876 „ von Haughton 

6 n „BRıeccrarndı, 1882 " 


Wenn nun für ein und denselben Lavaerguss oder, 
um vereinzelten Analysen möglichst wenig Einfluss auf 
das Urtheil einzuräumen, für eine bestimmte Mehrzahl von 
Ergüssen Analysen von verschiedenen Analytikern vor- 
liegen, so darf man wohl erwarten, dass diese Analysen- 
Resultate nahezu übereinstimmen. Dies finden wir aber 
hier nicht bestätigt. 

Für die Laven von 1855 und 1858 z. B. erhält man 
wie aus Anal. Taf. I Nr. 43—45 ersichtlich, ganz ver- 
schiedene Mittelwerthe von den Analytikern geboten, ebenso 
für alle, ebensowohl von Fuchs wie von Haughton (bez. 
Early) analysirten Laven (Nr. 44a, 45a). Nimmt man 
Vesuvlava als Collektiveinheit und betrachtet man die Mittel 
der von jedem Analytiker, welcher mehr als 1 Analyse 
geliefert hat, gegebenen Analysen (Nr. 46—49 und 52), 
so wird die Verschiedenheit, insbesondere bezüglich der 
Alkalien-Werthe, noch augenfälliger. Wir erkennen da, 


1) S. 403 a. a. O. „Es genügt nicht, von den Laven eines Aus- 
bruchs zwei, drei Analysen zu haben, sondern von den Strömen an ver- 
schiedenen Punkten müssen Proben entnommen sein, sodass man dann 
ein wahres Mittel der Zusammensetzung gleichzeitiger Laven erhält.“ 
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dass die Angaben der von Fuchs'), Riceciardi und 
Morawski ausgeführter Analysen sehr weit abweichen 
von den von Haughton veröffentlichten und noch mehr 
von denen Rammelsberg’s; nach jenen Forschern gehören 
die Vesuvlaven zu den Gesteinen der Kalk-, bez. Caleium- 
Vormacht, nach diesen zu denen der Alkalien-Vormacht; 
Rammelsberg’s Analysen weisen sie im Ganzen ge- 
nommen sogar zu denen der Kalium-Vormacht. 

Worin mag das seinen Grund haben? 

Dem wissenschaftlichen Rufe nach möchten die Ana- 
lysen von Rammelsberg wohl den grössten Anspruch auf 
Zuverlässigkeit besitzen, während man andrerseits keinen 
Grund hat von Vornherein einem der andern Analytiker 
zu misstrauen. Die Fehler aber lassen sich vermuthen 
einmal in der analytischen Methode, dann aber auch in 
der Auswahl des Analysen-Materials. Von den Analytikern 
selbst den Ergüssen entnommen war letzteres in den 
wenigsten Fällen, für jene baben es vielmehr meist Andre 
gesammelt, doch liegt kein Grund zum Argwohn vor, dass 
Verwechslungen oder irrige Zeitbestimmungen der Layen 
an der gerügten Differenz die Schuld trügen. Subjectiver 
Art scheint aber doch die Fehlerquelle zu sein. 

Wenn wir nun erwägen, dass Rammelsberg nicht 
von rein geologischem Interesse geleitet an seine Unter- 
suchungen herantrat, sondern von mineralogischem und 
chemischem, indem er zunächst die Natur des Leueites 
und dann die der übrigen Hauptgemengtheile ermitteln 
wollte?), so erscheint es sehr wahrscheinlich, dass er mit 
seinem zunächst liegenden Zwecke im Auge bei Auswahl 


1) Das von Fuchs selbst (N, Jahrb, 1869, S. 171) angegebne 
und von da auch in Roth’s Pluton. Gesteine 1869 übergegangene, 
von dem hier angeführten sehr abweichende Mittel seiner Analysen 
ist mir längere Zeit räthshlhaft gewesen. Während wohl die Mehr- 
zahl der Geologen mit mir Analysen-Mittel solchergestalt berechnen 
werden, dass sie die Summe sämmtlicher gleichnamiger Analysen- 
werthe durch die Analysenzahl theilen, giebt Fuchs vur das Mittel 
der in den einzelnen Columnen enthaltenen Maximal- und Minimal- 
werthe, wobei auch noch die Werthe einer mitanalysirten Asche mit 
unterlaufen und eine grosse Rolle spielen! 

2) Pogg. Ann. 1856, 98; Zeitschr. D. geol. Ges. 18,9. 
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des Analysenmaterials aus der ihm zur Verfügung stehen- 
den Sammlung solches bevorzugt hat, welches man vom 
geologischen Standpunkte aus als „anormal‘ bezeichnet. 
Desshalb habe ich es für gut erachtet, von der Benutzung 
dieser Analysen ganz abzusehen. 

Bezüglich der von Haughton veröffentlichten Ana- 
lysen hat zwar ein so bedeutender Kritiker wie J. Roth, 
der an Haughton’s darangeknüpfter Berechnungsweise 
des Mineralbestandes sehr viel auszusetzen hat und dem 
auch die Bestimmungen des Mangangehaltes und der Dichte 
Bedenken erregen, wiederholt erklärt!), dass dieselben mit 
den älteren Analysen gut übereinstimmen, doch kann ich 
diesem Urtheile eben nicht beistimmen. Gegenüber den 
Fuchs’schen Analysen ergeben die Haughton’schen im 
Allgemeinen, und nicht etwa wegen einzelner, das Analysen- 
mittel beeinflussender extravaganter Fälle, grössere Alkalien- 
mengen. Nun ist es ja wohl möglich, dass ein strenger 
Kritiker, der Fuchs bei der Arbeit beobachtet hätte, 
auch an seinen Analysen viel auszusetzen haben würde; 
dies jetzt zu erkennen und nachzuweisen erscheint aber 
unmöglich; wohl lässt sich dies aber zeigen bezüglich der 
von Haughton veröffentlichten, von William Early 
ausgeführten Analysen, denn nach dessen Mittheilungen ?) 
wurde das Natron gar nicht direkt bestimmt, sondern nur 
aus der Differenz der Alkalienchloride berechnet (obwohl 
schon Wedding, a. a. O. S. 389, Controlbestimmungen 
ausführte). Diese Vernachlässigung macht die ganzen 
Analysen verdächtig und wenn ich auch nicht umbin 
kann, dieselben im vollen Umfange zu benutzen, so ver- 
mag ich ihnen doch nur bedingte und untergeordnete 
Beweiskraft beizulegen. 

Riceiardi’s Analysen beziehen sich in der Mehrzahl 
auf allerjüngste Laven, für welche anderweitige Bestimm- 
ungen nicht vorliegen, sodass die Abweichungen seiner 
Mittelzahlen (Nr. 49) dahin erklärt werden können, dass 
eben die jüngsten Ergüsse andern Bestand aufweisen. 

1) Zeitschr. D. geol 6.28. 1876. 442 und Beitr. z. Petr. pluton. 


Gest. 1884, 35. 
2) Transact. R. Irish Acad. 26, 1879, S. 144, 
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Dass aueh bei Fuchs Analysen mit sehr abweichen- 
den und desshalb unwahrscheinlichen Werthen vorkommen, 
z. B. (An. Nr. 1 und 31) erklärt sich wohl ungezwungen 
dahin, dass unter seinem zahlreichen Analysenmateriale 
auch einige Stücke von anormalem Mineralgemenge gewesen 
sein werden. 

Die soeben erwähnte Analyse Nr. 1 hat nur Werth 
als die einzige von einer vor 1631 ergossnen Lava aus- 
geführte; allerdings erscheint ja die Jahresbestimmung (1036) 
nach J. Roth unsicher!); bei der Angabe von nur 0,19 Proc. 
Wasser kann der von den spätern Laven abweichende 
Bestand wohl nicht auf verwittertes Material zurückgeführt 
werden; wenn diese Analyse nicht in ihrer Vereinzelung 
der Beweiskraft entbehrte, würde man an sie Speeulationen 
über den damaligen stofflichen Bestand der Vesuvlaven 
anknüpfen können; dies ist der Grund warum sie hier mit 
aufgeführt ist, obwohl sie bei den folgenden Betrachtungen 
und Berechnungen der Mittel nicht mit berücksichtigt 
wurde. 

Mithin bleiben noch 55 Analysen für unsre Unter- 
suchung; die auf die Lava ein und desselben Jahres bezüg- 
lichen habe ich gleich zusammengezogen und biete ich 
ihre erhaltnen Mittel mit den übrigen Einzelanalysen in 
beigegebner Tafel I, Seite 22, unter Nr. 2—35 nach den 
Eruptionszeiten geordnet. 

Ueberblieckt man in dieser Liste die Verticalreihen für 
dia ermittelten Mengen von Kieselsäure bis Kali, so wird 
man zunächst wohl geneigt sein, Fuchs’s oben an- 
geführtem Urtheile zuzustimmen und jede Regelmässigkeit 
im Steigen und Fallen der einzelnen Werthe zu bestreiten; 
unvermittelt und ohne jede erkennbare gleichsinnige Ten- 
denz schwanken dieselben in ziemlich weiten Schranken, 
obwohl durch Einschaltung von Mittelzahlen bereits die 
Extreme abgestumpft sind, welche in Folge der Variabilität 
des Bestandes bei Einzelanalysen mehr hervortreten.2) 


Bu) 


1) J. Roth, der Vesuv, S. 7. 
2) Sie schwanken (die in Klammern angeführten Werthe sind 
nicht miteingereihten Einzelanalysen entnommen) zwischen 
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Graphische Darstellungen der Werthveränderungen 
würden also nur Zickzacklinien liefern mit einem Aus- 
greifen um die der Anal. Nr. 36 entsprechenden Leitlinien 
bis zu den vorangemerkten Extremen, ohne dass sich eine 
Regelmässigkeit erkenner liesse; dabei ist noch angenommen, 
dass die Abseissenabschnitte gleichgross gewählt wären. 
Nimmt man dagegen die Zeitintervalle der Laven als 
Abseissenabschnitte, so liext die Gefahr sehr nahe, sich 
über Regelmässigkeiten Täuschungen hinzugeben, indem 
man die grössern Zeiträumen, wie z. B. demjenigen zwischen 
den Laven von 1631 und 1694, entsprechenden ungebrochnen 
Verbindungslinien grössern Werth (als Steigungscurven) 
beilegen könnte. Jede Einzelanalyse kommt da eben zu 
derselben Geltung wie die andere ohne Berücksichtigung 
ihrer Werthschätzung und den Mittelwerthen aus einer 
Anzahl zusammengehöriger Analysen lässt sich nicht der 
ihrer Bedeutung entsprechende Ausdruck verschaffen; anders 
wä e es, wenn von einer grössern Anzahl von gleichmässig 
in die Zeitfolge vertheiiten Laven je 2 oder mehr Analysen 
vorläger; dann würde sich die uns beschäftigende Frage 
leicht auf diese Weise beantworten lassen. 


Da dies aber leider nicht der Fall ist, müssen wir 
uns in der Weise zu helfen suchen, dass wir die Analysen 
der innerhalb bestimmter grössrer Zeiträume ergossnen 
Laven zusammenfassen. Voraussetzung ist allerdings bei 
diesem Auswege, dass, falls sich der stoffliche Bestand 
der Ergüsse zeitlich ändern sollte, solcher Wechsel nicht 
jäh eintrete und wieder verschwinde ohne zugleich mit 
einer ungewöhnlichen Katastrophe in der Eruptionsgeschichte 


(50,14) 48,95—46,41 (46,36) Procent für SiOs, also bis um !/sg (!/ao) 
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ihrer in Annal. Nr. 56 gebotnen Mittelwerthe von denselben ab- 
weichend. 
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des Vulcans zusammenzufallen; diese Voraussetzung er- 
scheint mir unbedenklich. 

Wie soll man aber diese Zeiträume wählen? Theore- 
tische Einflüsse bei ihrer Wahl drängt schon die Rücksicht- 
nahme auf das vorliegende Analysenmaterial zurück, das 
sich über die Zeitfolge sehr ungleichmässig vertheilt. 

Da treten nun zunächst die Vortheile des Alkalien- 
Verhältnisses und seines Quotienten ins Licht. 

Ein Bliek auf die Verticalreihen derselben, zumal auf 
diejenige der Quotienten, lässt eine Verschiedenheit der 


ScQ, ak] ee VERSENDET SEIEN] BR 
40 Lan 21 an 
OO oo 
20 ALG, --------- - —— | 
40 Ca0 a Bo 
ol. III IM — I mm %s J 
a te 
Zr ee ea En #30 


1740 00 _ a a 


Lava-Analysen des Zeitraums 1740—1790 gegenüber denen 
aus unmittelbar vorangehender oder nachfolgender Zeit 
deutlich erkennen. Fassen wir daraufhin die Lava-Ana- 
lysen der beiden letzten Jahrhunderte (vor 1890) in semi- 
säculare Gruppen zusammen, so erhalten wir die in Anal. 
Nr. 58&—41 gegebnen Mittelwerthe für die Ergüsse der 
4 Halbjahrhunderte, denen das Analysenmittel der durch 
wenig mehr als 1 Halbjahrhundert von dem Cyclus jener 
getrennten Laven von 1631 (Nr. 37) vorangestellt wird. 

Eine graphische Darstellung (s. Skizze 1) dieser fünf 
Mittelwerthe wird uns nun eher über die uns beschäftigende 
Frage belehren können. 
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Wie finden da die Linie für Kieselsäure nur für die 
3. Gruppe eine deutliche Knickung nach Oben machen, 
welcher diejenigen für Kali, Natron und Eisenoxydul 
folgen und der ein Ausweichen der Kalk- und Magnesia- 
linien nach Unten entspricht. Von sonstigen Knickungen 
tritt nur die der Kalilinie nach Unten für die 2. Gruppe 
augenfällig hervor, der auch die Eisencxydullinie folgt, 
während Eisenoxyd und Magnesia da noch Oben aus- 
weichen; die Magnesialinie verläuft überhaupt im Zickzack, 
während diejenige der Thonerde ziemlich gerade gestreckt 
ist. Auch die Kieselsäurelinie ähnelt, abgesehen von der 
erwähnten dachförmigen Ausbiegung, ziemlich einer Graden; 
ihr höchster Punkt entspricht also der grössten Alkalien- 


| — 


10 Sp 


m] Dry |_ EC 
3 | en) u 
in EEE NENNEN > 


701 1600 7290 
m 7 20 AEG 


menge, ibr niedrigster (4. Gruppe) aber nicht der gering- 
sten (2. Gruppe). 

Skizze 2 giebt die Darstellung der entsprechenden 
Alkalien - Verhältnisse in verdoppeltem Höhenmassstabe ; 
meiner Meinung nach drückt sich in ihnen eine bedeutende 
Vereinfachung aus, indem nicht nur die Linie des die 
Maasseinheit bildenden Verhältnissgliedes zur Graden wird, 
sondern sich auch die des zweitgeringeren Gliedes sehr 
streckt, alle Veränderungen dagegen in dem Verlaufe der 
„Vormachts-Linie* zum stärkeren Ausdruck gelangen; ent- 
sprechende, wegen zehnfacher Höhenvergrösserung nur noch 
kräftigere Knickungen zeigt die Quotientenlinie. 

Meine Hervorhebung der Vormachtlinie mit der Be- 
hauptung, dass ihr Verlauf schon allein einen stattgefunde- 
nen stofflichen Wechsel kennzeichne, möchte vielleicht 
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Widerspruch finden in Anbetracht des Umstandes, dass die 
Abwärtskniekung derselben für die alkalienreiche Periode 
1740—90 zweifelhaft lasse, ob man solche nur einem Stei- 
sen des Alkaliengehaltes oder einer Verringerung der 
Kalkmenge oder beiden Beweggründen zuzuschreiben habe, 
und dass man das in diesem Falle stattgehabte Anwachsen 
der Alkalien nicht aus ihr zu erkennen vermöge. Aberzunächst 
kommt es doch nur auf die Kenntniss des Ergebnisses des 
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gegenseitigen Verhältnisses an, weniger auf die der Art, wie » 
solehes herbeigeführt wurde. Ziemlich ebenso reich an 
Alkalien und zwar sogar reicher an Kali als die Laven der 
betrachteten Periode war schon die Lava von 1631, jedoch 
zugleich stark kalkhaltig, sodass sich aus diesem Grunde 
diese Lava ihrem Bestande nach den neueren viel mehr 
nähert als denen jener Periode; und dies zeigt auch die 
Kalklinie des Alkalienverhältnisses an. 

Die Skizzen 3 und 4 geben Bilder der entsprechenden 
Alkalimetall-Linien, bezüglich ihres Verhältnisses und Quo- 
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tienten; die Aehnlichkeit mit Skizze 1 und 2 ist wohl 
deutlich. 

An und für sich ist aber mit der Zusammenfassung 
in semisäculare Gruppen noch nichts für eine Regelmässig- 
keit in den Werthveränderungen des stofflichen Bestandes 
der Laven erwiesen. Nur das Verdienst rechnerischer 
Vereinfachung, sowie der Abstumpfung der Extreme kann 
solches Zusammenfassen beanspruchen, so lange nicht nach- 
gewiesen ist, dass sich die bestbegründeten analytischen 
Werthe der ihnen angehörigen Lavaergüsse von den be- 
rechneten Mitteln der Halbjahrhundertgruppen nicht allzu- 
weit entfernen. Das dürfen wir aber in diesem Falle be- 
haupten. Es ist ersichtlich nicht Zufall, der etwa in Folge 
der Zusammenfassung von unter sich sehr verschiedenen 
Analysen den betrachteten Mitteln ihre Werthangaben ver- 
schafft hat. 

In der ersten Halbjahrhundertgruppe, die den höchsten 
Quotienten von allen hat, finden wir auch nur Analysen 
mit verhältnissmässig hohen Quotienten; von 1,23 (Lava 
von 1694) steigt derselbe durch 1,35 bis zu 1,72 (Lava von 
1731) und fällt dann auf 1,55 (1737); diese Periode ent- 
spricht der Zeit nach der sogenannten „Stromboli-Thätig- 
keit‘‘ des Vesuvs. Nach mehr als zehnjähriger Ruhe 
(1737— 1751) begann dann die eruptive Thätigkeit wieder, 
aber die Laven besassen nun einen abweichenden stoff- 
lichen Bestand, waren Alkalien- und Kieselsäure-reicher 
und zeigen für die ganze Halbjahrhundertperiode die Al- 
kalien als Vormacht des Alkalienverhältnisses; der Kalk- 
gehalt nahm während derselben fast stetig ab. — Nach- 
"dem 2 Jahre lang der Vesuv sich unruhig gezeigt hatte, 
erfolgte 1794 der grosse Seitenausbruch und mit ihm er- 
wiesen sich die Laven wieder kalkreicher geworden und 
blieben dies auch in der Folgezeit, ohne dass sich nach 
einer der auch während derselben eingetretenen Ruhepausen 
(1794—1802 (?) bezw. 1804, 1823—1826, 1850—1855) der 
materielle Bestand deutlich, bez. wesentlich verändert zeigte. 
Dass manche Einzelanalysen von Laven aus dieser Zeit 
trotzdem die Alkalien in der Vormacht aufweisen (Quotient 
geringer als 1), ist zufällig betroffenem „anormalem‘ Ana- 
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lysenmateriale zuzuschreiben oder Mängeln der analytischen 
Methode; die von Haughton veröffentlichten Analysen 
verdienen ja, wie angegeben, bezüglich der Alkalienmengen 
Misstrauen und sie gerade weichen gern in dieser Richtung 
vom Halbjahrhundertmittel ab, wie dies nicht nur die Einzel- 
analysen (Nr. 20, 23, 26, 28), sondern auch die von ihnen 
beeinflussten Mittel (Nr. 25, 27) zeigen. Ihrer Einreihung 
ist deshalb vielleicht auch allein schuld zu geben, dass die 
Quotienten der beiden letzten Semisäcularperioden graphisch 
dargestellt eine fortwährend gebrochene Zickzacklinie dar- 
stellen und nicht wenigstens stellenweise andauerndes 
Steigen oder Fallen angeben würden; Fuchs’ Analysen 
alleingenommen verrathen schon eher solches Verhalten !), 
indem deren Quotientenlinie für das jüngste Jahrhundert 
einer Welleneurve nahekommt. Man darf aber wohl be- 
haupten, dass in dieser Zeit die Kalkmenge langsam zu- 
genommen, diejenige des Kalis dagegen gleicherweise ver- 
loren hat. 

Daraufhin eine Prognose für die Zukunft zu stellen, 
erscheint gefährlich, da wir ja gar nicht wissen, ob solche 
alkalienreiche Lavenperiode wie die von 1740—90 wieder- 
kehren werde und in welchem Intervall. Im Falle perio- 
discher Wiederkehr derselben ist solche jedoch für nächste 
Zeit wohl noch nicht zu erwarten, da die Laven des letzt- 
vergangenen Halbjahrhunderts sich dem Mittel aus den 
5 Hauptgruppenmitteln (Nr. 42, welches für die betrachtete 
Zeit wohl richtiger noch als das allerdings wenig von ihm 
unterschiedene Mittel Nr. 36 das Kollektivgestein Vesuv- 
lava darstellt) noch sehr nähern und doch zu gewärtigen 


1) Nach den Analysen von Fuchs sind die Quotienten für die 
Laven folgende 


Jahr Quot. Jahr Quot. 
1794 1,07 1832 1,12 
1802 1,07 1839 1,23 
1804 1,08 1848 1,23 
1806 1,05 1855 1,13 
1809 0,98 1858 1,52 
1810 1,34 1866 1,31 
1813 1,08 1867—68 1,35 
18220 128) 
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wäre, dass sich die Laven vor einem Rückschlage in die 
Alkalienperiode so kalkreich und alkalienarm zeigen wür- 
den wie vor 1740; deshalb ist wohl auf jeden Fall für die 
nächste Zukunft noch eine weitere Steigerung des Kalk- 
gehaltes und des |Rückganges der Alkalien zu erwarten. 
Sollte aber darauf nicht wieder eine Alkalienperiode ein- 
treten, so lässt sich bei Fortdauer der Eruptionen vorhersehen, 
dass, da die Kalimenge abnimmt, während der Natronge- 
halt sich in ziemlich gleicher Höhe hält, die Vesuvlaven 
allmählich zu Doleriten werden können. 

Als Ergebnisse unserer Prüfung dürfen wir also hin- 
stellen, dass, 

1. sich an den Vesuvlaven eine zeitliche Aenderung 
ihres stofflichen Bestandes wohl nachweisen lässt, trotz der 
segentheiligen Versicherung von ©. W. C. Fuchs; 

2. dass in dem Zeitraum von 1740—90 kieselsäure- und 
alkalienreichere, dabei zugleich kalkärmere Laven als vor- 
her oder nachher in einer der betrachteten Halbjahrhundert- 
perioden ergossen worden sind. 

3. Mittels der Quotienten des Alkalien-Verhältnisses 
erkennt man auch innerhalb jener Perioden eine stete Ver- 
änderung des stofflichen Bestandes der Laven, natürlich 
von geringerem Betrage; darnach zeigen die Laven des 
letztvergangenen Jahrhunderts im allgemeinen eine allmäh- 
lich fortschreitende, aber geringe Zunahme des Kalkgehalts 
und gleichzeitige Verringerung der Kalimenge. 


Aetnagesteine. 


Die Zahl der von ihnen vorliegenden Analysen ist viel 
geringer als die von Vesuvlaven; dabei vertbeilen sich die- 
selben auch noch auf die Ergüsse einer unbeıechenbar viel 
längeren Zeit. Denn während uns beim Vesuv für die 1631 
beginnende jüngere Eruptionsära 55 Analysen zur Ver- 
fügung standen, bieten sich uns für den entsprechenden 
Zeitraum beim Aetna nur 21, und für sämmtliche in histo- 
rische wie vorhistorische Zeit fallenden Ergüsse, nach 
Ausscheidung einiger weniger, wegen an ersichtlich von 
Verwitterung verändertem Material ausgeführter Analysen, 
nur 37. 
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Dieselben einer strengen Kritik zu unterwerfen ist in 
diesem Falle nicht durchführbar, weil nur wenige Ergüsse 
von zwei oder noch mehr Analytikern untersucht worden 
sind; wir müssen die Analysen hier eben im guten Glauben 
auf ihre Zuverlässigkeit hinnehmen, obwohl verschiedene 
unter ihnen, z. B. die auf Veranlassung von Sartorius 
von Waltershausen durch Jewett ausgeführten, lebhaf- 
tes Misstrauen erregen möchten. Da die meisten von ihnen, 
wie schon angedeutet, Einzelanalysen und nur wenige Er- 
güsse mehrfach analysirt sind, ist schon hierdurch grosse 
Unsicherheit bedingt. Für alle nachstehenden Schlussfolge- 
rungen muss deshalb der Vorbehalt betont werden, dass 
sie nur unter der Annahme der Richtigkeit der vorliegenden 
Analysen und deren Geltung für das Ganze ihres Gesteins- 
ergusses gezogen wurden. 

In ähnlicher Weise wie für die Vesuvlaven habe ich 
nun die Analysen (bez. Mittelzahlen mehrerer zusammen- 
gehöriger) historisch an einander gereibt in Tafel II, 
Seite 26 Nr. 1—26!). 

Die Altersstellung der die Reihe anführenden „Andesite‘ 
nach Lasaulx’s Bezeichnung?) ist allerdings fraglich. 
Sartorius und Lasaulx räumen dem „Basalt“ ein grösse- 
res Alter ein, jedoch anscheinend nur deshalb, weil die 
beobachteten Vorkommen denselben nur in Form injieirter 
Lagergänge und nie im Zusammenhang oder tectonischen 
Verbande mit Oberflächenergüssen zeigen. Das ist aber 
ersichtlich ein sehr hinfälliger Grund, dem gegenüber da- 
rauf hinzuweisen ist, dass die petrographischen Schilde- 


1) In der Tafel konnten die Namen derAnalytiker:Fouque(=Fo), 
C. W. C. Fuchs (=F), Joy (nach Rammelsbergs Angaben), La- 
saulx (L), Löwe (mit Roth’s Berechnung), Ricciardi (R), Sar- 
torius von Waltershausen (bez. Jewett), Silvestri (Si), 
Hauer (H) nur durch Abkürzungen angedeutet werden. 

2) Lasaulx’s Bestimmung derselben als „echte Augitandesite‘ 
(Aetna Il, 435) in Verbindung mit seiner Erklärung bezüglich der 
Basalte von Paterno und Anastasia (S. 431), dass dieselben alle wesent- 
lichen, von Andesiten unterscheidenden Charaktere besässen, wider- 
spricht offenbar seiner oben angeführten Behauptung der wesent- 
licben Uebereinstimmung aller Aetnagesteine in petrographischer Be- 
ziehung. 

38 
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rungen die bew. Basalte den eigentlichen Lavaergüssen in 
Bezug auf Mineralbestand und Struktur der Gemengtheile 
viel näher!) stellen als jenen „Andesiten“. So lange also 
keine besseren Gründe für das höhere Alter der „Basalte“ 
beigebracht werden, halte ich es für richtiger, der 
aus Mineral- und chemischem Bestande gefolgerten Wahr- 
scheinlichkeit nach diese den „Laven“ in der Alters- 
reihe zunächst und die sogenannten ‚Andesite‘‘ ihnen vor- 
anzustellen. 

Sehr bedauern muss man, dass von beiderlei Gesteinen 
so wenige, von den andesitischen Ganggesteinen (,Grün- 
steinen“) und den „ältesten Terrassenströmen‘“, welche 
letztere das Bindeglied zwischen Basalten und Laven zu 
bieten versprechen, gar keine?) Analysen vorliegen. 

Sieht man die Analysenreihe nebst angehängten Be- 
reehnungen durch, so findet man, dass ausser in der ver- 
einzelten Analyse Nr. 3 (bezüglich der Alkalien-Metalle 
auch in Nr. 19) die Kalkmenge die Vormacht besitzt unter 
den Gliedern des Alkalienverhältnisses; vom chemischen 
Standpunkte aus vermag ich darnach keine einzige Gruppe 
der Aetnagesteine zu den Andesiten zu rechnen, welche, 
wie ich a. a. O. gezeigt habe, stets die Alkalien als Vor- 
macht aufweisen. 

Die für die 3 unterschiedenen Hauptgruppen von Aetna- 
gesteinen gezogenen Mittel (Nr. 26—28) lassen erkennen, 
dass „Basalte“‘ und Laven einander viel näher stehen, als 
die sogenannten „Andesite‘“ an einer dieser Gruppen, und 
dann dass dabei der „Basalt‘‘ eine Mittelstellung zwischen 
den beiden anderen Gruppen einnimmt. Dies tritt für alle 
wichtigeren Werthe (Kieselsäure und Glieder, bez. Quotient 
des Alkalieuverhältnisses) deutlich hervor, während bei 
denjenigen von geringerer Bedeutung (Thonerde, Eisenver- 
bindungen, Magnesia) keine durchgehende Steigerung oder 
Minderung erkennbar ist; bei jenen aber fällt solche Stei- 


1) Aetna I., S.50 wird z. B. vom Basalt von Paterno gesagt, 
dass er „von manchen älteren ätnäischen Laven der Valle del Bove 
gar nicht zu unterscheiden ist.“ 

2) Die Aetna II, S.444 gegebene Analyse eines „Grünsteins“ 
deutet auf zu stark verwittertes Material hin. 
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gerung und zugleich auch immer die grössere Kluft zwischen 
„Andesit‘‘ und „Basalt‘“ in die Augen. 

Vergleicht man die Mittelwerthe der einzelnen Haupt- 
gruppen mit den chemischen Bestandtypen anderer Eruptiv- 
gesteine nach dem a. a. O. gegebenen Systeme, so würden 
die sogen. „Andesite‘, je nachdem weitere Untersuchungen 
ermitteln, in welchem Mengenverhältnisse die beiden Al- 
kalien zu einander stehen (ausgeschlossen erscheint schon 
jetzt die Wahrscheinlichkeit eines der Vesuvlava entsprechen- 
den Alkalienverhältnisses) entweder zum Gruppentypus 
„Norit -Dolerit“ oder zum ‚‚Melaphyr“ zu stellen sein, 
während Laven und Basalt dem Typus ‚Aetnabasalt‘“ den 
Namen geben. 

Beschränken wir nun unsere Betrachtung auf die Aetna- 
Laven, so finden wir zunächst, dass. das Mittel sämmtlicher 
Lavenanalysen mit demjenigen der zu christlicher Zeit er- 
gossenen (Nr. 23 mit 33) nahe übereinstimmt. Etwas 
reicher an Kieselsäure, dagegen (relativ) ärmer an Kali, 
aber nicht an Natron, zeigen sich die vorchristlichen Laven 
(An. Nr. 29). 

Das Alkalienverhältniss und sein Quotient lassen auf 
den ersten Blick erkennen, welche Ausnahmestellung unter 
allen Laven und sonstigen Aetnagesteinen diejenige von 
1669 einnimmt. Da bei dieser gewaltigsten aller zu histo- 
rischen Zeiten stattgefundenen Aetnaeruptionen der Central- 
kegel grossentheils zerstört und von seinen Trümmern wohl 
eine ziemliche Menge durch die aufsteigende Lava ein- 
seschmolzen wurde, muss es umsomehr Wunder nehmen, 
dass sich diese von allen anderen Ergüssen und auch von 
den älteren Aetnagesteinen stofflich so sehr unterscheidet. 
Im Kalkreichthum nähern sich ihr allerdings viele vor- 
christliche Laven der Umgegend von Catania, doch sind 
diese alle dabei zugleich reicher an Alkalien, insbesondere 
an Natron. 

Verfolgt man den Bestandwechsel zwischen vorchrist- 
lichen Laven, den leider nur durch 2 Analysen vertretnen 
Laven der christlichen Zeit bis 1669, der Lava dieses Jahres 
und den in der Folgezeit ergossenen eingehender auf Grund 
der unter Nr. 29—32 gegebenen Mittelwerthe oder ihrer in 
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Tafel. L_ Vesuv- 
(Eee re I NEGREE TEST DIET EETEES GERNE RERBUE SETS CEe ER ErSEEFEREGEERFEFEIETESFFEEEEIERSER SEERRGERSIPPEETERTEREENEEIETSEE EEE EEE, 
Zahl der | | 
Jahr des |Analysen| _. ( IR 
Nr Ergusses (Analy- Si (07) Al, O3 F3 O3 Mn) 0 Mg 0/Ca0 Na, 0 Ka Ö 
tiker) 
1 1036(?)| 1 (F.) | 48,17 | 16,3% 1,837 3,9417.75,91012.,9169 5,10 3,36 
217° 163102614217 | 
LW--1F)| 47,68 | 18,10 | 4,62) 5,54| 4,09| 10,42| 2,68| 6,73 
3/ 1694 1 (F.) | 47,78. 16,55| 746| 441| 4,99| 10,24| 1,91| 6,42 
Talk 1 (F.) | 46,41| 16,57) 7,96| 4,85| 5,44 11,02] 3,81| 4,33 
5|: 1730 1.(E.) 147,81 17,52 |. 5,61 4,03 5,86 | 10,78) - 3,05.\° 4,97 
6! 1731 1 (F.) .| 48,02| 22,95) 351} 4,56| 4,92| 1034|: 1,51| 451 
7|: 1737 ß 48,28 19,89 | 6,94| 4,58| 4,72) 9,58| 1,69| 4,57 
8| 1754 # 47,98 16,16| 5,29| 4,50) 5,26|.1059| 4,01| 7,27 
9) 1760 |2(F-+-H.)| 48,81| 18,03) 4,18| 5853| 3,66| 9,33] 2,93 6,94 
10| 1767 |2(F-+H.)\ 48,06 | 18,64 | 6,64| 6,14| 357| 8,65| 2,15) 6,68 
11! 1779 1 (P.) 48,95 | 20,90 | 6,92) 4,21) 3.69] 723| 2,831 5,96 
12| 1786 ı (F.) } 48,29 | 21,39| 5,28) 5,42] 3,83| 7,84! 4,05:| 5,18 
13| 1794 |2(F-+H.)| 47,50 | 17,32| 4,70) 5,45| 5,99| 10,88) 194|. 5,86 
14 | 1802 1 (F.) | 47,95 | 20,28) 6,59] 4,49| 4,16| 9,25| 1,61) 6,99 
15) 1804 1 (F) 46,90 | 20,65 |. 6,12| 4,89| 4,28 9,30| 3,40| 5,23 
16| 1806 1 (F.) | 4829| 21,44| 6,03| 4,92| 3,46| 8,45| 3,70| 4,33 
17| 1809 1 (F.) | 47,65 | 19,68! 6,14| 4,83] 3,90) 897| 2,74| 6,40 
18)| 1810 |2(£F+H.)| 47,13| 18,44| 5,03| 6,20) 4,67| 10,00| 2,56 | 5,73 
19) 1813 1.) 47.98) 20,19) 75:92 4,75) 3:58 89217 100,649 
20) 1820 1:(H.) | 48,18| 19,16 | 2,92] 653) 3,30|: 9,06) 2,561 7,43 
21| 1&22 |2(F.-+H.)| 47,56| 1843| 5,291 5,45| 3,96| 9,77| 2,40| 6,72 
32| 1832 37), 17486,719,83)| 6:87 4:68 |.23571010..9437 0025510 25:89 
23 1834 1 (H.) | 48,07 | 15,40| 7,44) 5,29| 3,84! 825| 290| 7,50 
24| 1839 |2(F+H.)| 47,34 | 18,93) 5,25| 5,47) 4,13| 10,04| 2,28| 6,46 
25| 1848 |2(F-+H.)| 48,18) 2042| 5,80| 4,58| 346| 8837| 3,03| 6,35 
26 | 1850 1 (H.) | 48,20 | 18,92) 3,60) 5,61) 3,80| 8,79] 2,69| 7,35 
27, 1855 |3(1F.-+ 
2742) 1,4465) 19,51, 4,85| 5,9701. 4:06) 9442.65 6.05 
3838| 1857 1 (H). | 47,04 | 1844| 5,20, 5,001 3,87| 9,76] 2,55| 7,17 
29| 18538 |2(F-+H.)| 47,24| 19,28| 5,56|. 546| 4,05) 9,62| 2,57! 5,83 
30| 1861 1 (H.) | 46,76 | 1824| 3,40| 6,51) 4,26 | 10,32] 2,69| 6,54 
31|. 1866 1(F.) | 4757| 2115| 6,94| 524| 3,55) 917) 3,76| 3,25 
32 1867—685 | 3(F+H. | 
+ R.)  46,88| 20,41] 5,36] 5,42| 3,601 9,59] 1,95| 6,27 
33: 1871 3(2M.. | 
+R) 48,03 | 18,71| 4,28) 6,06) 3,55| 10,17| 2,39) 6,41 
34| 1872 1(R.) 4883| 1534| 739|. 3,34| 4,65| 13,68| 1441| 3,68 
35| 1881 3 (R.) | 48,21 | 1923| 4,97 4,38 | 3,55| 9,74| 2,27| 6,11 
lm 5 Pen | 5,19| 4,09| 9,68 | 2,56 
von Laven | | : 


1631—1881. 


Von Otto Lang. 


Laven. 

Alka- 
Alkalien- lien- K Alkal.-Metall- | Quotient N 
Verhältniss, Quo- Verhältniss. |desselben.| NT- 

tient. 
1,90:1:0,66 | 1,14 | 692 | 378 | 278 | 249:1,36:1 | 106 | 1 
3:88:1:2.91: 1,11 | 7,44 1:99 5,58 8,72:1:2,79 0,98 2 
5,36: 1: 3,36 1,23 | 731 1,41 5,32 5,18:1: 3,78 1,09 3 
Boos | 5 7er 282 | 300 278: 5 | 
353:1:168 | 134 | 7,70 | 226 | 412 | 340:1:12 | 121 15 
6.85:1:2,99 ı 1,2 | z3s | 1,12 | 374 | 6,59:1:334 | 152 | 6 
567:1:270 | 153 | 684 | 1,5 | 379 | 5,54:1:808 | 15 | 7 
264:1:181 | 0,94 | 756 | 23,97 | 6,08 | 2,54:1:2,08 ! 0,84 | 8 
318:1:236 | 09 | 6,66 ı 217 | 5,76 | 3,07:1:2,65 | 0,84 | 9 
4.01:1:3,10 | 0,97 | 617 | 1,59 | 554 | 3,87:1:348 | 0,86 | 10 
9,55:1:210 | 0,82 | 516 | 2,09 | 49 | 2,46:1:2,36 | 0,3 | 11 
1,93:1:1.28 | 0,85 | 5,60. | 3,00 | 4,29 | 1,86:1:1,48 | 0,7 |12 
a9 020 | 189 | nu | 143 | 4,86 | 5,40:7:3,58 | 193 | 13 
5,80:1:4,30 | 1,07 || 6,60 | 1,19 | 5,80 || 5,58:1:486 | 0,94 | 14 
9,70:1:1,50 | 1,08 || 664 | 252 | 434 | 2,683:1:1,2 | 097 |15 
2,29:1:1,19 | 1,08 | 6,08 | 274 |, 3,59 | 2,20:1:1,31 | 0,95 | 16 
3.97:1:233 | 0,98 | 640 | 208 | 531 | 8,15:1:361 | 0,87 | 17 
3,91:1:224 | 120 | z1a | 1,89 | 4,65 || 3,76:1:2,45 | 1,09 | 18 
5,00:1:3,60 | 1,08 | 6,38 | 1,31 | 5,38 | 4,86:1:410 | 0,95 |19 
350:1:290 | 091 || 647 | 1,89 | 6,16 || 341:1:325 | 0,82 | 20 
4.06:1:2,79 | 107 || 697 | 1,78 | 5,57 | 3,92:1:3,18 | 0,95 | 21 
3,70:1:2,30 1,12 6,73 1,86 4,88 3,62:1:2,62 1,00 22 
2,90:1:2,60 | 0,80 | 589 | 2,15 | 6,92 | 2,74:1:289 | 0,70 | 3 
4,40:1:2,83 N 1,69 5,36 4,24:1:3,17 1,02 24 
2,16:1:2,09 0,89 || 5,97 1,87 5,27 3,15:1:2,81 0,84 | 25 
3,27:1:2,80 | 0,87 | 627 | 1,99 | 6,10 || 3,15:1:3,06 | 0,77 | 26. 
3,45:1:2,55 0,97 6,52 1,96 5,60 3,32:1:2,85 0,86 | 27 
3,83:1:2,81 1,00 | 6,97 | 1,89 | 5,95 || 8,69:1:315 | 0,89 | 28 
3.73:1:2397 | 11 | 687 | 191 | 481 | 3,59:1:254 | 1,02 | 29 
3,83:1:243 | 112 | 737 | 1,97 | 5,42 | 3,73:1:2,69 | 0,99 | 30 
244:1:0,87 | 1,81 | 6,55 | 23,77 | 269 | 23,35:1:097 | 1,19 |31 
Asa | 1iT || 685 | 145 | 5,10 | 474:1:359 | 108 | 32 
491:1:268 | 115 | 727 | 1,78 | 5,32 || 4,09:1:2,99 | 1,02 | 38 
9,66:1:2,61 | 23,58 || 9,73 | 1,04 |, 3,05 || 931:1:2,92 | 23,37 | 34 
429:1:2,69 | 1,16 | 6,95 | 1,68 | 5,07 || 4,18:1:3,01 | 1,08 | 35 
8,78:1:2,84 | 1,18 | 6,91 | 1,89 | 4,97 | 3,67:1:2,68 | 1,01 | 36 

/ 
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Zahl der (F | | I 
Jahr des Analysen | D | I ä 
Y 1 N Mn F T | 
Nr.) Ergusses | (Analy- | 1 0 AlROn F, 0; a) MgO | Ca 0 An) K,0 
tikeı) | | 
37 11631 6 47,68 18,10| 4,62 | 5,54| 4,09 | 10,42 | 2,68 | 6,73 
38 | 1690—1740 5 47,66 18,70 | 6,29) 4,25| 5,10 | 10,39 | 2,39 | 4,96 
39 | 1740—1790 7 48,42 18,85 | 5,59| 5,44 | 3,89) 8,80 | 3,01| 6,52) 
40 | 1790—1840 16 47,62 | 18,93 | 5,54 | 5,22] 4,25| 9,57 | 2,47| 6,24 
41 | 1840-1890 21 47,69 19,26 | 5,02| 5,20) 3,78) 9,69 | 2,48 5,67 
42 Mittel aus 47,81 | 18,76 | 5,41 5,13 | 4,22 | 9,77 | 2,61 6,02 
Nr. 37—41. 
43 | 1855 und 1858 3 47,55 | 1869| 2,43 | 7,91 | 4,22| 8,02| 2,55 | 8,36 
(Rammelsb,) 
44 a 2 (F.) 48,10 | 20,04 | 6,86 | 4,65 | 4,15 | 9,76 | 2,40 | 5,09 
45 BA 3 (H.) 47,08 | 18,80 | 3,99 | 5,81| 3,99| 9,04 | 2,76 | 7,25 
1760, 1767, 
44a 1794, is. | 10(Fuchs)| 48,00 | 20,06 | 6,53 | 5,01 | 3,78| 9,37 | 2,42| 5,60 
1822, 1839, 
Ada ns 11 11H. | 4799| 1797| 4,06| 6,05! 4,89] 9,62| 2,53] 7.12 
Mittel der 
Vesuvlaven 
46 |n. Rammelsb. 4 47,28 | 19,68 | 2,99 | 7,18 | 3,53 | 745 | 2,24| 8,50 
47 |n. Haughton 20 47,50 | 17,80! 4,16 | 6,06 | 4,28] 9,69| 2,558 | 7,14 
48 |n. Fuchs 27 47,86 | 19,70| 6,43! 4,75 | 4,23] 945| 2,73| 5,41 
49 |n. Riceiardi 6 48,14 | 18,57 | 5,11 | 4,39| 3,82 | 10,47 | 1,96 | 5,68 
50 |1871 1 (Mor.) | 47,17 | 18,87 | 5,31 | 5,66 | 3,86 | 10,50 | 2,69 | 6,60 
51 » 48,65 | 18,74 | 2,67, 7,18| 3,04 | 10,24 | 2,47 | 6,46 
52 „ Mittel 2 (Mor.) | 47,92 | 18,80 | 3,99 | 6,42 | 3,45 | 10,27 | 2,58 6,53 
53 |1881 (Rice.) | 48,59 | 19,58 | 4,38 | 4,56 | 3,12 | 9,12| 2,15 | 6,27 
54 a ® 47,43 | 19,02 | 4,49 | 4,17 | 3,78) 10,07 | 2,47 | 5,98 
55 3 x 48,62 | 19,08 | 3,93 | 4,41| 3,74| 10,03 | 2,19 | 6,07 
56 „ Mittel 3 (R.) | 48,21| 19,23 | 4,27 | 4,33 | 3,55| 9,74 | 2,27| 6,11 
57 11651 (Wedd.) | 48,03 | 20,78 | 4,72 | 3,27 | 1,16 | 10,18 | 3,65 | 7,12 
58 : (F.) 46,41 | 19,67 | 6,88 | 4,17 | 5,23| 10,53 | 2,02| 4,99 
59 (H.) 48,12 | 17,16! 5,69 | 6,383 | 3,99 | 9,84 | 2,77| 7,24 
60 x (H.) 48,54, 14,86 4,17 | 6,00| 5,75| 11,89 | 2,71| 6,45 
61 e (H.) 47,47 | 16,67 | 4,20 | 7,05 | 4,34 | 9,98| 2,28| 7,46 
62 a (H.) 47,53| 19,49 | 2,04 | 6,42 | 4,10 | 10,09 | 2,67 | 7,12 
63 „» (Mittel) 6 47,68| 18,10 | 4,62| 5,54 | 4,09 | 10,42) 2,65 | 6,73 


25 
Nr. 


Quotient 
desselben. 


Alkal.-Metall- 
Verhältniss. 


| 
| 


Von Otto Lang. 


Alkalien- 
Verhältniss. 
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Tafel I. Aetna- 


Zahl der 
Vorkommen |Analysen| s; 9, | A410; |Fe,0;) F® |M&0| Ca 0 |Na,0|K,0 
(Analy- Mn) O 
tiker) 
„Andesit“ v. 


Andesit, Serra 


Giannicola |1 (Sa) 56,57 | 1855| 8339| — | 3,50| 6,59 2,12 | 3,44 
Andesit, Serra 
Vavalaei 1 (Sa) 55,27 | 17.75 | 1160| — | 2,42] 6,24] 5,85 | 1,71 


Basalt, St. | 
Anastasia |1 (R) 53,36 | 11,47 


» 5 1 (L) 47,63 | 14,78 
„ Paterno|1 (R) 49,93 | 17,72 


9,99| 3,18! 6,89] 10,01| 1,40 | 2,81 
—— 

8,32| 5,03| 5,43| 1052| 631 

1,44| 3,61| 3,49 10,64 | 2,66 | 1,87 


1 (L) 4921| 19,53 


Biancavilla |1 (L) | 57,32 19,42 9532| — 111,90): 724 | reon 
Lava Larmisi |1 (R) 46,05| 19,29 


= 


„ dellOgnina|1 „ 50,23| 1555| — | 11,00 | 5,09| 11,73 | 2,78 | 0,51 
„ Porte dell 
ÖOgnina se 55,66| 11.083| — | 11,26| 4,76| 11,13 | 2,37 | 0,48 
„ unter dell 
Rotola 1%; 50,30 | 14,67 | Sp. | 12,54 | 5,35 | 10,72 | 2,63 | 0,56 
„ FratelliPii, 
693 v2 Chr. 7, 51,73| 1468| — |11,94| 4,11| 9,78]2,98|1.24 
„ della Car- 
vana, 122v. 
Chr. 2 (R.u.J.)| 50,99| 1620| — | 12,18| 3,78| 9,78 | 3,37 [1,56 
„ v.1381n.Ch.!1 (R) 50,61, 15.67; — | 11,19| 5,10| 11,35 | 3,42 | 0,67 
„m. 1614 1 (Jew.) | 46,25 | 21,64| 5,00] 7,29) 2,03 | 10,20 | 3,97 | 2,62 
nm. 11669 7 (6 R, 
1Lö 49,85| 1655| 7,18| 5,53] 4,89| 12,13 | 1,65 | 0,59 
„s. 1.166 1 (Jew.) | 47,91) 1944| 5,33| 6,17 | 2,15| 9,94 |5,57 [1,72 
787 1230; 50,03 | 17,71| 6,30) 6,59| 2,65| 9,76 | 3,10 | 3,30 
21802 13: 48,10| 21,61| 3,13) 7,72} 2,78| 8,82|4,19|4,05 
5.1809 AR: 48,47| 22,671 2,:6| 7,33] 2,18| 10,72 |4,50 [1,59 
121852 3(2H,1R)| 49,48| 2182| — | 11,36| 2,52) 9,30 | 3,01 [0,95 
901865 1 (Si) 49,99] 18,57 | — ı 12,39 | 4,001 10,45 | 3,50 [0,73 
204211565 5 (3 Si, 
1Fo,1F)| 50,17 | 18,94 | 1,39| 10,65 | 4,00 | 10,50 | 3,41 | 0,94 
»n 1863-65 | 6 50,14 | 18,87 | 1,16 | 10,94 | 4,00 | 10,49 | 3,42 | 0,90 
lud 1 (R) 49,66 | 18,08| Sp. | 12,70| 4,21| 9,60 2,49 0,84 
„Andesit“ 3 56,39| 18,57 | 9,77 | — | 2,61| 6,69 5,99 
„Basalt“ 4 50,03] 14,12! 9,13| 4,63 | 4,92| 10,39 4,85 
Lava 30 49,84| 17,96 | 2,66 | 9,34 | 3,91 | 10,66 | 2,98 | 1,13 
Laven, vorchr. ! 7 50,85 | 15,38] — | 11,84 | 4,57 | 10,53 | 3,01 | 0,95 
„ 1381u.1614| 2 48,43 | 18,60 | 2,50] 9,24 | 3,56 | 10,77 | 3,69 | 1,64 
„ 1669 7 49,85 | 16,55| 7,18| 5,53) 4,89| 12 13 | 1,65 | 0,59 
„ 1766—1879 | 14 49,53 | 19,87) 1,75| 10,02 | 3,25| 9,98 | 3,53 | 1,41 
„ nachchristl. | 23 49,55) 18,75| 3,47| 8,58| 3,78] 10,70 | 2,97 | 1,18 


Von Otto Lang. IM, 


Gesteine. 
a EEE TEE EEE TEL ESTEIEFRTEETTTETES TEE TERN ETF) 


Alkalien- Quo- | C Ü Alkal.-Metall- Quo- 
Na K Nr. 
Verhältniss tient | “ 2 Verhältniss tient. ur 

| I 
a | 1,49 ©. 
1,92:0,62:1 | 1,18 1 |; 31:06. 1° 2 
3.65:3,42:1 | 0,83 1. oa 33 
3,56:0,50:1 | 2,38 in 2312 104 
— 1,67 Eu 3 
5,69:1,42:1 | 2,35 2, 215.| 6 
— | 92,38 _ 7 
14,80:4,86:1 | 2,52 ı | 239 | 8 
23,00:5,45:1 | 3,56 | 357 9 
23,19:4,94:1 | 3,90 ı | 3,68 | ıo 
19,14:4,69:1 | 3,36 ie 
1,98: 2,40:1 | 2,32 1 |. 2,16, 12 
6,25:2,15:1 | 1,98 | 1284 13 
16,94:5,25:1 | 2,77 er 269 | 14 
3,89:1,52:1 | 1,55 2) 12 |1 
20,386:2,77:1 ! 5,39 1 5:06 | 16 
5,80:3,24:1 | 1,36 ti 198 | ie 
2,96:0,94:1 | 1,52 :1 | 1388 [18 
2,17:1,03:1 1,07 1 0,97 19 
6,74:29,83:1 | 1,76 :1 | 164 | 20 
9,83:3,18:1 | 2,35 :1 | 219 |21 
14,31:4,80:1 | 2,47 :1 | 2334 |22 
11,19:3,63:1 | 2,41 7,50 2,53 0,78 9,64:3,24:1 | 235 | 
11,61:3,79:1 | 3,22 749 | 2,53 0,74 10,03:3,40:1 | 2,28 | 24 
11,43:2,96:1 | 2,88 || 6,85 1,84 | 0,69 9,93:3,67:1 | 2741 | 2 
02112 a — — |% 
== 2,14 a el = a 1137 
9,44:2,61:1 | 2,59 7,61 2,21 0,93 8,12:2,35:1 ! 2,41 . 28 
11,09:3,16:1 | 2,66 1,52 | 2,23 0,78 9,54:2,83:1 | 2,49 | 29 
6,55:2,25:1 | 2,02 7,69 2,73 1,36 5,65:2,01:1 | 1,88 30 
20,36:2,77:1 | 5,39 8,66 1,22 0,49 17,72:2,50:1 | 5,06 | 31 
7,08:2,50:1 | 2,02 7,12 2,61 1.17. 6,09:2,24:1 | 1,88 | 32 
904:2,51:1 | 2357. | 7,64 2,20 0,98 781:225:1 | 2 


[) 
= 


28 Ueber zeitlichen Bestandwechsel der Vesuvlaven etc. 


En 


Skizze 5 und 6 dargestellten Projektion, für welche die 
Eisenoxyde zu Oxydul umgerechnet wurden), so findet man 
alle Werthe Zickzacklinien beschreiben und nirgends an- 
dauernde Steigung oder Neigung; die constanteste Grösse 
ist in diesem Falle das Eisenoxydul. Kieselsäure und 
Magnesia zeigen in Skizze 5 Knickungen aufwärts in der 


AL N; 

Ko it il UNE 
LEONE 

Porchristt. - 4381 1669 

Laven -/61+ 


1. und 3. Ordinate, wogegen Thonerde, welche im Allge- 
meinen starkes Wachsthum aufweist, und die Alkalien 
nach diesen Ordinaten abfallen. Kieselsäure und Alkalien 
äussern also hier einander widerspenstiges Verhalten. Der 
Kalk lässt von der 1. zur 2. Ordinate Parallelität zu den 
Alkalien, von da an aber Divergenz zu ihnen erkennen. 
Stärkere Ausbiegungen als die Linie der Kalk-Prozentmenge 
weist aber die Kalklinie des Alkalienverhältnisses und die 
ihr ähnelnde Quotientenlinie auf und wird durch dieselbe 
der abweichende Bestand der Lava von 1669 ganz be- 
sonders hervorgehoben. Die Natronlinie des Alkalienver- 
hältnisses verläuft abgeflacht in gleichem Sinne wie diese 
Kalklinie, mithin in ganz entgegengesetztem zur Natron- 
prozentlinic. 
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Die Laven der christlichen Zeiten vor und nach 1669 
sind der graphischen Darstellung nach also im Allgemeinen 
von gleichem Bestande, welcher Umstand mitbedingt, dass 
sich die Lava von 1669 zwischen ihnen besonders heraus- 
hebt. Darnach hätte Lasaulx’s oben erwähnte Erklärung 
wenigstens für diese beschränkte Gruppe Geltung. Sehen 
wir aber nun näher zu. 

Von den vorchristlichen Laven kennen wir nur zum 
geringsten Theile die zeitliche Folge, sodass sie sich un- 
serer Prüfung entziehen; dies thun gleichfalls die Analysen 
der 1381 und 1614 ergossenen Laven wegen ihrer geringen 
Zahl. Es bleiben also nur die späteren Ergüsse. Bezüg- 
lich dieser ist die Analyse der Laven von 1802 (Nr. 19), 
ausgeführt von Jewett für Sartorius von Walters- 
hausen, wegen ihres unwahrscheinlichen Werthes schon 
als verdächtig erwähnt, sodass wir von ihr wohl absehen 
dürfen. Die Analyse (Nr. 22) des dem Hauptergusse von 
1865 vorausgegangenen kleinen Ergusses von 1863 darf 
man wohl der zeitlichen-nahen Aufeinanderfolge wegen (der 
Aetna hat bekanntlich ziemlich regelmässig in Perioden von 
durchschnittlich 10 Jahren eine grössere Eruption, vergl. 
Aetna II. S. 413) mit den Analysen von jenen zusammen- 
rechnen und erhält so das Mittel Nr. 24. Betrachtet 
man nun die Reihe der Quotienten, so findet man von 
der jüngsten Lava zurückgehend ein andauerndes Fallen: 


Lava 1879, Quotient 2,83 
„  1863—65, ® 2,42 
=..1852, Sn 2,35 
„ 1809, = 1,76 
 LLal, 5 1,52 
1266, hs 1,36 


Dies deutet auf eine allmählich vor sich gehende 
Wandlung des stofflichen Bestandes der Ergüsse, die wir 
als eine von 1775 bis 1879 andauernde Abnahme der Al- 
kalienmenge ermitteln. 
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So dürfen wir also auch von den eruptiven Er- 
güssen des Aetna behaupten, dass sie zeitlichem Wechsel 


ihres stoffllichen Bestandes unterworfen gewesen sind. 
Von den ältesten, von Lasaulx als ‚Andesite‘“ be- 
zeichneten Gesteinen an hat eine andauernde, wenn 
auch immer zur geringe Abnahme der Kieselsäure- und 
Alkalienmenge stattgefunden; eine gleichzeitige Steige- 
rung des Kalkgehaltes ist meist eingetreten, doch nicht 
immer als effektiv nachzuweisen; neben der Abnahme 
des Alkaliengehaltes in den Laven der beiden letzten Jahr- 
hunderte erscheint sie wenigstens nur relativ. 

Von allen anderen Laven und sonstigen Aetna- 
gesteinen ganz verschieden zeigt sich die Lava der 
grossen Eruption von 1669; sie entspricht dem Typus 
„Gabbro-Dolerit“. 

Da die für die unterschiedenen Hauptgruppen der 
Aetnagesteine sowobl als für die Laven der beiden jüngsten 
Jahrhunderte ermittelte allmähliche stoffliehe Abänderung 
auf ein Gesteinsmagma hinzielt, welches, falls die Kiesei- 
säuremenge fernerhin wie in den letzten Jahrhunderten 
ziemlich constant bleibt, demjenigen der Lava von 1669 
ähneln würde, so darf man diese massigste von allen 
historischen Aetnalaven in materieller Beziehung wohl als 
einen Vorläufer der zukünftigen Aetna-Ergüsse betrachten. 


Ueber das kaukasische Erdöl. 
Von 


Privatdocent Dr. Hugo Erdmann in Halle a. S. 


(Hierzu eine Tafel.) 


Das Bedürfniss nach Wärme und Licht ist ein so all- 
gemeines, in unserm Jahrhundert noch stetig zunehmendes, 
dass die gegenwärtige Produktion der Erde an pflanzlichen 
und thierischen Heizstoffen und Leuchtstoffen längst nicht 
mehr ausreicht, um den Bedarf zu decken. Jedermann 
weiss, dass die in mächtigen Kohlenflötzen abgelagerten 
Ueberreste der Pflanzenwelt früherer Perioden unseres Erd- 
balles dem Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität 
ausserordentlich zu statten kommen; aber weniger allgemein 
bekannt ist es, dass wir seit einigen Jahrzehnten auch bei 
der Fauna verflossener Aeonen eine Anleihe machen, welche 
bereits eine erstaunliche Höhe erreicht hat. 

Bildung des Erdöls. — In der That, was Leopold v. Buch 
zuerst vermuthete, lässt sich nicht mehr bezweifeln: dass 
nämlich die Mineralfette, welche sich in massenhaften Ab- 
lagerungen als Erdöl, Erdwachs, Asphalt oder bituminöses 
Gestein vorfinden und in unserer Industrie eine so bedeu- 
tende Rolle spielen, der Hauptmenge nach thierischen Ur- 
sprunges sind und die stattlichen Fettreste der Meeresfauna 
früherer Zeiten darstellen. 

Auch wenn wir nicht durch den Versuch von Engler!) 
wüssten, dass sich Erdöl durch Destillation von Fischthran 
unter Druck künstlich herstellen lässt, würden uns die 
organischen Stickstoffbasen, welche — wenngleich in sehr 


1) Berichte d. deutschen chem. Ges. 21, 1816. 
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geringer Menge — in dem Erdöl zu finden sind, die Her- 
kunft desselben aus dem stickstoffreichen Thierkörper selbst 
dann verrathen, wenn sich das Oel an einer secundären 
Lagerstätte befindet und daher die geologischen Befunde für 
die prähistorische Fauna in den ölführenden Schichten fehlen- 

Dass Fettsubstanzen in der That bei dem Zerfall thie- 
rischer Organismen die sonstigen organischen Stoffe über- 
dauern können, beweist die Entstehung von Leichenwachs 
(Adipoeire) beim Verwesen von Thierkörpern in feuchtem 
Boden. Auch wird uns das ausserordentlich massenhafte 
Vorkommen der prähistorischen Fette nicht mehr beirren, 
wenn wir die diesbezüglichen gegenwärtigen Verhältnisse 
etwas näher betrachten. 

Der Umstand, dass Erdöl stets von Salzwasser be- 
gleitet ist, zeigt uns, dass behufs Bildung dieses Mineralöls 
eine marine Thierwelt absterben musste, deren Leichen in 
Meeresbuchten massenhaft zusammengeschwemmt wurden. 
Derartige Vorkommnisse ereignen sich aber noch heutzu- 
tage; ein interessantes Beispiel dafür bieten die Verhält- 
nisse an der Walfischbai dar. Die Fauna dieser Bai wird 
von Zeit zu Zeit durch Schwefelwasserstoffgasquellen ver- 
giftet!). Herrn Privatdocenten Dr. A. Schenck verdanke 
ich die Mittheilung, dass zu diesen Zeiten des grossen 
Fischsterbens die von der See ausgeworfenen Kadaver zu 
Tausenden am Strande umherliegen und der Verwesung 


1) Dr. Stapff entwirft davon in Petermanns Mittheilungen (1887, 
S. 208) folgende Schilderung: ‚Auf der in verhältnissmässig neuer 
„Zeit trocken gelegten Fläche nordwestlich von Walfschbailagune 
„kommt in geringer Tiefe unter der sandigen Oberfläche fleckenweise 
„Schwefel vor, vermengt mit Salz und Gips. Der Gewichtsverlust 
„durch Kaleination, nämlich 37%, besteht jedoch nicht nur in 
„Schwefel, sondern auch in Wasser und Organischem. Unter dem 
„Schwefel liegt schwarzer, Schwefelwasserstoff aushauchender Sand, 
„und ich glaube, dass zeitweilige Schwefelwasserstoffexhalationen 
„nicht nur diese technisch ganz indifferenten Schwefelabsätze veran- 
„lasst haben, sondern auch Ursache des Fischsterbens in der Bai 
„sind, welches man z. B. 1851, 21. Dez. 1880, Dezember 1883 und 1884 
„beobachtet hat. Zur Ebbezeit sieht man auf dem Sand der Strand- 
‚fläche nahe den Schwefelvorkommnissen Ringe mit kleinen krater- 
„ähnlichen Erhöhungen in der Mitte, welche vielleicht Gasquell- 
„punkte sind.“ 
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anheimfallen, die Luft auf weite Strecken verpestend. Wer 
Skandinavien bereist hat, weiss, dass trotz der systema- 
tischen Ausnutzung des fischreichen Polarmeeres die zahl- 
reich angeschwemmten Fischleichen dort längs des ganzen 
Polarstrandes, wenn auch für gewöhnlich in weniger star- 
kem Maasse, eine ähnliche Kalamität verursachen. 
Zaloziecki!) ist der Ansicht, dass die geschilderte 
Verwesung der Fischkadaver am Strande, die bei mässigem 
Luftzutritt unter dem conservirenden Einflusse des Salz- 
wassers nur sehr langsam erfolgt, schliesslich bereits zur 
Bildung von Erdöl führe. Es lässt sich indess nicht ver- 
hehlen, dass dieser Anschauung vom chemischen Stand- 
punkte schwere Bedenken entgegenstehen. Die recenten 
Bildungen von Adipocire bestehen aus freien Fettsäuren, 
während die fossilen Fette sämmtlich sauerstofifreie Kohlen- 
wasserstoffe sind; eine recente Entstehung von Bitumen 
aus Fischresten ist bis jetzt nirgends mit Sicherheit beob- 
achtet worden. Danach ist zu bezweifeln, dass die Wir- 
kung des Chlornatriums zur Umwandlung der thierischen 
Fette in Naphta ausreicht und die Einwirkung eines stär- 
ker wasserentziehenden Mittels zu vermuthen. Als solches 
könnte das bei der Steinsalzkrystallisation aus Meerwasser 
in der Mutterlauge verbleibende Chlormagnesium, welches 
nur unter besonders günstigen Umständen mit den Kali- 
salzen zur Krystallisation gelangt und zur Mineralbildung 
Veranlassung giebt (Stassfurter Abraumsalze), in Betracht 
kommen.?) Daher verdient die Theorie von C. Ochsenius?) 
Beachtung, nach der die Erdölbildung auf die Zersetzung 
der mit Mutterlaugensalzen durchtränkten Seethierreste unter 


1) Dingl. polytechn. Journal280, 85u.133; Chemikerztg.1891,8.1203. 

2) Durch die Freundlichkeit von Herrn Oberingenieur M, West- 
phal (Berlin) bin ich in den Besitz einer Lederdichtung gelangt, welche 
einige Monate der Einwirkung von 35—40° warmer Leopoldshaller 
Mutterlaugensoole ausgesetzt war und die energische Wirkung des 
Chlormagnesiums auf thierische Stoffe sehr deutlich zeigt. Das Leder 
ist vollständig in eine harte, kohlige Masse von glänzend schwarzem, 
faserigem Bruch verwandelt. 

3) Zur Entstehung des Erdöles, Chemikerztg. 1891, S. 935 und 
1735; Erdöl und Asphalt bei Palena in der peruanischen Provinz 
Payta, daselbst 1891, S. 1866. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65 1892. 3 
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einer luftdiehten Schlammdecke zurückgeführt wird. Eine 
sichere Aufklärung der Vorgänge bei der Erdölbildung ist aber 
erst von weiteren synthetischen Versuchen zu erwarten. Jeden- 
fallssind die Prozesse, denen die verschiedenen Erdölvorkomm- 
nisse ihre Entstehung verdanken, auch nicht völlig die gleichen 
gewesen; denn die Unterschiede in der chemischen Zusammen- 
setzung dieser fossilen Kohlenwasserstoffe sind erheblich. 
Bestandtheile des Erdöls. — Am einfachsten ist das 
amerikanische Petroleum zusammengesetzt, welches im 
Wesentlichen aus den Kohlenwasserstoffen der aliphatischen 
Reihe von der Form C,„ Ha.ı2 besteht. Die Eigenschaften 
dieser wasserstoffreichsteen Kohlenwasserstoffe lassen sich 
kurz folgendermassen charakterisiren. Was zunächst die 
prozentische Zuzammensetzung anbetrifit, so steigt vom 
Methan CH, bis zum Heptan C, H,, der Kohlenstoffgehalt 
von 75,0 auf 84,0%,, indem der Weasserstoffgehalt von 
25,0%, auf 16,0%, heruntergeht. Aber je höher wir in 
dieser Reihe aufsteigen, desto geringer ist die prozentische 
Veränderung, sodass das Octodecan C,, H;; nur 1%, Kohlen- 
stoff mehr und 1°/, Wasserstoff weniger enthält, als das 
Heptan C, H,.. In viel höherem Grade ändern sich die 
physikalischen Eigenschaften: die vier ersten Glieder bis 
zum Butan (Siedepunkt +1°) sind Gase; dann steigt der 
Siedepunkt von Glied zu Glied — anfangs etwa um 30°, 
schliesslich nur um je 15°; das Octodecan C;; H,, siedet 
bei 317°. Vom Pentadecan C,, H,, (Schmp. + 10°) an sind 
die Kohlenwasserstoffe bei gewöhnlicher Temperatur fest; 
aus Paraffın lassen sich Kohlenwasserstoffe mit einigen 
zwanzig Kohlenstoffatomen rein isoliren (O5, H;e, Ca. H;o, 
Ca H;,, Cas H;s); Künstlich hat man diese Substanzen bis 
zu dem bei 74,7° schmelzenden Kohlenwasserstoff C,; H;, 
gewonnen. Das specifische Gewicht der Kohlenwasserstoffe 
‚steigt ein wenig mit dem Kohlenstoffgehalt: vom Heptan 
C, H,, bis zum Pentadecan C,, H;, von 0,700 auf 0,7759, 
dann wird es fast konstant (Pentatriacontan C;, H,, zeigt 
im geschmolzenen Zustand das spec. Gewicht 0,7816). Bei 
der Verarbeitung des Erdöls der neuen Welt wird eine 
wenngleich nur sehr annähernde Scheidung der verschie- 
denen Glieder dieser Gruppe durch fraktionirte Destillation 
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erzielt. Die chemische Natur der gewonnenen Produkte 
— Gase, flüchtige Kohlenwasserstoffe (Petroleumäther, Li- 
groin, Gasolin, Naphta, Benzin), Brennöl, viskose und halb- 
feste Oele (Paraffinum liquidum, Cylinderöl, Vaseline), Pa- 
raffın — liegt danach auf der Hand. 

Die Erdöle der alten Welt enthalten wasserstoffärmere 
Kohlenwasserstoffe; die Natur und die Eigenschaften der 
aus ihnen gewonnenen Produkte sind daher wesentlich 
andere. Der Analyse dieser Erdöle stellen sich aber im 
Allgemeinen ausserordentliche Schwierigkeiten entgegen, 
da selbst die höchsten Glieder der in ihnen in grosser An- 
zahl vorhandenen Kohlenwasserstoffe meist im Gegensatz 
zu den Paraffinen nicht krystallisationsfähig sind. Auch 
zeigen diese Kohlenwasserstoffe in der Regel keine Neigung 
zu glatten Umsetzungen und sind daher, namentlich wenn 
sie noch mit den aliphatischen Kohlenwasserstoffen ver- 
mengt sind, mit den gegenwärtig für Kohlenstoffverbindungen 
noch sehr mangelhaften Methoden der Scheidekunst nicht 
zu verarbeiten. Eine Ausnahme macht das kaukasische 
Erdöl, welches von den aliphatischen Kohlenwasserstoffen 
fast ganz frei ist und der Hauptmenge nach aus einer be- 
sonderen Klasse von Kohlenwasserstoffen, den Naphtenen 
besteht. Bevor wir auf die Natur dieser Kohlenwasserstoffe 
näher eingehen, werfen wir einen Blick auf 


Das Vorkommen und die Gewinnung der 
Naphta im Kaukasus. 

Während die ältesten Gesteine, in denen sich Erdöl 
findet, der silurischen Formation angehören, kommt die 
kaukasische Naphta nur in einer ganz jungen Bildung, 
dem Miocen!) vor. Sie findet sich namentlich in Trans- 
kaukasien ziemlich verbreitet. 

Die älteste Nachricht über das Vorkommen und die 
praktische Verwendung dieser Kohlenwasserstoffe reicht 
bis ins sechste Jahrhundert n. Chr. zurück. Damals, so 
wird uns berichtet,2) wurde das Erdöl von den Persern 


1) W. Topley, die Geologie des Petroleums, Geological Magazine 
1891, [3] VIII, 508; Naturwiss. Rundschau 1892, 21. 
2) Hahn, Aus dem Kaukasus (Duncker & Humblot, Leipzig 1892) S.21. 
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im Kampfe gegen die Römer benutzt, um hölzerne Belagerungs- 
maschinen vor Petra (jetzt Zichedsiri) in Brand zu setzen. 
Jedenfalls handelte es sich dabei um eine Naphta, die, mit 
Salzwasser gemischt, freiwillig dem Boden entquoll und sich 
dann an der Oberfläche der entstehenden Lachen ansammelte. 
Aber die künstliche Erbohrung der Naphtaquellen, durch 
welche wirerstKenntniss davon erhielten, in wie erstaunlichen 
Mengen dieses fossile Fett im Kaukasus vorhanden ist, ent- 
stammterst der neuesten Zeit und steht unter dem Einfluss der 
in Pennsylvanien erzielten Erfolge. Ist doch auch unser 
reichstes Erdölvorkommniss in Deutschland, das von Pechel- 
bronn, den elsässischen Bauern, die aus dem ‚„Pechelbronn“ 
oder Pechbrunnen das schwarze, als äusserliches Heilmittel 
gegen allerlei Gebrechen hochgeschätzte Oel schöpften, 
längst bekannt gewesen, ehe Le Bel die methodische Aus- 
beutung dieses Naphtaterrains unternahm. !) 

Vor etwa dreissig Jahren versuchten die Gebrüder 
Siemens, Oelvorkommnisse in der Nähe von Tiflis zu ver- 
werthen, gaben aber die Gewinnung wieder auf, als die 
ungemein reichen Quellen auf der Halbinsel Apscheron 
entdeckt wurden. Diesen Quellen wird neuerdings wieder 
Konkurrenz gemacht durch ein Vorkommniss am Nord- 
westrand des Kaukasus 4 km von der Eisenbahnstation 
Ilskaja. Die dort von der französisch-russischen Kompagnie 
Russke Standard gewonnene Rohnaphta wird in Röhren 
zu dem Hafen von Noworossisk am schwarzen Meer geleitet. 
Vielleicht werden diese Quellen einmal eine grössere Be- 
deutung gewinnen; gegenwärtig ist die dortige Produktion?) 
verschwindend gegen die gewaltige Produktion von Baku, 
zu deren näherer Betrachtung wir uns nun wenden. 

Von den zahlreichen Oelfeldern der Halbinsel Apsche- 
ron werden bis jetzt nur zwei intensiv ausgenutzt: das 


1) Weiteres über die Vorgeschichte der kaukasischen Naphta und 
ihren Zusammenhang mit der (im Elsass noch heutzutage betriebenen) 
Asphaltdestillation siehe bei Engler (das Erdöl von Baku, Cotta, 
Stuttgart 1886). — Justus v. Liebig interessirte sich sehr für den ihm 
vom Baron Thornau vorgelegten Asphalt von Apscheron (Kirr). „Das 
ist Gold, lieber Baron, reines Gold, was Sie da graben“ (Privat- 
mitth. von Friedrich v. Bodenstedt). 

2) Dieselbe betrug im Jahre 1883 1 Million Pud Roh-Naphta 
(1 Pud = 16,33 kg). 
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Feld von Balachani- Sabuntschi und dasjenige von Bibi 
Eibat!). Trotzdem beide Flächen zusammen kaum zehn 
Quadratkilometer einnehmen, sind sie von mehr als 600 
Bohrthürmen bedeckt. Das Oelfeld von Balachani, 15 km 
nordöstlich von Baku landeinwärts gelegen, ist das er- 
giebigste; wie ein Wald erheben sich dort die Bohrthürme, 
die sandige, salzhaltige und vegetationsarme Fläche, welche 
trotz ihrer unbedeutenden Ausdehnung ganz gewaltige Oel- 
massen in sich birgt, dicht besetzend. Das Feld von Bibi 
Eibat oder Naphtalan liegt 4km südlich von Baku, an die 
Vorstadt fast unmittelbar angrenzend, und hat eine unge- 
mein günstige Lage (unmittelbare Nähe des Meeres, des 
Hafens und der Stadt) vor Balachani voraus. 

Der kaukasischen Oelindustrie kamen bei ihrer Ent- 
wicklung die Erfahrungen zu statten, welche man seit 1859 
in Pennsylvanien gemacht hatte. Doch liessen sich die in 
Amerika angewandten Methoden nicht ohne Weiteres nach 
Baku übertragen. Enge Rohrlöcher sind in der neuen Welt 
zweckmässig, wo das Erdöl sich in festem Gestein und in 
einer mittleren Tiefe von 500—600 m vorfindet; die losen 
Sand- und Thonschiehten aber, welche in Balachani und 
Bibi Eibat durchbohrt werden, würden enge Rohre sofort 
verstopfen. Die Bohrlöcher müssen daher hier mit ganz 
weiten Eisenröhren ausgekleidet werden. Wenn dadurch 
die Anlage der Brunnen vertheuert wurde, so kam anderer- 
seits der Umstand der Gewinnung sehr zu statten, dass 
man auf Apscheron die Oelquellen bereits bei einer durch- 
schnittlichen Tiefe von 150 m erreichte). Ist das Bohrloch 
bis zu den ölführenden Schichten abgeteuft, so steigt lang- 
sam und brodelnd die von gelöstem Gas moussirende Naphta 
in dem Rohre aufwärts, erst nach längerer Zeit den oberen 
Rand des Bohrloches erreichend. Doch das sind nur durch- 
sickernde Theilchen der unter gewaltigem Drucke stehenden 
unterirdischen Oelmassen, denen ein letzter Propf thonigen 
oder sandigen Materials auf dem Grunde des Bohrloches 
den Ausfluss verwehrt. Es gilt jetzt, der Naphta den Weg 


1) Der Vollständigkeit halber seien noch die im Jahre 1890 in 
Angriff genommenen neuen Felder: Romani und Benegadi erwähnt, 

2) Erst in neuerer Zeit bohrt man wesentlich tiefer; vergl. dar- 
über die beigegebene Tafel. 
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freizumachen. Dazu dient ein mit Ventilverschluss ver- 
sehenes Schöpfrohr von 30 Pud!) Inhalt. Man senkt es 
wiederholt in das Bohrloch und zieht es naphtagefüllt wieder 
herauf. Durch dieses Pumpen wird das letzte Hinderniss 
weggeräumt und nun folgt dem aufwärtssteigenden Schöpf- 
rohr in mächtigem Strahl die mit Gas und Sand gemischte 
dunkelfarbige Naphta, eine gewaltige Fontaine bildend. 
Diese mächtigen Mineralöleruptionen, welche nirgendwo 
ihres Gleichen haben, erheben sich bis zu einer Höhe von 
200 m über den Erdboden. In einzelnen Fällen betrug die 
Menge des von einer Fontaine ausgeworfenen Oeles Tag 
für Tag mehr als eine halbe Million Pud (80 000 Doppel- 
centner). Eine so kolossale Tagesproduktion hält aller- 
dings gewöhnlich nicht sehr lange an; der Druck in dem 
unterirdischen Reservoir lässt allmählich nach oder die 
Quelle intermittirt, weil sich das Bohrloch durch mit empor- 
geführten Sand oder Thonschlamm verstopft. Ich besich- 
tigte eine der Firma Nobel gehörige Fontaine in Balachani, 
welche weniger durch eine ganz besonders hervorragende 
Anfangsproduktion, als durch ihre ganz regelmässige ruhige 
Thätigkeit bemerkenswerth ist. Diese im Jahre 1889 er- 
bohrte Quelle lieferte anfangs 150000 Pud am Tage; im 
Frühjahr 1891 gah sie noch täglich 15000 Pud und hatte 
insgesammt 24 Millionen Pud Naphta gefördert. 

Erst allmählich hat man gelernt, des überreichen Segens. 
Herr zu werden. Zwar nimmt der Sandboden von dem 
niederfallenden Erdöl nieht gar zu viel auf; bald ist er 
mit Bitumen gesättigt und die Hauptmenge der Naphta 
sammelt sich zu Pfützen oder Teichen, welche, sorglich 
eingedämmt, bald zu kleinen Seeen anschwellen, die als 
leidlich gute vorläufige Stapelplätze für Rohnaphta gelten 
können, bis die Fabrik im Stande ist, das ihr besonders 
reichlich zugeflossene Rohöl, welches übrigens einen stän- 
digen Tagespreis besitzt, theils selbst zu verarbeiten, theils 
an andere augenblicklich weniger gut versehene Fabriken 
zu verkaufen. Trotzdem ist man völlig davon abgekommen, 
die Fontainen frei springen zu lassen, da der Sturmwind 


1) 1 Pud = 16,38 kg. 
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das zerstäubte Erdöl häufig weit fortführt, wodurch dem 
Besitzer — abgesehen von der eminenten Feuersgefahr eines 
solchen Oelregens, der oft auch die Dächer menschlicher 
Wohnstätten heimgesucht hat — ein grosser Theil seines 
Gutes verloren geht. Bei ruhig springenden Fontainen ge- 
nügt es, einige Meter oberhalb der Ausflussöffnung ein ho- 
rizontales Dach anzubringen, an dem das ausgeworfene 
Oel abprallt und kurzer Hand zu Boden fliesst. Diese 
Dächer stellte man anfangs aus Eisenplatten her, die aber 
durch den mit der Naphta gegengeschleuderten Sand sehr 
rasch durchlöchert wurden. Jetzt zieht man es vor, diese 
Schutzdecke aus aneinandergefügten Balken zu zimmern, 
da das Holz dem Strahl besser widersteht und durch die- 
eindringenden Sandkörner an Festigkeit noch zunimmt. Den 
anfänglichen Oeleruptionen tritt man neuerdings durch eine 
massiv gearbeitete Schieberkonstruktion entgegen, welche 
es gestattet, die Mündung des Bohrloches ganz zu schliessen. 
Dem Betriebsleiter des Herrn Tagieff (Bibi Eibat) verdanke ich 
Angaben über die Drucke, welche in derartig verschlossenen 
Fontainenrohren auftreten: bei den Bohrungen in Bibi Eibat 
wurden von ihm Drucke am Manometer abgelesen, welche 
85—120 englische Pfund auf den Quadratzoll betrugen. 

Uebrigens liefern keineswegs alle Bohrlöcher auf Ap- 
scheron, welche die Oelregion erreichen, selbstthätige Fon- 
tainen; bei den weniger glücklichen Bohrungen sowie bei 
den versiegten Fontainen wird mit dem bereits erwähnten 
Schöpfrohr gepumpt. Das Herablassen und Wiederherauf- 
ziehen dieses 30 Pud fassenden, etwa 8 Pud schweren Cy- 
linders dauert 2 Minuten; ein solcher nicht selbstthätiger 
Brunnen, an welchem Tag und Nacht mit einer Spferdigen 
Dampfmaschine gearbeitet wird, liefert also auch das statt- 
liche Quantum von über 20000 Pud Rohnaphta täglich. 
Die Ausbeute eines jeden Bohrloches an Erdöl ist in Baku 
durchschnittlich 15 mal so gross als in Amerika. Die Ge- 
sammtausbeute an Rohnaphta in Baku, die im Jahre 1870 
nur 1 Million Pud ausmachte, betrug im Jahre 1883 schon 
fast 200 Millionen Pud und ist seitdem noch beträchtlich 
gestiegen. Die genaueren Produktionsverhältnisse sind auf 
der beigegebenen Tafel verzeichnet. 
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Zusammensetzung und Eigenschaften des 
kaukasischen Erdöls. 


Das Erdöl von Baku besteht, wie bereits erwähnt, zum 
srossen Theil aus den nach der allgemeinen Formel C,H,, 
zusammengesetzten Naphtenen, welche nach den Unter- 
suchungen von Beilstein und Kurbatow!) mit den von 
Wreden?) eingehend untersuchten hexahydrirten Kohlen- 
wasserstoffen der Benzolreihe identisch sind. Eine Schei- 
dung und Charakterisirung dieser hexahydrirten Benzol- 
kohlenwasserstoffe bietet erhebliche Schwierigkeiten. Gleich- 
wohl ist es Beilstein und Kurbatow gelungen, Hexa- 
hydrotoluol C, H,, aus der Naphta in reinem Zustande 
zu gewinnen und die Existenz des Hexahydro-m-xylols in 
derselben wahrscheinlich zu machen.) Markownikow und 
Oglobin‘) haben die Naphtene der Formeln C,, H3,,°) 
C,, Ha, C, Ha, C45 Ha, Cy, Has, C4; H,, aus der Naphta 
isolirt. Wie sich aus der allgemeinen Formel C, H. er- 
giebt, haben sämmtliche Naphtene die gleiche procentische 
Zusammensetzung (85,7%/, C, 14,3%), H). 

Vergleichen wir die Reihe der Naphtene mit der Reihe 
der aliphatischen Kohlenwasserstoffe, so sehen wir, dass 
durch den Verlust von zwei Wasserstoffatomen der Siede- 
punkt sich nicht ändert, aber das specifische Gewicht sehr 
erheblich zunimmt: 


Formel Siedepunkt spec. Gewicht 
Hexan (normal) 0; H,, 68° 0,66 
Hexahydrobenzol (C,H;5 690 0,76 
Heptan (normal) C,H, 980 0,70 
Hexahydrotoluol C,H, a8 0,77 


Hieraus ergiebt sich von selbst die Erklärung der zunächst 
sehr auffallenden Thatsache, dass die Fraktionen von kau- 


1) Ber. d. deutsch. chem. Ges. 13, 1818 u. 2028. 

2) Liebigs Annalen 187, 166. 

3) Hexahydro-m-xylol sowie das Destillat aus Naphta von ent- 
sprechendem Siedepunkt liefern bei der Behandlung mit Salpetersäure 
beide dasselbe Trinitro-m-xylol. 

4) Jahresbericht f. Chemie f. 1881, 1317; f. 1882, 1455; f. 1883, 1757 

5) Ein synthetisches Naphten C,o Ha» erhielt Berkenheim aus 
Menthol (Berichte d. deutsch. chem. Ges. 25, 686). 
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kasischem Erdöl ein viel höheres specifisches Gewicht 
haben als die bei derselben Temperatur siedenden Destillate 
aus amerikanischem Petroleum. 

Wasserstoffärmere Kohlenwasserstoffe sind schwerer 
entzündlich; daher ist die Entflammungstemperatur der 
kaukasischen Erdöle eine höhere, die Explosionsgefahr 
eine geringere. Aus diesem Grunde wird dem Petroleum 
von Baku auf den Märkten wärmerer Länder der Vorzug 
gegeben; so an den Ufern des Mittelmeeres, im Orient, in 
Indien, China, Japan. 

Die Capillaritätskonstanten der hexahydrirten 
Benzolkohlenwasserstoffe lassen sich nach der Formel von 
R. Schiff!) berechnen; sie sind grösser als die der ent- 
sprechenden Grenzkohlenwasserstoffe: 


Formel .  Capillaritätsconstante 
Hexan C,H, 16 
Hexahydrobenzol C, H,, 18 
Heptan C.H, 13 
Hexahydrotolnol C,H,, 14 


In völliger Uebereinstimmung mit dieser theoretischen 
Ableitung steht die praktische Erfahrung, dass das kau- 
kasische Erdöl leichter von den Lampendochten aufgesogen 
wird, als das amerikanische.?) Die Leuchtkraft ist natür- 
lich bei dem kaukasischen Oele grösser (etwa um 10°/,), 
da der procentische Kohlenstoffgehalt, von dem die Leucht- 
kraft der Flamme abhängig ist, bei den Naphtenen um 
1—2°], höher ist als bei den Grenzkohlenwasserstoffen. 
Je mehr Kohlenstoff in der Flamme abgeschieden wird, 
desto grösser ist aber auch die Gefahr unvollständiger 
Verbrennung, der man durch Verstärkung des Luftzutritts 
entgegentreten muss (Solaröllampen). Als wichtig für die 
Verwerthung der einen grossen Procentsatz der kaukasi- 
schen Naphta ausmachenden hochsiedenden Antheile ist 
noch der Umstand hervorzuheben, dass die Erstarrungs- 
punkte der Naphtene sehr niedrig liegen und daher selbst 
den höchsten Gliedern dieser Gruppe die den höhern Grenz- 


1) Liebigs Annalen 225, 47 ff. 
2) Levin, Dissertation, Karlsruhe 1886, S. 46. 
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kohlenwasserstoffen eigene Krystallisationsfähigkeit abgeht. 
Auch die niedriger siedenden Oele lassen die hierdurch 
bedingte Verschiedenheit von den entsprechenden Oelen 
amerikanischen Ursprunges auf das Deutlichste erkennen, 
wenn sie bei den Eismaschinen verwendet werden.!) 


Verarbeitung der Rohnaphta. 


Mehr als zwanzig Rohrleitungen führen die aus den 
Bohrlöchern von Balachani geförderte Naphta nach der 
„schwarzen Stadt“ am Kaspischen Meere, dem Fabrik- 
stadttheil, der, von der Altstadt ganz getrennt, östlich 
jenseit des Bahnhofes gelegen, fast ausschliesslich von den 
grossen Arbeitsstätten eingenommen wird, in denen die 
Verarbeitung der Rohnaphta erfolgt.?) 

Die Zahl der Fabriken, in denen die Verarbeitung des 
Oeles nach mehr oder minder primitiven Methoden vor- 
genommen wurde, war vor Kurzem eine sehr grosse; 
Anfang vorigen Jahres zählte man deren noch 150. Aber 
alle Fabriken kleineren oder mittleren Umfanges sind 
jetzt im Eingehen begriffen, da sich zehn grosse Firmen, 
die nach den besten Methoden in ganz gewaltigem Mass- 
stabe arbeiten, fast des gesammten Rohmaterials bemächtigt 
haben, sodass die kleineren Betriebe bei steigenden Roh- 


1) Bei Ammoniakcompressionsmaschinen braucht man derartige 
indifferente, unverseifbare, nicht erstarrende Oele zur Diehtung oder 
auch zur direkten Kühlung des comprimirten Ammoniaks (Maschine 
nach de la Vergne) und wendet sie häufig in beträchtlichen Meugen 
an, indem man die zu dichtenden Flächen völlig darin einbettet. 
Hierzu sind die Oele von Baku direkt geeignet und werden in 
Deutschland allgemein benutzt, während man sich in Amerika in 
Ermanglung derartiger Produkte so geholfen hat, dass man die nach 
wiederholtem Ausfrieren des Mineralöls bei niedriger Temperatur 
verbleibende, nicht mehr erstarrende Mutterlauge verwendete. 

2) Die vollständige Trennung der Fabrikstadt von der bewohnten 
Stadt ist eine bemerkenswerthe Einrichtung. Ausser einem statt- 
lichen Schulhaus finden sich in der „schwarzen Stadt“ nur Fabrik- 
gebäude. Die Arbeiter (grösstentheils Tataren) haben ihr Heim in 
Baku; die Villen der Fabrikbesitzer und Direktoren befinden sich in 
der neu angelegten, durch frische Seeluft ausgezeichneten, noch 
einige Kilometer östlicher gelegenen „weissen Stadt“. 
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naphtapreisen und gedrückten Kerosinpreisen (s. Tafel) nicht 
mehr konkurrenzfähig sind. Diese zehn Firmen sind: Gebr. 
Nobel, Shibaeff & Co., Rothschild, Tagieff, Zaturoff & Co., 
die kaspische Gesellschaft, Lianosoff, Arafeloff, Adamoff 
und die Bakugesellschaft; sie produeirten bereits im Jahre 
1890 47!/, Mill. Pud Kerosin,!) während die übrigen Fabri- 
ken zusammen noch 20!/, Millionen Pud lieferten, wozu 
sie das Rohmaterial aber grösstentheils von den genannten 
srossen Fabriken kaufen mussten. Da alle Fabriken 
zusammen 226 Mill. Pud Rohnaphta verarbeiteten,?) so 
ergiebt sich, dass das Kerosin (68 Mill. Pud), das wirth- 
schaftlich werthvollste Produkt, der Masse nach nicht das 
Hauptprodukt der Naphtafabriken ist; letzeres besteht viel- 
mehr in den höher siedenden Produkten, die für Leucht- 
zwecke weniger gut verwendbar sind. Die Natur der 
Naphtene (s. oben), lässt die Verarbeitung dieser Produkte 
auf Paraffin vorläufig als aussichtslos erscheinen; dagegen 
eignen sich die hochsiedenden Naphtene in Folge ihrer 
Viskosität und mangelnden Krystallisationsfähigkeit vor- 
züglich zu Schmierölen. Trotz der Wichtigkeit, die diese 
Produkte in unserem Maschinenzeitalter erlangt haben,?’) 
steht aber der Bedarf an Schmierölen doch hinter dem 
gewaltigen Brennölkonsum so weit zurück, dass bei weitem 
die Hauptmassen des nach Abdestillation des Kerosins im 
Rückstand verbleibenden Oeles zu sehr billigem Preise für 
anderweitige Zwecke disponibel sind. Dieses dunkle Oel 
wird daher zum grössten Theil ohne weitere Raffination 
unter dem Namen Masut in den Handel gebracht und ist 
ein ganz vorzügliches, explosionssicheres Heizmaterial für 
Dampfmaschinen, Lokomotiven, Hüttenbetrieb und grössere 
Ofenanlagen jeder Art. 


1) Brennöl für Leuchtzwecke. 

2) Diese Zahl erreicht nicht die Gesammtproduktion (s. Tafel), 
da ein gewisser Theil der Rohnaphta direkt zu Heizzwecken Ver- 
wendung findet. 

3) Engler (Erdöl und Erdgas, Verhandlungen der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Aerzte, 1890, S. 140) schätzt allein den 
Konsum der deutschen Eisenbahnen an Maschinenöl auf 10 Millionen 
Mark jährlich. 
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Die Fabrik der Gebrüder Nobel, das grösste Etablisse- 
ment in Baku, ist eine technische Musteranstalt, deren Be- 
sichtigung einen hohen Genuss gewährt. Der Betrieb ist 
ein continuirlicher, in den meisten Theilen selbstthätiger 
und gestattet durch seine rationelle Anlage, mit einer er- 
staunlich geringen Anzahl von Arbeitern auszukommen.') 
In gleichmässigem Strome durchfliesst die Naphta die Appa- 
rate: sie wird zuerst auf 120° vorgewärmt und tritt dann 
mit einer Temperatur von noch 110° in eine Batterie von 
17 hinter einander geschalteten, sämmtlich mit direktem 
Feuer durch Forsunka (siehe unten) geheizten Destillations- 
kesseln ein, in deren jedem sie sich etwa um 20° höher er- 
hitzt. Drei solcher Batterien sind neben einander im Betrieb; 
zur leichteren Fortführung der Destillate wird in die Kessel 
etwas Wasserdampf (15°/,) mit einer Temperatur von 160° 
eingeführt; infolge dessen herrscht in den Kesseln ein ge- 
ringer Ueberdruck. Die aus den drei ersten vorwärmenden 
Kesseln fliessenden Destillate (Gasolin) sowie die aus den 
14 folgenden Kesseln gewonnenen (Kerosin) steigen durch 
Dephlegmatoren, condensiren sich in Kühlrohren und wer- 
den vereinigt. 

Da sämmtliche Ausflussrohre in einem und demselben 
Raum dicht neben einander münden, so ist ein einziger 
Arbeiter im Stande, dieselben zu beaufsichtigen und jedes 
nieht wasserhell fliessende Destillat auszuschalten, bis die 
Störung beseitigt ist. Die aus dem letzten (siebzehnten) 
Kessel mit einer Temperatur von 320—340° austretenden 
Destillationsrückstände fliessen in den Vorwärmer, bringen 
dort die Rohnaphta auf 120° und sind, nachdem so auch 
noch ihre Wärmeenergie ausgenutzt worden ist, als Heizöl 
(Masut) ohne Weiteres verwendbar. Der Masut fliesst, bis 
auf den zur Fabrikation von Schmierölen und zur Heizung 
sämmtlicher Fabrikkessel erforderlichen Bruchtheil, direkt 
zum Versandt in die Tanksteamer oder die Bassinwaggons; 


1) Im Jahre 1890 betrug die Zahl der auf den ausgedehnten 
Werken beschäftigten Arbeiter nur 319, während die Firma Shi- 
baeff & Co. für eine nicht den vierten Theil der Nobel’schen Pro- 
duktion erreichende Kerosinmenge (4,6 Mill. Pud) 542 Arbeiter 
bedurfte, 
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das Kerosin bedarf jedoch noch einer Reinigung durch 
Schwefelsäure und Natronlauge, bevor es zum Konsum als 
Brennöl in derselben Weise befördert werden kann. Die 
Schwefelsäure verharzt die das Oel verunreinigenden 
terpenartigen Stoffe und entzieht ihm die sehr geringen 
Mengen basischer Produkte; die Natronlauge nimmt jene 
eigenthümlichen Petroleumsäuren!) auf, welche das Kerosin 
in ähnlicher Weise begleiten wie die Phenole das Solaröl 
aus Braunkohlentheer. 

Jede Batterie von 14 Kesseln liefert bei vollem Betrieb 
täglich 20 000— 22000 Pud Kerosin, so dass die tägliche 
Gesammtproduktion der Fabrik 65 000 Pud beträgt; das 
entspricht einer Ausbeute von 27°], Kerosin vom Gewicht 
der Robnaphta. 

Nach Mittheilungen, welche ich Herrn Dr. Hirsch in 
Baku verdanke, ist merkwürdigerweise der — ausser- 
ordentlich geringe — Aschengehalt des Kerosins von auf- 
fallend starkem Einfluss auf die Leuchtkraft des Oeles. 
Die Asche besteht grösstentheils aus Magnesia; diese ent- 
stammt dem Kalk, mit welchem die Soda ätzend gemacht 
wird, wandert in die Natronlauge und findet, jedenfalls 
an die Petroleumsäuren gebunden, ihren Weg in das ent- 
säuerte Oel. 20 Milligramm Magnesia in einem Kilogramm 
Kerosin machen das Oel schon ganz unbrauchbar; in der 
Nobel’schen Fabrik wird daher darauf gehalten, dass die 
Lampenöle höchstens 10Milligramm Asche proLiter enthalten. 

Maschinenölfabrikation. — Auch die Fabrikation der 
Schmieröle wird in der Nobel’schen Fabrik kontinuirlich 
betrieben. Der Masut durchfliesst nach einander 15 mit 
Forsunkafeuerung (siehe unten) direkt geheizte Kessel, in 
jedem derselben sich höher erhitzend. Um die schwer- 
flüchtigen hochmolekularen Kohlenwasserstoffe ohne Zer- 
setzung überzutreiben, wird in diese Kessel auf 190% über- 
hitzter Dampf in erheblicher Menge (50—100°/, vom Oel) 
eingeblasen und durch Wasserstrahlpumpen ein Minder- 


1) Hexahydrobenzo@säure und deren Homologe. Vgl. Aschan, 
Berichte d. deutsch. chem. Ges. 23, 867; 24, 1864, 2617; 25, 886; 
Markownikow daselbst 25, 370. 
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druck erzeugt. Diese Wasserstrahlpumpen sind direkt 
an die Kessel angeschlossen und dienen gleichzeitig als 
Strahlkondensatoren. Nachdem die Dämpfe einen ein- 
fachen Luftkühler passirt haben, werden sie durch den 
Wasserstrahl niedergerissen und den Bassins zugeführt, 
in denen sich das Oel von dem Wasser wieder scheidet. 
Nächst der Nobel’schen Fabrik ist diejenige des Herrn 
Tagieff in Bibi Eibat eine der bedeutendsten. Eine nähere 
Betrachtung derselben wird um so lehrreicher sein, weil 
Tagieff ein anderes Rohmaterial verarbeitet als Nobel. 
Die Rohnaphta von Bibi Eibat unterscheidet sich nämlich 
von der Naphta aus Balachani durch ihre grünlichere 
Farbe und durch ihre geringere Schwere. 
Specifisches Gewicht. 
Naphta von Balachani 0,870—0,880 
Naphta von Bibi Eibat 0,857 —0,867. 


Diese Unterschiede haben ihren Grund darin, dass 
die Naphta von Bibi Eibat reicher an den flüchtigen 
Kohlenwasserstoffen und an schwefelhaltigen Oelen ist. 
Ein Blick auf die Ausbeuten an Vorlauf (Gasolin) und 
Lampenöl (Kerosin) wird darüber belehren, wie erheblich 
die Unterschiede der Produkte aus den so dicht benach- 
barten Quellen sind. Es erhalten nämlich aus 100 Theilen 
Rohnaphta 


Gasolin Kerosin 
Nobel 3—5% 27% 
Tagieff 14°, Se) 


Tagieff besitzt die bedeutendsten Quellen in Bibi Eibat; 
es stehen seiner Fabrik täglich 60000 Pud Rohnaphta zur 
Verfügung. Die Darstellung des Kerosins unterscheidet 
sich nicht wesentlich von dem bei Nobel angewandten 
Verfahren; nur ist hier der Betrieb nicht kontinuirlich. 
Durch die liegenden eylindrischen Kessel geht in der Nähe 
des Bodens ein weites Flammrohr für die Forsunkafeuerung;; 


1) Durch die Reinigung, welche der Schwefelgehalt des Oeles 
sehr nothwendig macht, vermindert sich allerdings die Ausbeute an 
fertigem Verkaufsprodukt auf 33%. 
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sie werden so von innen geheizt. Jeder Kessel kann täg- 
lich dreimal abgetrieben werden; die Rückstände werden 
jedesmal abgelassen und bis zum Versandt in einem Masut- 
See aufgespeichert. Dieser abgedämmte See enthält jetzt 
mehrere Millionen Pud Naphtaresiduen.!) Eine Verarbeitung 
der Residuen auf Maschinenöle findetin der Fabrik von Tagieff 
nicht statt; dagegen hat Tagieff die grösste Fabrik für 

Benzindarstellung aus dem Vorlauf der Naphtadestillation. — 
Das von Tagieff in so reichlicher Menge (14°/,) gewonnene 
Gasolin vom specifischen Gewicht 0,720 bis 0,760 wird 
einer nochmaligen fraktionirten Destillation unterworfen, 
um die ganz leicht flüchtigen Kohlenwasserstoffe (spec. 
Gewicht 0,708) daraus zu gewinnen. Bevor diese letzteren 
aber als Benzin in den Handel kommen können, müssen 
sie noch, wie das Kerosin, einer Reinigung mit Säure und 
Lauge unterworfen werden. Es ist diese Reinigung bei 
den Produkten aus der Fabrik von Tagieff um so noth- 
wendiger, als dadurch erst die schwefelhaltigen Produkte 
entfernt werden, welche dem Benzin einen unangenehmen 
Geruch verleihen. 

Auch die Firma Nobel hat eine Anlage für Benzin- 
fabrikation, und ihre Produktion ist trotz der geringen 
Gasolin-Ausbeute (3—5°/,), die die Naphta von Balachani 
ergiebt, nicht unerheblich, da so gewaltige Massen von Roh- 
naphta verarbeitet werden. Es liefern jährlich an Benzin 

Tagief . -. . . 80000 bis 90000 Pud 
Nobel 22.0 2.2.0028 ,.1.50:000  Pud: 

Diese Zahlen bleiben hinter denen für Kerosin frei- 
lich weit zurück; dabei ist aber zu beachten, dass das 
leichtflüchtige Benzin (spec. Gew. 0,708) auf dem Markt 
einen viel höheren Preis erzielt als das Lampenöl. 

Regenerirung der Säure und Lauge. — Eine Wieder- 
gewinnung der Schwefelsäure und der Natronlauge, welche 


1) Merkwürdiger Weise lassen sich die Wasservögel durch die 
spiegelnde Oberfläche dieses schwarzen Sees vollständig täuschen; 
sie lassen sich aus der Luft darauf nieder und ertrinken sofort in 
der specifisch leichten Flüssigkeit. Erst die beginnende Fäulniss 
treibt die aufgeblähten Körper wieder an die Oberfläche. Ich zählte 
an einer einzigen Stelle des Sees einige Dutzend Wildenten, die auf 
solche Weise umgekommen waren. 
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zur Reinigung von Brennölen oder dergl. gedient haben, 
findet in Deutschland in der Regel nicht statt und man 
könnte erstaunt sein, dass uns in dieser Hinsicht die 
Industrie von Baku überflügelt hat. Indessen erklärt sich 
diese Erscheinung leicht durch die Preisverhältnisse: Säure 
und Lauge sind eben im Kaukasus theure Stoffe, die aus 
dem Ausland bezogen werden müssen und deren Regeneri- 
rung nach der Benutzung daher sehr lohnend ist. 

Die Schwefelsäure wird auf 62° Be. verdünnt, von den 
ausgeschiedenen Harzen getrennt und in Bleipfannen wieder 
eingedampft, um die gelösten Sulfosäuren, Basen etc. zu 
zerstören, wobei viel schweflige Säure. entweicht. Beim 
nochmaligen Verdünnen scheidet sich Kohle ab und die 
filtrirte Säure ist jetzt rein genug, um nach dem aber- 
maligen Koncentriren destillirt zu werden. 

Die Natronlauge entzieht dem Oel, wie bemerkt, jene 
eigenthümlichen Petroleumsäuren. Das so erhaltene Gemisch 
von Natriumsalzen der hexahydrirten aromatischen Säuren 
(Seite 45 Anm.) hat die Eigenschaften einer Seife. In der 
Seifenindustrie hat aber dieses Produkt nur eine ganz geringe 
Verwendung gefunden, da ihm ein sehr widerwärtiger, 
hartnäckig anhaftender Geruch nach flüchtigen Fettsäuren 
eigen ist. Man beschränkt sich daher in den meisten 
Fabriken (z. B. bei Nobel) darauf, die zur Trockene ge- 
dampfte Seife in einem Flammofen zu verbrennen, um 
aus der Asche (Soda) mit Aetzkalk die Natronlauge zu 
regeneriren. Die Natronlauge macht also in diesen Fabriken 
einen Kreisprocess durch und man hat nur nöthig, soviel 
Aetznatron zuzufügen, als durch die unvermeidlichen Ver- 
luste verschwindet. 

Dies Verfahren hat indessen den Uebelstand, dass bei 
der sehr heftig erfolgenden Verbrennung der geschmolzenen 
Seife ein ungeheurer Qualm entsteht, der nur durch ganz 
grosse Schlote zu bewältigen ist, die Umgebung belästigt 
und auch viel Natron fortführt. In der Fabrik von Tagieff 
ist daher ganz neuerdings eine Einrichtung zur trockenen 
Destillation der Petroleumseifen in geschlossenen Gefässen 
getroffen worden. Indem man so die Soda voilständig im 
Rückstand behält, geht als Destillat ein empyreumatisch 
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riechendes Oel (hydrirte aromatische Ketone?) über, für 
welches man technische Verwendung zu finden hofft. 


Der Beschreibung der fabrikatorischen Verarbeitung 
der Naphta müssen wir zum Schluss die Bemerkung an- 
fügen, dass die ausserordentlichen Gegensätze zwischen 
den einzelnen Unternehmern, welche durch ihre Abstammung, 
Religion, politische Stellung bedingt sind,') in der Führung 
der Betriebe sich nicht im mindesten geltend machen. Da 
beeilt sich der Muhammedaner wie der Christ in gleicher 
Weise, die neuesten Fortschritte der Technik sich nutzbar 
zu machen. Dass wir daher elektrische Beleuchtung in 
Baku überall da antreffen, wo die Feuergefährlichkeit der 
Produkte es erheischt; dass das Telephon dort die aus- 
sedehnteste Anwendung zur Verbindung der Bureau’s u. s. w. 
sefunden hat, sind Dinge, die sich von selbst verstehen. 

Der Vollständigkeit halber sei hier auch erwähnt, dass 
eine Fabrik (Bakugesellschaft) versucht hat, die den öl- 
führenden Schichten entströmenden Gasmassen zur Feuerung, 
Beleuchtung ete. zu verwenden. Dieser Plan ist als durch- 
aus verfehlt zu bezeichnen, und zwar aus verschiedenen 
Gründen. Als Engler im Jahre 1885 Baku besuchte, fiel 
ihm der gewaltige Druck auf, unter dem die Gasquellen 
aus Spalten oder Bohrlöchern hervordringen;?) aber seit- 
dem scheinen sich die Verhältnisse wesentlich geändert zu 
haben. Im Gegensatz zu Pennsylvanien, welches nicht 
nur an flüssigen und festen, sondern auch an gasförmigen 
Kohlenwasserstoffen der Methanreihe sehr reich ist, scheint 
Apscheron eben im Wesentlichen nur die mit Hexahydro- 
benzol C, H,, beginnenden Naphtene zu liefern, denen 
Gase (im Wesentlichen Methan) und niedrig siedende 
Kohlenwasserstoffe?) doch nur in relativ geringer Menge bei- 
gemischt sind. Diese Gase entströmen theils dem Meeres- 
boden, theils der Gegend von Surachani, die Gasquellen 


1) Tagieff ist Tatar; Nobel eine schwedische Firma; andere 
Unternehmer sind Armenier, wie Zaturoff, Arafeloff u. 3. w. 

2) Engler, das Erdöl von Baku, Seite 15, 

3) Herr Dr. Hirsch in Baku zeigte mir einige Kilo einer bei Hand- 
wärme bereits lebhaft siedenden ätherisch riechenden Flüssigkeit, die 
bei der Benzindestillation als Vorlauf gewonnen war, 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65 182. 4 
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sind also von den Oelquellen räumlich getrennt. Die 
Bakugesellschaft hatte sich diesen Vorkommnissen zu liebe 
entschlossen, ihr in Balachani gefördertes -Oel in dem für 
den Weitertransport ungünstig gelegenen Surachani zu 
rafliniren, hat aber die Gasheizung ihrer Retorten bereits 
völlig aufgeben müssen, da der Gasdruck nicht ausreicht. 
So findet denn das den ölführenden Schichten entperlende 
Gas, seit auch der altehrwürdige Feuerkultus von Sura- 
chani aufgehört hat, fast nur noch Verwendung zur Kalk- 
brennerei, die dort von Tataren in denkbar primitivster, 
aber zweckentsprechender Weise ausgeübt wird. 


Anwendung, Vertrieb und Export der Naphta- 
produkte. Statistik. 


Forsunkafeuerung. — Der Quantität nach ist das Haupt- 
produkt der kaukasischen Naphtaindustrie, wie schon be- 
merkt, der Masut, welcher für den Kaukasus und für ganz 
Südrussland, ja auch bis nach Centralasien hinein, als 
vorzüglichstes Feuerungsmaterial für Eisenbahn- und Fabrik- 
betrieb die ausgedehnteste Anwendung findet. Das dicke 
Oel wird in einem T-Rohre durch Dampf angesaugt, einem 
brauseartigen Mundstück aus Thon zugefübrt und dadurch 
verstäubt.!) Dies Gemisch von Dampf und feinen Oel- 
tröpfehen lässt sich entzünden und liefert eine sehr kräftige, 
mehrere Meter lange rauch- und aschenfreie Flamme, die 
sich mit grösster Leichtigkeit mittelst der beiden Ventile, 
die den Dampf- und Oelzutritt regeln, vergrössern und 
verkleinern, an- und abstellen lässt. Diese in Deutschland 
uoch verhältnissmässig wenig bekannte?) Forsunkafeuerung 
ist nächst der Gasfeuerung die eleganteste, die sich denken 
lässt. In einzelnen Fällen wird in der Forsunka auch 
Kohnaphta statt Masut gebrannt; so geschieht dies neuer- 
dings auf den Siemens’schen Kupferhütten im kleinen 
Kaukasus. Der Hüttenbetrieb erfordert so grosse Mengen 


1) Abbildung und Beschreibung einer Reihe verschiedener For- 
sunkakonstruktionen findet man in dem Aufsatz von Engler: „Das 
Erdöl von Baku“, Seite 32—38. 

2) In Halle hat die Gasrussbrennerei von A. Biermann & Co. 
eine Forsunkafeuerung, die mit Oelgastheer gespeist wird. 
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an Heizmaterial, dass seit dem Frühjahr 1891 dort eine 
gewaltige Leitung von Mannesmannrohren im Betrieb ist, 
in welcher die Naphta von der Eisenbahnstation unter 
einem Druck von 88 Atmosphären in ein 1000 Meter hoch 
im Gebirge befindliches Reservoir hinaufgedrückt wird!), 
um den beschwerlichen Transport in Lastwagen auf dem 
Gebirgswege zu vermeiden. 

Versandt des Kerosins. — Seitdem die Siemens’sche 
Druckrohrleitung im Betriebe ist, erscheint auch der Ge- 
danke, das kaspische und das schwarze Meer durch eine 
gewaltige Rohrleitung Baku-Batum zu verbinden, nicht 
mehr zu abenteuerlich. Man würde dadurch in den Stand 
gesetzt werden, das Kerosin direkt von der Fabrik aus 
auch nach dem schwarzen Meere in Bassinschiffe (Tank- 
steamer) fliessen zu lassen und hat berechnet, dass das 
für eine solche Anlage erforderliche Kapital durch die 
Verbilligung des Transportes in wenigen Jahren amortisirt 
werden könnte. Bis jetzt erfolgt der Transport auf der 
Eisenbahn in cylindrischen Bassinwagen. Auch in dieser 
Form hat der Export von Kerosin über Batum eine kolo- 
sale Ausdehnung angenommen und beträgt jetzt das doppelte 
desjenigen über Astrachan, während die Residuen der 
Hauptmenge nach wolgaaufwärts wandern. Der Export 
betrug im Jahre 1390 in Pud 


Kerosin Masut 
Ueber Astrachan 25 523 000 35 125 000 
Ueber Batum 43 339 000 1 905 000. 


Das Kerosin geht von Batum theils nach Marseille, 
theils wird der Orient, Indien, China, Japan damit ver- 
sorgt. Eine Reihe von Fabriken in Batum beschäftigen 
sich ausschliesslich mit der Herstellung von Gefässen für 
den Versand des Kerosins (Rychner & Co., Rothschild). 
Kubische Blechbüchsen, die je 1 Pud?) Kerosin fassen, 


1) Ich verdanke diese authentischen Zahlen der Güte des He:rn 
Geheimrath Werner von Siemens und weise nochmals (vgl. Corre- 
spondenzblatt des naturwissenschaftl. Vereins für Sachsen und 
Thüringen 1892, S. 10) darauf hin, dass meine früheren Höhen- 
angaben (Correspondenzbl. 1891, S. 65) danach zu berichtigen sind. 

2) 1 Pud = 16,35 Ko. 

4*F 
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werden aus englischen Weissblechen zu Millionen angefertigt, 
gefüllt und paarweise in Kisten verpackt, zu denen aus 
Galatz oder Odessa das Fichtenholz geholt werden muss. 
Soleher Kisten fasst dann ein Orientschiff 50000— 130000. 

Verwendung des Gasolins. — Das russische Gesetz ver- 
langt einen sehr hohen Entflammungspunkt für Petroleum 
und daher sind die Fraktionen sehr beträchtlich, welche 
als Vorlauf von dem Kerosin abdestillirt werden müssen, 
aber doch nicht flüchtig genug sind, um als Benzin Ver- 
wendung zu finden. Für diese bei der Benzindestillation 
zurückbleibenden Gasolinmengen, die als Heizmaterial zu 
explosionsgefährlich sind, hat sich bis jetzt eine Verwendung 
nicht gefunden. So ist namentlich Tagieff gezwungen, 
nahmhafte Mengen dieser Destillate ins Meer laufen zu 
lassen. Vielleicht wird durch die neue Industrie der 
Petroleummotoren eine Nutzbarmachung des Gasolins er- 


möglicht. 
Vergleich der kaukasischen mit der amerikanischen Naphia- 
produktion. — Wenn wir die Ausfuhr von Erdölprodukten 


zu Grunde legen, so hat die kaukasische Naphtaindustrie 
die amerikanische bereits überflügelt. Da aber in Amerika 
selbst viel mehr Petroleum verbraucht wird, als inı Kaukasus, 
so stellt sich das Verhältniss der Gesammtproduktion anders. 
Es betrug in Barrels die Produktion 
in Nordamerika in Baku 
im Jahre 1884 22 Millionen 11 Millionen 
im Jahre 1889 27 Millionen 21 Millionen; 


dagegen die Ausfuhr 
aus Nordamerika aus Baku 
im Jahre 1884 12 Millionen 6 Millionen 
im Jahre 1889 14,7 Millionen 16,7 Millionen. 


Bemerkungen zu der Tafel. 


Auf der beigegebenen Tafel sind die in Baku während 
der Jahre 1878—1890 gewonnenen Mengen an Rohöl und 
Kerosin graphisch dargestellt; ferner durch Curven der 
Preis der Rohnaphta, die mittlere Tiefe der Bohrlöcher 
und endlich das gewonnene Kerosin, bezogen auf die 


Von Hugo Erdmann. 53 


Menge von Rohnaphta.!) Man wird leicht ersehen, in wie 
eugen gegenseitigen Beziehungen der Verlauf dieser Linien 
steht. Sobald die ergiebigen Tiefen von 130, dann 150 m 
erbohrt waren, sank der Preis der Rohnaphta von 7 Kop. 
pro Pud bis auf 2!/, Kopeken herunter, um mit der Er- 
schöpfung dieser Schiebt zu steigen, mit der Erbohrung 
mächtiger Quellen in grösserer Tiefe wieder zu fallen, 
schliesslich aber im Folge der veränderten Consum- 
verhältnisse (Seite 42) wieder zu steigen. Die Ausbeute 
an Kerosin ist gross, so lange keine strengen Vorschriften 
über die Beschaffenheit des Kerosins vorliegen; sie sinkt 
dann beträchtlich und erst bei steigenden Rohnaphtapreisen 
lässt man es sich angelegen sein, die Ausbeute durch An- 
wendung von Dephlegmatoren u. dergl. zu erhöhen. Im 
letzten Jahr (13%) sinkt die Menge des gewonnenen Kero- 
sins im Vergleich zu der geförderten Rohnaphta wieder ein 
wenig, da die direkte Verwendung der Rohnaphta zu Heiz- 
zwecken zunimmt. 


Während der Correktur vorliegender Arbeit gehen mir neue 
Mittheilungen aus Baku zu (vom 25. April 1592 russischen 
Stils), wonach die Ausbeute an Rohöl in diesem Frühjahr wieder 
eine ganz gewaltige ist. Eine Reihe neuer Fontainen sind 
erbohrt, von denen die grösste allein brutto ca. 1 Mill. Pud in 
je 24 Stunden förderte. Rechnet man das mitgeförderte Nicht- 
petroleum (Salzwasser, Sand) von diesem Gewichte ab, so 
bleibt immer noch eine Tagesproduktion dieser Fontaine von 
ca. 600000 Pud Naphta. Das übertrifft Alles bisher Erreichte 
und ein ausserordentlicher Einfluss auf die Preise hat sich 
sofort geltend gemacht. Während in den letzten zwei Jahren 
sich der Preis des Rohnaphta auf etwa sieben Kopeken 
pro Pud hielt, ist er in Folge dieser neuen Bohrungen fast 


1) Diese letztere, die Ausbeute an Kerosin angebende Linie ist 
durch Konstruktion aus den Angaben einer ähnlichen Tafel von Herrn 
Consul Deneys (Notices sur le commerce et sur lindustrie de naphte 
de Bakou en 1890) abgeleitet und kann nicht auf absolute Genauig- 
keit Anspruch machen, dürfte aber doch im Grossen und Ganzen die 
Verhältnisse richtig wiedergeben. 
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bis auf einen Kopeken pro Pud gedrückt worden und 
seitdem nur unwesentlich gestiegen. Für das raffinirte 
Brennöl zu Leuchtzwecken (Kerosin) betrachtete man — 
seit die Rothschild’schen Monopolpläne als gescheitert 
angesehen werden!) und die Producenten meist direkt 
exportiren — etwa 17 Kopeken pro Pud als einen Normal- 
preis; gegenwärtig ist Kerosin bereits zu 7-8 Kopeken 
pro Pud käuflich. 

Die weiteren Folgen dieser veränderten Verhältnisse 
können nicht ausbleiben. Einerseits ist mit Bestimmtheit 
zu erwarten, dass die Absatzgebiete des kaukasischen 
Oeles sich noch immer mehr erweitern. Nach dieser Rich- 
tung ist namentlich zu hoffen, dass der deutsche Handel, 
welcher gegenwärtig noch im Gegensatz zu den Nachbar- 
staaten fast ausschliesslich das amerikanische Produkt führt, 
zu dem leuchtkräftigeren, billigeren, weniger explosions- 
gefährlichen und fast geruchlosen asiatischen Petroleum 
übergeht. 

Andererseits werden in Baku durch das rasche Werfen 
der Preise Schwierigkeiten eintreten, welche wohl nur die 
leistungsfähigsten und kapitalkräftigsten Producenten werden 
überstehen können. Wenn diese wenigen Firmen dann 
mässige aber stabile Preise für die Naphtaprodukte ver- 
einbaren, dürfte durch ein solches Consortium die Petroleum- 
frage eine natürliche und für Producenten wie Consumenten 
befriedigende Lösung finden. 


Ich kann diese Ausführungen nicht schliessen, ohne 
den Herren, welche im März und April 1891 meine freund- 
lichen Führer durch die kaukasische Industrie waren — 
in Baku namentlich Herr Dr. Hirsch und mein langjähriger 
Studienfreund Dr. Moehsin Bey Chanlaroff — meinen ver- 
bindlichsten Dank auszudrücken. 


1) Durch die Aufkäufe der Societe Caspienne (Rothschild) war 
der Preis im Jahre 1889 und Januar 1890 durchschnittlich auf 
28 Kopeken gehalten worden. 
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I. Sächsisch -Thüringische Literatur. 


EL. Milch. Ueber Epsomitkrystalle von Stassfurt. (Zeitschr. 
J. Krystallegraphie XX, $. 222. 

Das rhombische Krystallsystem des Epsomits hat zuerst 
Mohs (Grundriss der Mineralogie S. 59) mittelst des Re- 
flexions-&oniometers festgelegt; an künstlichen Krystallen 
fand Brooke (Mineralogie und Annales of Philosophy 22.40) 
(später genauer) a:b:c = 0,9901:1:0,5709. In der Folge haben 
sich Haidinger (Pogg. Ann. 6. 191.) und Mitscherlich (Pogg. 
Ann. 11. 323.) damit beschäftigt. Sie führen an künstlichen 
Krystallen die Formen (111), (110) (011) (021) (101) (201) 
(100) (010) (211) und (121) auf. Die Krystalle sind sphenöi- 
disch hemiödrisch ausgebildet. Nach Grailich verratben an 
volllächigen Krystallen die Aetzfiguren den hemiädrischen 
Charakter. Die Spaltbarkeit geht parallel dem Brachypi- 
nakoid (010), weniger vollkommen nach dem Brachydoma 
(201). Optische Axenebene ist die Basis (001), die Makro- 
diagonale aber ist die erste Mittellinie, welche negativ ist; 
Miller bestimmte $ = 1,4817, 2V = 50° 52°; 2E = 79°, 
Des Cloizeaux giebt 2Eo = 77°59, 2Ev = 77043’ (Annales 
des sciences 14, 375 1858). | 

Spec. Gew 1,751 Filhol, 1,683 Joule und Playfaire, 
1,685 Schiff, 1,675 Buiguet; Kubische Ausdehnung von 
0—100° 0,01019 Joule; in 1 Lit. H,O lösten sich 611,8 gr. 
Salz; bei 0° lösen sich 24,7, bei 40° 47,1, bei 55° 52,8 Theile 
wasserfreies Salz nach Tobler; löst man 85 Theile in 100 
Theilen Wasser so sinkt die Temperatur von 11,10 auf 3,1%. 

L. Milch hat seine natürlichen Krystalle von Brunner 
in Magdeburg erhalten; sie sind bis mehrere em gross, 
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sitzen auf Salz und Salzthon von Stassfurt auf, sind säulig 
ausgebildet in der Richtung der Verticalaxe und werden 
manchmal dicktafelig durch Vorwalten einer Prismenfläche. 


Bezogen auf das Brookesche Axenverhältniss a:b:c = 
0,9901 :1:0,5709 hat er folgende Formen beobachtet: das 
Makropinakoid (100), das Brachypinakoid (010), das Prisma 
(110), das Makroprisma (210) (neu), das Brachyprisma (120) 
die Makrodomen (101) und (201), das Brachydoma (011) und 
die Sphenoide = (111) x (1Il) und z (211). 


Winkeltabelle 
Beobachtet Berechnet 
1101510: — 89027. 890 26° 
110,210, — 1.872115 18 23 
10-2100, —187 29 18 28 
20-002 — 20 Di 26 20 
12020102 7202.52 26 49 
JUDE SUN US 
I 52 52 38 
JH 0200,25 26 19 
111570. 20,742 26 36 
1120 7182 30Fea: 15 50 


211 lag in den Zonen (110): (101) und (100): (111). Die 

Sphenoide treten abwechselnd auf, bald als rechte bald 
als linke; von den Prismen ist (110) das häufigste, in ab- 
wechselnder Ausdehnung betheiligen sich (100) (010) (210) 
(120) in der Prismenzone; die Domen (101) und (011) sind 
an allen Krystallen. 
Ebene der optischen Axen ist die Basis (001); die 
Doppelbrechung ist schwach und negativ, die Makro- 
diagonale ist die erste Mittellinie. Die Brechungsexponenten 
für Natriumlicht # = 1,4568, y = 1,4619 wurden an einen 
Prisma, dessen brechende Kante der Verticalaxe parallel 
war, gemessen; an einer Spaltungsplatte parallel 010 wurde 
2 E = 77° 5' gemessen; aus diesem Werthe und £ folgt 
2 V = 50° 58 und @ = 1,455. 

Die Dispersion ist gering. Topsöe Annales d. Chimie 
et de Physique 1872 Paris (S.5) 1. p 58 fand « = 1,4525, 
8 = 1,4554, 7 = 1,4608. 
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Analysen natürlichen Bittersalzes: 
SO, MgsO H,O FeO MnO Analytiker 


S. Africa 32,26 1458 4974 — 53,61 
Idria 32,30 16,90 50,93 023 — | N E 
) t r 
Pen. 6319045 16119 51,20, Zen 
Neusohl 31,57 15,31 51,70 0,09 0,34 
Fiton 34,37 1731 48,32 — —  Bouis 
N 34,07 16,20 4720 — —  Dufrenoy 
Stassfurt 32,24 16,59 51,32 \ 
Theorie # u "Milch 
IrR° 923 
Meso,..m,0 5 16,25 51,22 J 
Halle. Luedecke. 


Di. A. Lossen, Prof. in Berlin, Ueber Tertiärablagerungen 
in der Elbingeröder Mulde und ihre wahrscheinlichen .De- 
ziehungen zur Braunkohlenformation des nördhchen Harz- 
randes. Schriften des naturwissenschaftlichen Vereins des 
Harzes in Wernigerode. VI. 1891. 8.1. 


Am Hartenberg und im Hainholz nördlich vom Forstort 
Susenberg kommen plastische Thone und weisser glimmer- 
reicher Sand mit Einlagerungen von Braunkohle in nahezu 
1500 Duodecimalfuss Meereshöhe vor; beide Vorkommen 
sind von sehr beschränkter Ausdehnung, offenbar in Schlotten 
und Spalten des Kalkgebirges abgesetzt, und werden von 
einer aus Harzer Material zusammengesetzten Geschiebe- 
ablagerung bedeckt. (Kayser, Zeitschr. d. d. geolog. Ge- 
sellsch. 1877. XXIX Bd. 202 und Lasius, Beobacht. üb. d. 
Harz. 1789. S. 152). Das Alter ist wahrscheinlich tertiaer. 
Verfasser weist die irrthümliche Ansicht über Bildung und 
Stellung dieser Gesteine von Zincken, Jasche und Lüders 
zurück, kommt dann auf die irrthümliche Ansicht Jasche’s 
über die Stellung des Quarzfelses, welcher sich von der 
Kattenäse über die untere Ecker und Ilse bis jenseits 
des Hasseröder Kopfes erstreckt (J. hielt denselben 
für ein wirkliches Eruptivgestein 1863!), weist auf seine 
in der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft 
(34 S. 455) publicirten Funde von Knorria und Crinoiden- 
stielgliedern hin und geht dann auf den festen Quarzfels 
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des Elbingeröder Plateaus aus der weiteren Umgebung des 
Hainholzes näher ein. Die Quarzitmassen im Susenberg 
und oberen Schmyzhahnengrund sind jung unterdevonisch. 
Dagegen sind jene Quarzfelse, welche nach Zincken 
(1825) im Hainholze in inniger Beziehung zu der Sandab- 
lagerung stehen, keineswegs sandig körnige Massen sondern 
vielmehr wirkliche Krystallisationsproducte, welche inner- 
halb oder längs der Grenze sowohl des oberdevonischen 
Iberger als mitteldevonischen Stringocephalenkalks auftreten. 
Nach Zincken war dieser Quarzfels ein untergeordnetes, 
senkrechtstehendes Lager im Kalksstein, ebenso wie der 
Granitporphyr ein Lager in diesem darstellte; Hausmann 
deutete später das Verhältniss beider Massen zu einander 
dahin, dass der Quarzfels ein Product thermischer Er- 
scheinung bei oder nach der Bildung des Granitporphyrs 
sei. Dem entsprechend hat man die Hainholz-Sande als 
Absatz kieseliger Quellen aufgefasst und ebenso bat Oma- 
lius d’Halloy Sande und Thone im Devon und Kohlenkalk 
seines Vaterlandes als dem Erdinnern entstammend aufgefasst. 

Sodann kommt Lossen auf die Quarzmassen auf dem 
linken Bodeufer oberhalb Rübeland zwischen dem Schiefer- 
berg und dem Duckborn zu sprechen, deren Entstehung er 
bereits in der Zeitschrift der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft 19. Bd. 687—690 geschildert hat. Dieselben sind 
zum Theil echte Gänge: Spaltenausfüllungen im Kalkstein, 
zum Theil sind es Verdrängungspseudomorphosen des Kalk- 
steins selbst. Am oberen Felsrand des Bodethals finden 
sich 3 durch gelbe Algen ausgezeichnete Klippen, welche 
die Pseudomorphosennatur durch alle Umwandlungsstadien 
vom reinen Kalkstein bis zum reinen Quarzfels sehr gut 
zeigen. „Compacte Breceienstructur oder scharfeckig zer- 
hackt, zellig drusige Beschaffenheit charakterisiren diese 
Pseudomorphose im grossen Massstabe. Diese Structuren 
sind hervorgegangen aus der verschiedenen Löslichkeit der 
Scherben des ursprünglich dichten Kalksteins und der sie 
ursprünglich verkittenden und durchwachsenden gross- 
späthigen Kalkspathadern, sowie durch den nachträglich 
völligen oder aber nur theilweisen Ersatz der Cabonatmasse 
durch zweierlei Quarzmasse, kleinkrystallinischen bis dichten 
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Hornstein und grosskrystallinischen milchigen Fettquarz, 
der z. Th. in wasserklaren Bergkrystall übergeht. Dagegen 
sind die den Spaltenausfüllungen angehörigen Quarzfelsen, 
wenn auch an verschiedenen Oertlichkeiten von ver- 
schiedener, bald grober, bald feinkörniger bis dichter Korn- 
grösse der Krystallaggregate stes einheitlicher und regel- 
mässig lagenweise wechselnd zusammengesetzt, dabei viel- 
fach ganz oder nahezu compact oder schlicht drusig, nicht 
in jenen zerhackten auf Negativformen gelösten Bruchstücke 
hindeutender Weise. Als Beispiel kann die Quarzfeisklippe 
dienen, die unten im Bodethal nahe dem Wasserspiegel 
des Flusses bei der Einmündung des Duckborns aufrast. 

Die hier gegebenen Unterschiede in der Ausbildungs- 
weise von beiderlei krystallinischen Quarzgesteinen sind 
gleichwohl nicht allerwärts auf dem Elbingeröder Plateau 
klar erkennbar, noch auch dem natürlichen Sachverhalt 
nach überhaupt scharf geschieden, da sichtlich ein und 
dieselbe Quarzsubstanz in den Spalten zur Abscheidung 
gelangt, und von da aus, das Carbonat verdrängend, in 
das angrenzende kalkige Nebengestein eingewandert ist. 
in den seltensten Fällen gestatten die natürlichen Auf- 
schlüsse genaue Beobachtungen, als man sie am felsigen 
kahlen Steilufer der Bode machen kann, wo uns die halb- 
verkieselten Kalksteinmassen die völlig umgewandelten 
verstehen lehren. Weitaus die meisten Quarzmassen sind 
Carbonat frei und liegen in losgelösten Blöcken auf den 
Bergen ohne festen Zusammenhang mit dem erst in einiger 
Tiefe anstehender Gestein.“ 

Dass dennoch die Blöcke nieht Gangquarz sind, be- 
weisen die in denselben aufgefundenen Versteinerungen, 
welehe vollkommen mit den des Kalksteins von Elbingerode 
übereinstimmen. Am frühesten sind dieselben auf den 
Eisensteingruben des vom Schalstein her umgewandelten 
Mitteldevonkalkes auf der Kuhbach bei Rübeland, aus den 
Hüttenröder Gruben, und dem oberen Lohdenbleeck, dem 
Garkenholze und dem Hartenberge bekannt geworden 
(Lasius, Harz S. 184, 209, Brückmann im V. Bande der 
Schriften der Gesellschaft naturforschender Freunde in, 
Berlin S. 309, Jasche, kl. min. Schriften 1817. S. 154, 167 
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131). Kayser führt 1880 in der Zeitschrift d. deutsch. geolog. 
Gesellsch. Bd. 32. S. 677 an: Stringocephalus Burtini, 
Uneites gryphus, Calceola sandalina (Garkenholz, Holzberg 
bei Rübeland) Favosites-, Heliolites-, Alveolites-, Oystiphyl- 
lum-, Cyathophylium-Arten, Stromatoporen, Crinoidenstiele, 
Brachiopoden, Gastropoden und Trilobiten. „Es ist danach 
der Eisenstein an der obersten Grenze des Kalks und an 
der Basis einer unmittelbar vom Iberger Kalk überlagerten 
Schaalsteinbildung als gleichartiver Vertreter des Mittel- 
Devon, der Calceola- und Stringocephalenschichten anzu- 
sehen.“ Diese Versteinerungen finden sich auch in Roth- 
eisenerz verwandelt vor; auch der Quarzfels führt sie; 
dagegen hat natürlich der Granitporphyr nichts mit den- 
selben zu thun. Die bisher genannten Fundorte für Petre- 
facten liegen in ©. von Eibingerode und ausserhalb der N/S 
streichenden Zone der Granitporphyrgänge und sind, wie 
Lossen fand, nicht begleitet von Schalstein (im Wester- 
winkel und WSW. von Elbingerode im Vogelsang); beiderlei 
Vorkommen gehören solchen Grenzgebieten an, in welchen 
der mitteldevonische Kalk längs Wechselklüften dis- 
eordant angrenzt an die älteren devonischen Formations- 
glieder. „Die erwähnten Vorkieselungen dem Hahnenkamme 
gegenüber gehören einer weithin fortsetzenden Störungs- 
linie an, längs welcher die Südhälfte der Mulde des Iberger 
Kalksteins vom O.-Portale des Bismarktunnels im Kreuz- 
thale an westwärts bis über den Duckborn hinaus durch 
die älteren Schichten von S. her überschoben ist. Von 
den obgedachten isolirten Quarzfelsen an der Ausmündung 
des Duckborns zieht die hier h. 7. O.-W. streichende Quarz- 
felsspalte nach dem Südende der Hainholzer Sandgrube hin 
und setzt noch weiter nach W. nördlich vom Papenberg 
gegen den Katzenberg hin fort, hier jedoch die Südseite 
des unter dem Iberger Kalk am Hainholz hervorgetretenen 
Stringocephalenkalk begrenzend. Nicht überall findet sich 
Quarz in der Spalte, so z. B. im O.; auf der S-Seite fand 
Lossen Malachit darin, sie war also wahrscheinlich erzführend ; 
weiter westlich der Bode folgen dann die Quarzfelsen am 
Südrande des Elbingeröder Kalkplateaus, welche durch 
Zincken, Hausmann u. A. bekannt geworden sind und sich 
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bis über den Katzenberg verfolgen lassen; auch am Niklas- 
berg auf dem rechten und in der Schlucht zwischen Klingen- 
und Katzenberg am linken Bodeufer und an der Basthütte 
bei Mandelholz und Hartenberg fehlen sie nicht. Diese 
Quarzmassen erscheinen an den gebrochenen Rändern und 
an den bei dem Faltungsvorgange stark gequetschten Mulden- 
rändern der Kalksteinmulden; andrerseits finden sich aber 
auch Quarzfelsmassen im Innern der Mulden: so am Boden- 
berge und zwischen dem Südrande des Kalksteinplateaus 
und bei Elbingerode selbst, hier allerdings im Bereiche der 
Granitporphyrgänge und basischeren Eruptivgesteinen (Hys- 
terobasen, Dioritporphyriten und Augit- und Bronzit-Tonalit- 
porphyriten); auch hier liefern die Petrefacten den Beweis, 
dass nicht bloss Gangquarzausfüllungen vorliegen, sondern 
z. Th. verkieselte Kalke; dann aber finden sich allerdings 
Gangquarze in den z. Th. mit Eruptivgesteinen erfüllten 
Spalten. Neben den letztern ist der Kalk in Marmor ver- 
wandelt: Pflastersteinbrüche im Mühlenthale, Nordfuss des 
Bielsteins bei Rübeland. Aus alledem folgert Lossen, dass 
die Kieselsäure von Thermen, welche auf den Spalten aus- 
traten, herrührte, was besonders deshalb wahrscheinlich ist, 
weil die windschiefe, innerlich von Sprüngen durchzogene 
und randlich von N. und S. her überschobene Elbingeröder 
Mulde „einen relativ tief gegen den unterirdischen eruptiven 
Heerd eingesunkenen Theil des Harzgebirges darstellt, und 
weil die chemische Substanz des kohlensauren Kalks die 
Kieselsäure der Thermen dieses Heerdes zur Ausscheidung, 
beziehungsweise Verdrängung besonders disponirte“; ausser- 
halb der Kalksteinmulde fehlt die quarzitische Imprägnirung. 
Mächtige Gangquarze, welche in der Umgebung des Granit- 
gebietes sich finden sind am Bielstein, Silbernen Mann, an 
der weissen Frau bei Hasserode, am Elfenstein bei Harz_ 
burg etc. bekannt geworden. 

Die Quarzsandablagerungen des Hainholzes und Harten- 
bergs, welche der tertiären Braunkohle angehören, haben 
entgegen der Ansicht der älteren Geologen mit den eben- 
besprochenen Quarzmassen nichts zu thun. 

In der Umgebung von Elbingerode und Hüttenrode 
finden sich eigenartige Vorkommen von Brauneisenstein, 
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welcher sich vollkommen unabhängig von dem des Roth- 
und Magneteisensteins erweist. „Dass durch die grosse 
Sandanhäufung ausgezeichnete Hainholz und seine quarz- 
felsreiche Nachbarschaft zählen zu dem Susenburger Eisen- 
stein-Revier, dessen besondere Formation von Brauneisen- 
stein-Nestern in einem „unverhärtetem Thon“, welcher 
Klüfte und Thäler im Kalkstein erfüllt schon Stünkel 1803 
richtig in seinen Eisenbergwerken etc. geschildert hat.“ 
Westwärts der Fahrstrasse Elbingerode-Rothehütte neben 
dem grossen Kutschwege am Grossen Hornberge beobachtet 
man in alten Schachtpingen die festen verkieselten Massen 
der Eisensteinbildung im Kalk. Dagegen fehlen hier die 
durchaus am Eruptivgesteine gebundenen und in grosse 
Tiefe niedersetzenden Roth- und Magneteisensteine. An 
besonders stark gestörten Stellen der letztern Formation, 
dort wo gleichzeitig der Umwandlungsprocess sehr lebhaft 
vor sieh gegangen ist, und insbesondere die Petrefacten 
nur noch in Quarzsteinkernen vorhanden sind, beobachtete 
Lossen in den Pingen Sandnester. In den Garkenholz- 
pingen findet man gelblich gefärbten, glimmerhaltigen Sand, 
in der Feldflur Lohdenbleek in der Sandkuhle ist das 
Kalklager zu Tage verkieselt (Phacops), darüber liegt eine 
lockere Sandbildung aus Quarz und Kieselschiefer bestehend. 
Dieselben nehmen eine ähnliche Stellung ein, wie die von 
Kayser am Hartenberge und im Hainholze beobachteten 
hereynischen Schotter. Auch am Westufer des Schwefel- 
thals und ostwärts zwischen Bollerkopf und Heiligenkopf, 
in der Pinge N. O. vom Tännichen fehlen diese Geröll- 
schichten nicht. Hier betheiligen sich blauschwarzer Kiesel- 
schiefer, rother Eisenkiesel der Elbingeroder Rotheisen- 
steinformation, Hauptquarzit der oberen Wieder Schiefer, 
drusiger Quarzfels der Elbingeröder Quarzfelsformation und 
drusiger Gangquarz von Haselnuss bis Faustgrösse an der 
Geröllbildung; alle Gerölle stammen also aus der Elbinge- 
röder Mulde selbst; die Beschaffenheit der quarzigen Ge- 
rölle stimmt mehr mit der Braunkohlenformation als mit 
der Diluvialformation überein, wie solche als alte Bode- 
terassen bei Rübeland und in seinen Höhlen bekannt sind. 
Besonders beachtenswerth ist auch das Fehlen der skandi- 
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navisch-baltischen Gerölle einschliesslich des Flints. Aller- 
dings fand man hieran Erinnerndes; doch zeigten deutlicher 
erhaltene Heliolites porosa in einer Pinge am Hartenberge, 
dass dieselben ersteren sehr ähnlich werden können. 

Jasche hat in seinen kleinen mineralogischen Schriften 
diese jüngere Geröllablagerung mit den Devonbildungen 
selbst zu vereinigen gesucht, was natürlich nicht angeht. 

Am meisten ähneln diese Geröllschichten den Braun- 
kohlenschichten bei Cattenstaedt, Wienrode und Thale. 
Am besten aufgeschlossen ist dieselbe bei Wienrode, wo 
ein 50 Fuss mächtiges Flötz erbohrt ist. 

Verfasser geht nun auf die Bildungsweise des Tertiärs 
näher ein und kommt zu dem Schluss, dass „die tiefe Ein- 
buchtung des Harzes bei Wienrode das alte Mündungs- 
gebiet des nordöstlich aus dem Harze abfliessenden Brocken- 
wassers zur Tertiärzeit darstellte“. Vielleicht bildete nun 
die Muldentiefe der Elbingerroder Mulde in der Tertiäer- 
zeit ein Seebecken, welches von diesem Tertiärstrom durch- 
flossen wurde. In diesem See bildete sich die Tertiär- 
ablagerung, deren Reste noch in den Kalkschlotten mit 
den Brauneisensteinen zusammen erhalten sind. Dazu 
kommt, dass Lossen hier Braunkohlenquarzit aufgefunden 
hat, was diese Vermuthung fast zur Gewissheit erhebt. 

Halle a. S. Luedecke. 


Liebe, Zimmermann und Lorelz. Blätter Eıs- 
‚Feld, Steinheid, Spechtsbrunn, Sonneberg, Probstzella und 
Saalfeld der preussischen geologischen Landes- Aufnahme. 
(Aeltere Gesteine.) 

Das alte Schiefergebirge vorliegender Sectionen — so- 
weit es von den Autoren Loretz, Liebe und Zimmermann 
zum Cambrium gerechnet wird, besteht aus einer mächtigen 
Reihe aufgerichteter und gefalteter, in SW/NO streichender 
Schiehten. Den NW. nehmen die älteren, den SO. die 
Jüngeren Glieder ein; die ersteren sind krystallinischer als 
die letztern, welche vom Blatt Eisfeld auf das Blatt Masser- 
berg fortsetzen. Die jüngeren verbreiten sich auch auf 
Blatt Steinheid. 
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Die ältesten Schiefer sind Quarzphyllite, welele 
besonders im Biberthale auf Blatt Steinheid und Phyllit- 
Quarzitschiefer, die an der Südseite des Biberthals anstehen ; 
vielfach findet Uebergang der beiden Schichten in ein- 
ander statt. An Einlagerungen in diesen älteren Schiefern 
finden sich Porphyroide in demselben Thale, Amphibol- 
gesteine im Lauterbachgrunde und kohlereiche Kiesel- 
schiefer am Blassenberge. 

Darüber rolgen auf Blatt Eisfeld, Steinheid und 
Masserberg halbphyllitische halbklastische Schiefer; 
sie erinnern einerseits an die Phyllite und neigen sich 
andernseits zu den Thonschiefern und Grauwackeschiefern ; 
auch hier finden sich bei Waffenrod als Einlagerungen 
Porphyroide; einerseits erinnern letztere an Massen- 
gesteine, andernseits an Schiefer; beide sind durch zahl- 
reiche Vorkommen mit einander verbunden. Die massig 
aussehenden Porphyroide zeigen eine dichte felsitartige, 
licht röthliche oder graue Grundmasse, in welcher krystalli- 
nische Ausscheidungen von Quarz und Feldspath liegen; 
letzterer ist z. Th. Orthoklos, z. Th. trikliner Feldspath; 
auch serieitische Fasern finden sich; nehmen dieselben zu, 
so geht das massige Gestein in das schiefrige allmäblich 
über. Bei letzteren fehlt die dichte Grundmasse ganz und 
ist durch einen sericitischen bis phyllitischen Schiefer er- 
setzt; Einsprenglinge sind auch hier Quarz und Feldspath. 
Am Erzberg (Blatt Steinheid) im Siegmundsburger Forst 
gleichen die Gesteine „gewissen Mittelgesteinen zwischen 
chiefrigen Porphyroid und Quarzit, wie sie auf Section 
Breitenbach vorkommen.“ Ein sehr bedeutendes Porpbyroid- 
vorkommen ist das von Langenbach, welches nach Blatt 
Breitenbach hinüberzieht; „das Gestein findet sich im Bereich 
eines Quarzlagers und wechsellagert innerhalb desselben 
mit Quarzit, quarzitischem Schiefer und Thonschiefer.“ 

Gneiss, Phyllitgneiss und granitartige Ge- 
steine sind beim Orte Hinterrod den halbphyllitischen 
Schiefern eingelagert. Auch Amphibolgesteine, z. Th. 
Diorit, z. Th. Gabbro ähnlich und aus denselben her- 
vorgegangene Schiefergesteine wechsellagern bei Waffen- 
rod und im Lauterbachgrunde mit den eben genannten 
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Schiefern; am Zeupelsberge (Blatt Eisfeld) und im obersten 
Werragrunde finden sich in diesem Horizonte auch schwarze, 
weiche, seidenglänzende und abfärbende graphitische 
Schiefer, im Schwarzathal zwischen Scheibe und Langen- 
thal (Steinheid) führen sie Schwefelkies (!. Wetzschiefer 
finden sich auf Blatt Steinheid bei Siegmundsburg am 
Hiftenberg und im oberen Alsbachgrunde und an der 
Süd-Seite des Göritzbergs. Durch unmerkliche Uebergänge 
und Wechsel gelangt man ostwärts in die Zone der Thon- 
schiefer, welcher ihrerseits nach oben und Osten wieder 
in den obern Phycodenschiefer bei Steinheid übergeht. Auf 
dem Blatte Steinheid im Werra-, im Saargrund, am Lange- 
bach und am Rennsteig werden die Schiefer dunkler und 
Dachschieferartig, nach oben zu quarzitischer. Oefter werden 
sie knotig im Werragrunde und am Rennsteig zwischen 
Schweinsberg und grossen Sauberg. Graugrüne Thonschiefer 
z. Th. etwas quarzitische Thonschiefer finden sich auf der 
Seetion Steinheid: von Augustenthal, Steinach, Lauscha bis 
zum Blassberg, Schmiden, Siegmundsburg entwickelt. Alle 
sind transversal geschiefert, auch eine Parallelklüftung 
macht sich geltend. Das Zusammentreffen von Schieferung, 
Schiehtung und Klüftung bedingt ein unregelmässiges Zer- 
fallen in eekige Trümmer; besonders ist dies bei jenen der 
Fall, welche oben cambrisch sind und die Phycoden führen. 
Die Verwitterung bringt an den Schiefern bräunlich gelbe, 
röthliche Farben-Töne hervor und zersetzt sie endlich zu 
Erde; an der Wiese südwestlich von Langenbach wird durch 
eine darüberfliessende Quelle der Schiefer in eine mürbe 
lehmige Masse zersetzt. Zwischen den Thonschiefern der 
Section Eisfeld finden sich halbphyllitische Schiefer als 
Einlagerungen besonders am Heuberg, zwischen Werra- und 
Saargrund, Porphyroide an der Pechleite und graphitische 
Sehiefer und Quarzite. 

Letztere kommen entweder in Form von abgeschlossenen 
Lagern oder in Form eines fortgesetzten Abwechselns mit 
Thonschiefern vor; besonders zeigt sich dies im Saar- und 
Peehgrund, an der Bürgerleite und von da östlich zum 
Plessberg. Secundäre Ausscheidungen von Quarz, Eisen- 
glanz und Rotheisenerz zeigt sich auf Klüften und Spalten. 
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Auf Blatt Steinheid ist es ein sehr hartes, schwer 
verwitterndes weisses, z. Th. gelbliches, rothes Gestein von 
feinem Korn; weisse Glimmerschüppchen sind nicht selten 
der Gesteinsmasse beigemengt; Magneteisen und Eisenkies 
nehmen Theil an seiner Constitution, secundär auch Eisen- 
glanz und Rotheisenstein; mitunter zeigt es Breccienstruetur; 
entweder bildet es compacte Bänke oder wechsellagert mit 
den Schiefern; das erstere ist besonders im oberen Niveau 
der Fall; solehe Quarzitmassen sind höchst steril: Trucken- 
thaler Grund, Theuerner Grund, Petersberg, Zigeuner- 
berg ete. Jener Quarzit, welcher gleichzeitig Eisenkies 
enthält, ist der Träger des Goldes, welches früher bei 
Steinheid reichlich gefördert worden sein soll. Auch in 
älteren Quarziten als der von Steinheid, so in dem am 
Ausgange des Werrathals und Schwarzathals ist Gold vor- 
sekommen. An den Hängen des Saar- und nassen Werra- 
srundes wechsellagern Quarzite und Schiefer vielfach mit 
einander. 

Eine Mittel-Stufe zwischen Quarzit und Thonschiefer 
bilden die quarzitischen Schiefer auf der Section Stein- 
heid. Ihr Aussehen ist sehr wechselnd, je nachdem der 
Quarzit- oder Schiefer-Character vorwaltet. 

Auf Blatt Spechtsbrunn erscheinen nur die obersten 
Schichten des Cambriums; sie bestehen aus einem grau- 
srünen Thonschiefer mit z. Th. discordanter Parallelstructur; 
der lichte quarzreiche Antheil kommt in knoten- und wulst- 
förmigen Körpern vor. Nach dem Hauptleitfossil werden 
die Thonschiefer Phycodenschiefer genannt. Das Zu- 
sammentreffen von Schieferspaltung und Klüftung mit 
der Ablösung nach den eigenthümlich wulstigen Schicht- 
flächen bedingt bei den Phycodenschiefern öfters ein Zer- 
fallen in knotige Scheite und Stengel, wo die transversale 
Schieferung stärker entwickelt ist, zerfällt der Schiefer 
mehr in Platten und Blätter. 

Die oberste cambrische Zone führt reichliche 
Quarziteinlagen, und der Thonschiefer, tritt mehr zurück. 
Der erstere ist roth und feinkörnig selten wie am Brand und 
Limberg grau und gelblich; nach oben zu nimmt der Thon- 
schiefer wieder zu. und geht allmählich in das Unter-Silur 
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über. — Auch auf Blatt Probstzella ist nur das oberste 
Cambrium entwickelt; während im Osten im Vogtland die 
Thonschiefer mehr phyllitisch sind, sind sie hier mehr 
sandig und nicht so grünlich wie dort; hier sind sie mehr 
als Thonschiefer entwickelt, während sie auf den nördlich 
anstossenden Sectionen mehr quarzitisch ausgebildet sind. 
Das Mikroskop lehrt, dass sie aus einem lichten wasser- 
haltigen Minerale, feinen Quarzkörnern, groben Schiefer- 
nadeln (sie!)") und thonig-kaolinischem Staub und Feld- 
spath bestehen; an den tiefern Stufen des Ober-Cambriums 
tritt der Quarzgehalt sehr in den Vordergrund, der Schiefer 
wird ganz dicht und hornig: Wetzschiefer von Lauen- 
stein. Vorzüglich in den Phycodesschichten dieser Section 
wechsellagern Messerrücken dicke Quarzit- und Schiefer- 
schichten z. Th. mit discordanter Parallelstructur. Diese 
Schichten haben ihren Namen nach P.hycodes eircinatus 
Brogn. (vgl. v. Fritsch, Correspondenzbl. des naturwissen- 
schaftl. Ver. f. Sachsen und Thüringen 1890 S. 107 u. 115). — 

Auch die Section Saalfeld zeigt nur den oberen 
Theil des Cambriums entwickelt; von phyllitischen Schiefern 
und den Quarziten des mittleren und unteren Cambriums 
ist niehts vorhanden; der spitze Berg, die vordere und 
mittlere Gartenkuppe werden ganz, die hintere Gartenkuppe 
sowie der schwarze und Holzberg zur Hälfte von demselben 
gebildet. Die Gesteine der Phycodesschichten sind hier 
viel quarzitischer entwickelt und vielfach durch Gangspalten 
(Haussachsener Gangsystem z. Th.) vom Unter-Silur getrennt. 
Während auf den andern Sectionen ein Kaligehalt von 
2—30], diesen Schichen eigen ist, fehlt dieser hier fast 
ganz. (Ueber die Stellung der Phycoden vergleiche diese 
Zeitschrift Bd. 64 S. 342 und Correspondenzblatt d.n. V. 
7254 0. Ih 1890 S, ILS). 

Auf den Sectionen Steinheid und Spechtsbrunn 
besteht das Unter-Silur aus Griffelschiefern, eisenreichen 
Schichtgesteinen und weichen Thonschiefern, auf den Sec- 
tionen Saalfeld und Probstzella tritt die Griffelzone zurück, 
dagegen treten hier die beiden Quarzithorizonte, welche 
2) Vergl. v. Fritsch, Correspondenzblatt d. naturw. Vereins für 
Sachsen und Thüringen S. 109, 
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Liebe in Ost-Thüringen (diese Zeitschrift 58 Bd. S. 390) 
feststellte und die Eisensteinzone wieder ein. Auf Section 
Spechtsbrunn fand man in den Griffelschiefern Asaphus 
und Illaenus, auf Steinheid in den Brüchen am Fellberg 
den zuerst genannten Trilobiten und Ogygia,') wodurch die 
Stellung der Schichten palaeontologisch bestätigt wird. Die 
Grenze zu den Phycoden ist schwer zu ziehen, nach Loretz 
beginnt das Unter-Silur immer da sicher, wo die Eisenstein- 
zone einsetzt, welche wesentlich aus dem Schichtgestein des 
Thuringits Fe! (Al Fe)‘ Si? 016 + 4H, O, des Chamosits 
(H, Ms, Si, O, + H, Mg, Al, SiO, + H, Ms (OH)H Al, Si O,), 
des Eisenspaths und Magneteisens besteht. 

Die Bindemasse der eisenreichen Oolithkörner des Eisen- 
steins verläuft nun vielfach ins T'honschiefrige, ja geht 
wohl ganz in eisenschüssigen Schiefer über. Die Eisenstein- 
zone wiederholt sich über der Griffelschieferzone und bildet 
so einen zweiten Eisensteinhorizont; beide wurden früher 
vielfach abgebaut zu Friedrichsthal, Georgshütte (Spechts- 
brunn), Augustenthal, bei Steinach, am Reckberg, Saukopf, 
Birkenberg, Brändlein, grossen Thierberg, im Langenthal ete. 

Der über dem untern Eisensteinhorizont folgende Griffel- 
schiefer ist dunkelblaugrau, bis schwarz und glanzlos und 
spaltet zu Griffeln; auf Section Steinheid wird er am Fell- 
berg, Steinheider Berg, grossen Thierberg gewonnen; die 
Griffelstruetur wird von einer mechanischen Streckung der 
Schiefer hergeleitet; „die Anzeichen eines derartigen Vor- 
gangs sind gegeben in der fasrigen Structur des Schiefers 
in der Griffelrichtung, in der Verzerrung der selten vor- 
kommenden Trilobiten, und besonders in der Bildung von 
seeundären fasrigen Quarz und Gümbelit in Büschelform 
in der Griffelrichtung an entgegengesetzten Seiten von 
Schwefelkiesknollen, im Griffelschiefer.“ 

Die Schichtfläche des Griffelschiefers sind an der 
Riffelung zu erkennen, welche sie durch die Interferenz mit. 
der Transversalschieferung erfahren haben und noch besser 
sind sie durch die Lage des Eisenkies- und Morkasitcon- 
cretionen bezeichnet. Ein grosser Theil der Bewohner von 


1) Vgl. Correspondenzbl, d. naturw. Ver. f. S. u. Th. 1890 S. 113. 
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Steinheid, Haselbach, Hasenthal und Spechtsbrunn lebt von 
der Griffel-Industrie. 

Ueber den Griffelschiefern, welche auch auf Saalfeld 
bei Eyba und an der Fischbachmühle (Saalfeld) vorkommen, 
folgt der andere Eisensteinhorizont, welcher auch auf 
Section Probstzella am Spitzberg vorhanden ist. 

Die obere Etage des Unter-Silurs wird ein- 
genommen von blaugrauem Thonschiefer, welcher in Platten 
und Blätter zerfällt und in dem auf der Section Saalfeld 
2 Quarzitetagen eingeschaltet sind. Der Thonschiefer ist 
reich an Glimmerschüppcehen und nimmt bei der Verwitterung 
gelbliche und braungelbe Farben an. 

Sie finden sich an der Kuppe des Holzbergs; auf der 
hintern Gartenkuppe tritt nur die obere auf, ebenso wie auf 
Section Probstzella zwischen Jemichen und Ober-Loquitz. — 

Das Mittel-Silur besteht aus Kiesel-, Alaun- und 
Zeichenschiefern; vielfach ist Kohle und Schwefelkies bei- 
gemengt. Sie führen Graptolithen: auf der Halde des 
Garnsdorfer Alaunwerks (Sect. Saalfeld) bestimmte Törn- 
quist Monograpsus Halli, Becki, proteus, spiralis, turrieu- 
latus, discus, Diplograpsus palmus und ovatus; er stellt sie 
deshalb den oberen Rastrites-Schichten Schwedens gleich. 
Der Alaunschiefer wurde früher als solcher gefördert, aus 
den Zeichenschiefern isolirte man schwarze Erdfarben. Güm- 
belit bildet auch hier das Versteinerungsmaterial der Grapto- 
lithen, bei Lositz sind sie indess in Schwefelkies verwandelt. 
Neben den oben genannten Alaunwerk wurde auch am 
Rothenbach oberhalb Reschwitz (Section Saalfeld) Alaun- 
schiefer gewonnen. Die Kiesel- und Graptolithenschiefer 
zeigen zahllose Sprünge und Risse, welche bei der Biegung, 
Krümmungen und Stauchungen entstanden sind; viele gehen 
die ganze Masse hindurch, auf denselben hat sich auf. 
Section Spechtsbrunn überall Gümbelit angesiedelt, welcher 
auch vielfach das Versteinerungsmaterial der Graptolithen 
bildet. Nach dem Auswittern des Gümbelit sieht die Ober- 
fläche der Risse wie geätzt aus. Grössere Risse sind über- 
dies mit Quarz gefüllt. Besondere Aufschlüsse in den 
Graptolithenschiehten finden sich an der Nord-Seite von 
Eschenbachs Haide und an der Strasse von Hasenthal nach 
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Spechtsbrunn; noch bessere finden sich auf dem Blatt Stein- 
heid, so vorzüglich am Fahrweg, welcher in N.-O.-Richtung 
aus Hämmern führt, und auf dem nördlich von demselben 
liegenden Gelände. 

Das Obersilur besteht aus einer Schichtenfolge von 
Graptolithen- (und Alaunschiefern) mit Ocker und Knoten- 
kalken. Auf Section Saalfeld drängen letztere die Graptolithen- 
schiefer ganz zurück. Die Schiefer sind immer stark durch 
Anthraecit gefärbt, nur in der Nähe der Kalke grau; auch 
treten die sonst (besonders weiter südöstlich) zwischen den 
Kalkknoten auftretenden Schieferlagen mehr zurück. Die- 
selben enthalten nur grade Graptolithen, sind vielfach 
stark verändert, ausgelaugt, stellenweise verkieselt, durch 
Oxydation gebleicht, in Tripel ähnliche und thonig fettige 
Gesteine verändert. An einzelnen Stellen wurden auch sie 
auf Alaun verarbeitet. Innerhalb des Schiefers liegt nun 
der Knotenkalk, welcher ein fester, meist lichtgelblicher, 
graublauer, schwarzblauer fleckiger, von weissem Kalkspath- 
adern durchzogener Kalkstein ist. Vielfach existirt zwischen 
den Kalkknoten nur eine dünne Schieferlage wie „Bast“. 
Häufig ist er in Ocker umgewandelt besonders vom Hangen- 
den und Liegenden her. Aus dem grossen Garnsdorfer 
Bruch hat Richter Orthoceras Bohemicum und Cordiola 
interrupta, aus dem Schiefer von ebenda Orthoceras tenue 
beschrieben. Er streicht von NW./SO. von Garnsdorf nach 
Laasen und ist vielfach verworfen. 

Auf Section Spechtsbrunn werden bei Haselbach, 
zwischen Haselthal und Spechtsbrunn und nördlich von 
Eschenbachs Haide die Ocker gewonnen und „gewaschen“. 
Anstehende Ockerkalkbänke findet man an der Strasse 
von Marienthal nach Hasenthal; auch hier sind die beiden 
oben zunächst genannten Versteinerungen gefunden worden. 

Auf Section Steinheid sind im Ockerkalk und oberen 
Graptolithenschiefer Aufschlüsse bei Hämmern, von letzteren 
auch bei Steinach. 

Auf Section Probstzella sind im Ockerkalk Quarz und 
Glimmer, sowie Eisen- und Mangan-Carbonat als starke 
Beimengung nachgewiesen worden; Bergbau fand bei Ober- 
loquitz, Lositz, Knobelsdorf und Laasen statt. Vielfach 
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schieben sich Schieferlagen zwischen die Kalke, im Stein- 
bachthal sogar Alaunschiefer mit graden Graptolithen; 
hierbei wird der Kalk dünnbröcklig und dünnfaserig. Die 
hangenden Alaunschiefer sind hier gut aufgeschlossen bei 
Öberloquitz und mitten zwischen Schaderthal und Lositz. 
Das Obersilur bildet ein vielfach geknicktes Band 
zwischen Knobelsdorf und Lositz, und Schaderthal, Ober- 
loquitz uud südlich von Markgoelitz; es tritt klippenartig 
im Unterdevon auf, wie die Culmklippen zwischen Zech- 
stein im Orlagebiet. Das Unter-Devon besteht aus einer 
mächtigen Schieferetage mit Einlagerungen von Quarziten, 
Kalkknotenschiefern, kalkigen Schiefern, sandig, congloma- 
retische Bänke, Grauwacken und Porphyreonglomeraten. 
An vielen Stellen sind die obersilurischen oberen Alaun- 
schiefer vor Ablagerung des Devons erodirt und ruht dann 
das Devon discordant übergreifend auf dem Silur auf. 
Auf Blatt Saalfeld ist der Schiefer dunkel bis hell- 
blaugrau, sein Korn ist fein, er löst sich bei der Ver- 
witterung in einen Walkererde ähnlichen Thon auf. Trans- 
versale Schieferung und schimmernde Runzelung finden sich 
bei Garnsdorf. Ueber einer schwachen Schieferetage folgen 
sodann die Kalkknotenschiefer. Die Versteinerungen 
finden sich besonders im Kalk; vor Allem sind es Ptero- 
poden, welche sich z. Th. colonienweise häufen; sie sind 
häufiger unten als oben im Unter-Devon. O.-S.-O. von 
Knobelsdorf finden sie sich ausnahmsweise im Schiefer: 
Styliola laevis Rechtr., cancellatus Rr., acuarius Rr., und 
Korallen, Trilobiten, Brochiopoden, Ctenacanthus. Dünne 
Lagen eines Schiefers, welcher Sand und untersilurische 
Gerölle und Quarzit aufgenommen hat, finden sich bei 
Knobelsdorf über der Kalkknotenschieferzone; leicht kennt- 
lieh ist er an ausgelaugten Crinoidenstielgliedern und Kalk- 
schaalen, deren Hohlräume dann mit Eisenocker erfüllt sind. 
Aehnliches findet sich noch auf Blatt Probstzella (vergl. 
unten). Die folgende Einlagerung im Schiefer bilden die 
Neräitenquarzite, welche bei grösserer Härte als diese 
häufig als Lesesteine auftreten; sie sind bedeckt von 
Fährten (Nereites Cambrensis, Beyrichi Rr., distans Gbl., 
Palaeophycus spinatus Gntz., Myrianites tenuissima Em- 
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mons, Lophoctenium comosum Br., Triplograpsus Nere- 
itarum Br. Palaeophycus). 

Auf Section Probstzelle haben Liebe und Zimmer- 
mann eine noch speciellere Gliederung des Unter-Devon 
durchgeführt: 

a. Zu unterst graue und schwarze Schiefer mit Quarzit 
und ohne Kalkknoten. 

b. Schiefer mit solchen und wenig Nereitenquarziten 
und Grauwacken (bei Steinbach, Schieferberg bei Lichten- 
tanne, Schaderthal) Quarzite und Grauwacken schliessen 
einander im Vorkommen aus. 

c. graue Schiefer mit mehr Quarziten. 

d. wie ce aber mit weniger Quarziten aber mit Con- 
glomeraten (N.O. von Marktgölitz, bei Lositz) und Tuff- 
schichten und Schaalsteinen (Steinbach, Thünehof und Lud- 
wigstadt.) 

e. wie c aber mit wenig Neräitenquarziten, die sich 
nach unten mehren. 

f. sehr dunkle Schiefer mit seltenen Quarziten. 

Nach Liebe und Zimmermann sind hier häufig Sty- 
liola laevis Br., Tentaculites cancellatus Br., T. acuarius Br. 
T. Geinitzianus Br. Seltener sind die anderen oben ge- 
gebenen. Bei Schaderthal, Lositz, Marktgölitz u. a. O. 
fanden sich Palaeophycus, Bythotrepis, Triplograptus Nerö- 
itarum Br., Petraia pluviradialis Roem. sp., Amplexus puleher 
Ludw. ete., Pleurodietyum Seleanum Gieb., Taeniotrom- 
bocyathus tenui-ramosus Ludw., Favosites Goldfussi Edw., 
fibrosa Goldf, Lophoctenium ecomosum Rechtr., Bryozoen, Dis- 
cina Forbesi Dav., Leptaena Verneuilli Barr., minor Roem., 
fugax Barr., Strophomena corrugatella Dav., hereynica Kays., 
S. eurta Rehtr., Streptorhynchus distortus Barr., Bhynehonella 
Nympha Barr., Atrypa retieularis L., Spirifer Nerei Barr., 
Cyrtina heteroclytus Defr., Retzia Haidingeri Barr., Lingula ef. 
subdecussata Sourb., Avicula pernoides Rehtr., Capulus nero- 
ides Rchtr., Bellerophon einetus Rehtr., Orthoceras, Serpula 
decipiens Rehtr., Nereitus thuringiacus Gümbl., N. Beyrichi 
Rehtr., N. distans Gümbl., minor Gümbl., Lophoctenium 
globulare Gümbl., Beyrichia Klödeni M. Coy, B. subeylin- 
driea Rchtr., Harpes radians Rehtr., Cryphaeus_ calliteles 
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Green, Phacops fugitiores Barr., Ph. cephalotes Corda, 
Proetes Richteri Kzys., Pr. orbieularis und Ütenacanthus 
bohemieus Barr. 

Auf Blatt Spechtsbrunn beginnt das Unterdevon mit 
Knollenkalk mit Tentaculiten; vielfach tritt der Kalk zurück 
und: es zeigt sich bloss der Schiefer; wo die Graptolithen 
des Ober-Silur fehlen und auch die Knollenkalke zurück- 
treten, scheint es hier als ob auf dem Ockerkalk des Ober- 
silur direet die Nereiten folgten. An manchen Steilen 
spalten die Schiefer plattig und haben so die Bewohner 
von Haselbach veranlastt Schieferbrüche anzulegen, doch 
natürlich ohne sonderlichen Erfolg. Transversale Schieferung 
findet sich hier selten. Es bildet orographisch hier wie auf 
den andern Sectionen Rücken. 

Auf Blatt Steinheidbietetder Tentaculiten-Knollenkalk 
bei Hämmern und Steinach gute Aufschlüsse. Viele Tentacu- 
liten ohne Neräiten, welche für das Unter-Devon durchaus 
charakteristisch sind, zeigen die obersten T-schichten des 
Thinbergs bei Steinach. — 

Die Ausbildung der Gesteine und die Mannigfaltigkeit 
der Entwickelung ist in keiner Formation so mannigfaltig 
alsim Mittel-Devon. Das den ostthüringischen Sectionen 
eigene Diabas Material feblt hier sehr. Die Braunschiefer des 
Voigtlandes, welche das untere Unter-Devon bilden, werden 
bier vertreten durch dunkle Schiefer von feinem Korn mit 
Knollen von Schwefelkies, die mit Gümbelit überzogen sind. 
(Schieferberg bei Liehtentanne) und den culmischen Dach- 
schiefern ähnlich sind; die Ausdehnung und Mächtigkeit 
nimmt von N. nach S. zu. Linien bis zollstarke Lagen 
„Bänder“ und „Borden“ verwittern schneller und treten 
zwischen den andern Schiefern als Bordenschiefer scharf 
hervor. Seine Lagen sind feinsandig und werden zu Grau- 
wacke, welche aus Quarz, Lydit, Quarzit, Schiefer und 
Feldspathbruchstücken bestehen und durch Caleium-, Mangan- 
uud Eisen-Carbonat verkittet sind. (Braunsandsteine). Braun- 
wacken ähneln den Grauwacken, bei ähnlichen Bestand- 
theilen wie die Braunsandsteine; sie gehen bis hinauf in 
das obere Mitteldevon. Auch eigentliche Grauwacken aus 
Quarz, Quarzit, Feldspath und Schiefer bestehend finden 
sich. Räumlich geringer betheiligen sich die Kieselschiefer 
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an dem Aufbau des Mitteldevon. Die Hauptleitfossilien 
dieser Formation sind noch nicht aufgefunden; dagegen 
finden sich Cladocora Goldfussi bei Laasen, Cyathophyllum 
helianthoides Goldf., Lithostrotium caespitosum bei Unter- 
Loquitz, Favosites celleporatus d’Orb. bei Knobelsdorf, 
Laasen, Unter-Stein, F. fibrosa Gldf., Chonetes nana -bei 
Laasen, Athyris concentrica v. B. ebenda, Atrypa reticu- 
jaris v. B., Euomphalus eircinalis cf., Bellerophon, Crinoiden, 
Phaeops liopygus Br, u. a. 

Am Knobelsdorfer Berg, am Laasener Kulm, am Linden- 
berg und bei Reschwitz auf Section Saalfeld tritt das 
Mittel-Devon ebenfalls auf; es sind schwarze und braune 
Schiefer und Braunwacken. 

Auf Blatt Spechtsbrunn sind es weiche Thonschiefer 
und Tuffschiefer, welche das Mittel-Devon hier bilden; 
erstere herrschen mehr an der Basis, die letzteren mehr 
oben vor; bei Katzenach und Spechtstein finden sieh auch 
Grauwacken. Die Schiefer zerfallen leicht zu Blättern und 
Griffeln und liefern auf Seetion Steinheid einen lehmigen 
Verwitterungsboden; die eben genannten Tuffschiefer finden 
sich auch hier. 

Das Ober-Devon unterscheidet sich hier von dem 
auf den Blättern Ostthüringens besonders durch das Fehlen 
der gleichalterigen Diabasdecken, welche hier nur äusserst 
selten auftreten. 

Liebe und Zimmermann theilen die Formation in 
folgende Glieder. 

I. Unteres Ober-Devon 

1. Basaltschiefer, Schiefer mit sandigen Zwischen- 
lagen nach oben einzelne Kalkknoten aufnehmend mit 
Cypridina serroto striata. 

2. Unterer Goniatitenkalk — starke Kalkknoten- 
platten mit sparsam eingeschaltenen Kalkknotenschiefern 
(bei Rosenthal, Schlaga u. S. O. von Loquitz Grau- und 
Braunwacken mit Tuffschiefer. — 

3. Schiefer mit Kalkknotenschiefern, wenig mächtig. 

4. Cardiolazone. 2 dünne durch kohlige Substanz 
sechwärzliche kalkigschiefrige Bänke durch einige Meter 
Knotenkalk getrennt. 
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5. Obere Goniatitenschichten wie 3 aber recht 
mächtig. 

I. Obere Stufe des Ober-Devons. 

1. Untere Clymenienschichten. Schiefer mit sandig 
kalkigen Zwischenblättern und Kalkknotenschiefern wenig 
mächtig. 

2. Hauptquarzit. 

3. Ob. Ciymenienschichten. Schiefer mit wenigen 
aber grossen Kalkknoten. 

4. Venustaschiefer mit schwachen Quarzitflötzen und 
Kalkknotenlagern. 

5. Hangender Quarzit. 

Die oberdevonischen Schiefer sind lichter als die 
mitteldevonischen mit einem Stich ins grünliche (bis grau- 
grüne Lagen); frisch sind sie licht bläulichgrau, einige sind 
schwarz (Bielhügel). 

Die sandigschiefrigen ähneln den Braunwacken und 
Braunsandsteinen des Mittel-Devons in I 2 bei Schlaga; 
Uebergänge in Quarzit sind selten. Quarzit tritt sonst un- 
vermittelt auf (Leutenberg Probstzella) zwischen II, 1 u. 
II, 3; am ausgedehntesten sind die hangenden IH, 5 bei 
Grossgeschwenda. Die Kalkknotenschiefer geben z. Th. 
schöne Platten („Marmorbruch“ bei Leutenberg) Posido- 
nomya venusta Must., Terebratula rotundota Rehtr. u. a. 
fanden sich. 

Auf Section Saalfeld ist die Schichtenfolge eine etwas 
differente: zu unterst 

1. reine durch sandig kalkige Lagen getrennte Schiefer; 

2. durch einige Schichten Kalkknotenschiefers getrennt 
folgen die Goniatitenkalkplatten in bedeutender 
Mächtigkeit. 

3. Schieferlagen abwechselnd mit Kalkknotenschiefern 
mit Goniatites retrorsus, G. intumescens, G. Bronni wie in 
Ost-Thüringen. 

4 1 oder 2 durch Knotenkalk getrennte sehr schwache 
Lagen kohligen weichen Schiefers, mit FeS, imprägnirt 
und zu Alaunschiefer z. Th. verwandelt (am Wetzelstein). 
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5. Eine mächtige Folge von Schiefern und Kalkknoten- 
schiefern (Bohlen) Goniatites retrorsus, linearis, Orthoceras- 
Arten, Cylmenia subarmata, flexuosa. 

Ob. Ober-Devon. 

6. Quarzit-Etage (Bohlen 7—8 m). 

7.Schichtenfolge von Kalkknotenschiefern (Bohien7”— 8m, 
Gleitsch 7 m) Clymenia laevigata. 

8. Schiefer mit wenig mächtigen Quarziten der Veıusta- 
schiefer Posidonomya venusta (lm am Südfuss des Gleitsch). 

9. Hangender Quarzit. 

Auf dem Blatt Spechtsbrunn ist das Ober-Devon in 
3 Abtheilungen markant geschieden, eine untere haupt- 
sächlich aus Cypridinenschiefer bestehend, eine mittlere 
mit Knollenkalk und eine obere hauptsächlich Quarzit 
führend (von Haselbach nach Steinach bin und bei Spechts- 
brunn-Tettau); bei Hirtenwangen führen auch die Cypri- 
dinenschiefer Knollenkalk, bei Friedrichsthal und am 
Hammerberg steigt derselbe auch in die Quarzitetage hin- 
aufe. Am Mörsbach und am Spechtstein hat der ober- 
devonische Knotenkalk die bedeutendste Entwickelung. Die 
Quarzite breiten sich vielfach in gestörten Lagerungsver- 
hältnissen besonders bei Lichtenhain aus. Die Mächtig- 
keit des Ober-Devons beträgt 200 m; manchmal sind die 
unteren Cypridinenschiefer als Wetzschiefer entwickelt, so 
am Hirtenwangen bei Steinach; auf Blatt Steinheid sind 
dieselben nur untergeordnet vorbanden. Die 3 Glieder sind 
auch auf dieser Section wie auf der vorigen entwickelt; 
nur treten hier zwischen den Knotenkalk und Quarziten 
bei Steinach auch noch Cypridinenschiefer auf, so dass 
sie also am Aufbau des gesammten Ober-Devon theil- 
nehmen. — 

Der Culm wird gewöhnlich in Unteren und Oberen 
geschieden. Der untere besteht vorzugsweise aus Dach- 
schiefern mit Quarzitsandstein, Knollenkalken und kalk- 
haltigen Grauwacken, der obere zeigt vorzüglich Thon- 
schiefer mit Grauwacken, welche letztere im untern fast 
ganz zurücktreten. 

Auf Blatt Probstzella folgen auf das Ober-Devon 
zu unterst die Russschiefer (Roderberg, Grossgeschwenda, 
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Hirzbach), welche z. Th. als Alaunschiefer ausgebildet 
sind; da wo die Russschiefer fehlen, finden sich „Culm- 
seoden“ in den Schiefern, welche sodann kugelige Goni- 
atiten umschliessen. Stammstücke von Lepidodendron 
fanden sich bier. Ueber den Russschiefern folgen dann 
gewöhnliche Schiefer und Dachschiefer, welche technisch 
stark ausgebeutet werden: Arnsberg, Reichenbach, Kolditz- 
berg, Bocksberg, Kleinneundorf, Schlaga, Blaues Glück, 
Rosenthal, Hirzbach ete.; die Brüche finden sich fast immer 
da, wo der Culm eng zwischen Ober-Devon eingemuldet 
ist; die Schiefer, zu denen auch die Lehestener gehören, 
haben unten einen dunkeln und oben einen hellen Strich —; 
wenn helle und dunkle wechsellagern, entstehen „Borden- 
schiefer“. Schwefelkies,kälber“ finden sich auf den 
Sehicehtflächen. Weiter folgen nun Bordenschiefer mit Ein- 
lagerung dünnschichtiger quarzitischer: Sandsteinbänke voll 
von Palaeophycus fimbriatus Ludw. und Lophoctenium cf. 
comosum Rchtr.; discordante Parallelstructur treten hier 
auf (O. von Grossgeschwenda Bielhügel, Enzbach) andere 
dieser Arten fanden sich nahe dem Ober-Culm (Mönchs- 
berg), andere im Unter-Culm direct im Hangenden des 
Ober-Devon (Kl. Neundorf, Roda). Sie halten also keinen 
scharf begrenzten Horizont ein. In den Bordenschiefern 
fand sich Dietyodora Liebeana Gein. spec. 

Ueber den Bordenschiefern folgt bei Grünau eine regel- 
mässige Folge typischer Dachschiefer mit Phyllodoeites 
Jacksoni Emmons, Ph. thuringicus Gein., Bythotrephis 
Goepperti Gein. 

Nun beginnen Einlagerungen von Grauwacken, welche 
aus Quarzsand, Schiefer, Quarzit, Kieselschiefer, kaolini- 
sirtem Feldspath, Glimmer ete. bestehen und durch fein- 
körnigen Grauwackenschlich fest verbunden sind. Cala- 
mites transitionis Goepp fand sich bei der Tuchfabrik 
Leutenberg. Kalkgrauwacken kommen im Thale der Sor- 
mitz und N. v. Kl. Mittelberg vor. 

Auch Blatt Saalfeld zeigt sich eine nur 5 m mächtige 
Zone der Russschiefer, im oberen Mühlthal, am Pfaffen- 
berg bei Obernitz, im Eisenbahneinschnitt am S.-fuss des 
Holzbergs,. bei Caulsdorf ete.; kohlige Substanz in ihnen 
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bewirkt lebhaftes Schwarzabfärben; an der Luft bleichen 
sie so stark aus, dass sie hellfarbig werden; an vielen 
Stellen sind sie engmuldig zusammengepresst. Vielfach 
geben vitriolhaltige Quellen, welche aus ihrem Schwefel- 
kiesbestande gespeist werden, von ihrer Anwesenheit Kunde. 
In der Obernitzer Schlucht wurden sie zur Vitriolbereitung 
gewonnen. Darüber folgt wie oben der Geodenhorizont; 
neben den Goniatiten kommen hier verkieselte Hölzer vor, 
die theils mit rothem Ocker theils mit Gümbelit überzogen 
sind. Unger und Richter haben sie beschrieben in den 
Beiträgen zur Palaeontologie des Thüringer Waldes 1856. 
Die wichtigsten sind Aperoxylon primigenium Unger, Clep- 
sidropsis antiqua Ung., Asterophyllitis coronata Ung., Cyelop- 
teris trifoliota Ung. und Sphenopteris petiolata Goepp. Im 
übrigen Culm finden sich spärlicher Palaeophycus fim- 
briatus Ludw., Calamites transitionis Goepp., Dietyodora 
Liebeana Wss. spec. (rechtes Saalufer bei Eichicht, 
Gosswitz etc.) 

Bemerkenswerth ist die secundäre Röthung der Unter- 
Culmgesteine; an einzelnen Stellen gewann man früher 
den rothen Ocker als „Tauschwitzer Röthel“, so west- 
lich von Weischwitz und am S.-Abhang des rothen Bergs. 
Bemerkenswerthe Aufschlüsse im Unter-Culm sind Bucha — 
Rother Berg — Gleitsch bis zum Laasener Culm und bis 
zum Ober-Devon bei Weischwitz, isolirte Mulden im Ober- 
Devon finden sich am Gleitsch und im Mühlthal bei Ober- 
nitz; am Fusse der Bohlenwand im Plattenbruch. — 

Auf Seetion Spechtsbrunn sind die Dachschiefer in 
den Brüchen an der Ostwand des Mörsbachthals, an der 
Landstrasse von Spechtsbrunn nach Gräfenthal und bei 
Lichtenhain entwickelt; doch erst jenseits von Ludwigstadt 
nimmt die Mächtigkeit des Culmdachschiefers bei Lehesten 
so zu, dass grössere Brüche möglich sind. An einzelnen 
Stellen in Rögitzthal bei Haselbach, bei Lichtenhain wurden 
daraus durch Sägen und Spalten Griffel gewonnen. Grössere 
Sphaeroide „Kälber“ von Quarz liegen auf den Schicht- 
flächen: vielfach begleitet Eisenkies dieselben; Mar- 
kasit findet sich in dichter Aneinanderhäufung auf den 
Schichtflächen. Auch die Verwachsung von Faserquarz 
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Gümbelit und Markasitknollen wie im Unter-Silur-Griffel. 
schiefer findet sich. An der Landstrasse von Spechtsbrunn 
nach Gräfenthal, bei Lichtenhain und im Rögitzthal unter- 
halb Haselbach kommen Dach- und Griffelschiefer zu- 
sammen vor. Auch grobkörnige Grauwacke findet sich 
bei Rabensohl eingelagert im Dachschiefer; an der West- 
Seite des Hammerbergs liegt zwischen den Culmdach- 
schiefern eine Folge von Knollenkalklagern. Die Schieferung 
der Dachschiefer beruht auf transversaler Schieferung. — 

Auf Blatt Steinheid ist früher der alte Bruch im 
Rödenthal auf Dachschiefer abgebaut worden. — 

Der obere Culm ist ein System von Thonschiefern 
mit eingeschalteten, hier mehr hervortretenden Grauwacken- 
schiefer und Bänken. Die Grauwackenschiefer haben eine 
Mittelstellung zwischen Grauwacken und Thonschiefern. 
Das (Ganze macht einen sehr einförmigen Eindruck; nur 
so viel scheint festzustehen, dass man von N.W. nach 8.0. 
fortschreitend in immer jüngere Schichten kommt; deswegen 
sollen die Grauwacken von Sonneberg einem etwas jüngern 
Systeme als die von Spechtsbrunn ete. angehören. Urino- 
idenstielstücke fanden sich auf letzterer Section im Tettau- 
thal oberhalb Sattelgrund. Quarz und Schwerspath findet 
sich auf Klüften, letzterer besonders auf Section Sonneberg. 
Der obere Culm der Section Saalfeld gab folgende Ver- 
steinerungen: Calamites transitionis Goepp., Sagenaria 
Veltheimiana Presl., Megaphyton Hollebeni Cotta und eine 
Oystidee vom Lobmen bei Eichicht. 

Auf Blatt Sonneberg ist nur die obere Abtheilung 
der Culms vertreten; die Schichten sind in viele von N.W, 
nach S.O. streichende Falten gelegt. Merkwürdig sind hier 
die Conglomerate mit abgerundeten Stücken von Gneiss, 
Glimmerschiefer, Phyllit und Quarzit bei Jagdshof. Die 
roth verwitternde Grauwacke findet man längs des ganzen 
südlichen Gebirgsrandes: vom Schlossberg bei Sonneberg 
bis Stockheim, im Steinachthale von Heymanns Mühle ab- 
wärts, im Glasbach-, Steinbach- und Tettauthal und da- 
zwischen; doch kommt auch grauverwitternde vor „Brand“ 
ete.; Kalkspath, Quarz und Schwerspath fanden sich auf 
Klüften und in Gängen (Rothenkirchen). 
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An die Formation des Culms schliesst sich eine Ab- 
lagerung der Steinkohle auf Blatt Sonneberg an; sie liegt 
discordant auf den bereits gefalteten Culmschichten auf 
und besteht abgesehen von den productiven Kohlen- 
schichten, welche der oberen Steinkohlenformation zuzu- 
rechnen sind, aus porphyrischen Trümmergesteinen, Breceien 
Tuffen, aus Thonsteinen und Quarzporphyrgerölleonglomerat 
in 100 m Mächtigkeit. Das Ausstreichen des Flötzes ist auch 
dem Zigenrück bei Stockheim, an der Kreuzgrube, und am 
Wege von da nach Neukenroth aufgeschlossen. Das Dach der 
Kohle bilden graue sandige, Kohle haltige Schiefer, Sand- 
steine und Conglomerate. Sie sind bei der Grube Katha- 
rina in einer Mächtigkeit von 18 m gut aufgeschlossen. 
Aehnliche Verhältnisse bietet das Kohlenvorkommen von 
Reitsch bei Hasslach. Man gewinnt Schmiede-, Dampf- 
und Kesselkohle, ein Theil verhielt sich wie Cannelkohle. 

Das Rothliegende auf Blatt Sonneberg baut sich auf 
aus Conglomeraten des alten Schiefergebirgs und der Stein- 
kohlenformation, und Sandstein, sandigen Schiefern und 
Schieferletten. 

Im Unter-Rothliegenden zu unterst tritt ein Grau- 
wackenconglomerat mit Quarzporphyrgeröllen in der Gegend 
von Stockheim bis Föritz auf. Darüber folgt ein Porphyr- 
conglomerat aus Breceien von verschiedenen Quarzporphyren 
aufgebaut; auch Gerölle von Quarz, Kieselschiefer und 
quarzitischen Schiefer finden sich. Sie bilden westlich vom 
Haslachthal 2 parallele Bänke von Stockheim bis nach 
Gassendorf, welehe direct auf dem Grauwackenconglomerat 
aufruhen. Darüber folgt ein Quarz-Kieselschiefer- ete. 
Conglomerat, welches aus weissem Quarz, dunklem Kiesel- 
schiefer, Quarzit, quarzitischem Schiefer, gneissartigen 
Schiefer und Quarzporphyr besteht. Rothe thonige Schiefer- 
letten, thonige Sandsteine bilden Zwischenschichten zwischen 
den Conglomeraten; auch Steinmergel, welche dolomitischen 
Kalk enthalten, finden sich. Im Bayrischen Antheil des 
Blattes sind die oben genannten Conglomerate nicht so gut 
aus einander zu halten wie nördlich. 

Das obere Rothliegende besteht aus einem rund- 
körnigen Sandstein; vielfach zeigt es discordante Parallel- 
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structur und Thongallen; selten sind abgerollte Trümmer von 
Porphyr, Kieselschiefer und Quarz (Bürgless). In der Mitte 
findet sich ein kalkreiches Knollenlager. 

Etwas anders ist das Rothliegende auf Blatt Sonne- 
berg ausgebildet. Es soll nur unteres Rothliegendes hier vor- 
kommen. Zu unterst ein Conglomerat mit mehr oder weniger 
porphyrischer Beimengung, welche in Arkose ähnlich Sand- 
steine, sandige Schiefer und schliesslich in Schieferletten über- 
gehen; letztere sind auf Blatt Masserberg als selbstständige 
Massen auf der Karte ausgeschieden, sind aber wohl nur ein 
Facies des vorigen. Eingeschaltet finden sich Glimmerpor- 
pbyrit,Orthoklosporphyr, Melaphyr. Bedeckt wird der Complex 
von Conglomeraten, Sandsteinen und Schiefern des Kohlen- 
rothliegenden von Oberwind (vergl. diese Zeitschrift Bd. 55. 
1882 S. 671). Während Stockheim von Weiss noch zur 
productiven Steinkohlenformation gerechnet wird, zählt 
er diese Schichten, deren Flora eine permische mit Stein- 
kohlenflora gemischte sein soll zum Rothliegenden. 

Die Eruptivgesteine des Blattes Saalfeld sind 
Diabas, Porphyr, Kersantit und Mesodiabas. 

Der feinkörnige Augitarme Diabas(Gümbels Leukophyr) 
bildet kleine Einlagerungen in den schwarzen Schiefern des 
Mittel-Silur an den Wänden des oberen Gisserathals. 

Glimmerreicher sehr quarzarmer Porphyr bildet kleine 
Stöcke und Gänge an der mittleren Gartenkuppe; Glimmer- 
porphyrit bildet kleine Gänge S.W. von Weischwitz und 
am Laasener Culm; Kersantit tritt oberhalb Garnsdorf in 
einem kurzen Gange auf; er besteht aus einem sehr fein- 
körnigen Gemenge von Orthoklas, Plagioklas, Magnesia- 
gslimmer, Magneteisen, Olivin (?)und Diabantochronin; letzteres 
sowie Ankerit, Caleit, Quarz, Chaleedon sind wohl Um- 
wandlungsproducte..e. Auch bei Lichtenhain auf Section 
Spechtsbrunn finden sich im Culm schmale Gänge von K., 
welche eigrosse Quarzeinschlüsse führen; auch das Cam- 
brium bei Langenbach auf Section Steinheid wird von 
solchen Kersantiten durchquert. 

Der Mesodiabas kommt in Gängen im Culm am 
Eichichter Lohmen, am Heiligen Berg und bei Caulsdorf 
vor; seine Mächtigkeit ist 4 m; er besteht aus Plagioklas- 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65 1892, 65 


82 I. Sächsisch-Thüringische Literatur, 


leisten mit einer Zwischenklemmungsmasse von röthlichem 
Augit, Magnetit, Apatit, Glimmer und Schwefelkies; manch- 
mal findet sich amorphe Grundmasse (Mesodolerit). Secundär 
bildeten sich Chlorit, Kalkspath, Quarz und Magnetit. 

Orthoklasporphyr findet sich auf Section Steinheid 
im Sigmundsburger Forst und bei Langenbach; er führt 
dunkle Glimmer, 

Auf Blatt Probstzella finden sich Diabaslager im Mittel- 
Silur, welehe vielleicht dem Leukophyr verwandt sind; 
wegen der ursprünglichen Armuth an Augit, führen sie 
auch wenig Chlorit und sind daher grau und weiss gefärbt; 
auch im Unter-Devon finden sich Diabase; sie bestehen 
aus Plagioklas, Augit und Titaneisen, welche mehr oder 
weniger vollkommen in Kaolin, Steatit, Chlorit, Leukoxen, 
Plagioklas, Hornblende und Pistacit umgewandelt sind; 
vielfach haben sie Schalsteinähnliches Aussehen (Schiefer- 
berg). Auch mitteldevonische Diabase kommen am Stein- 
bühl vor; daneben finden sich auch zersetzte porphyrische 
Diabase und Variolit bei Lehesten. Mesoplutonische Erup- 
tivgesteine kommen vor: Granitit des Hennbergs, von Dahlen, 
Granitporphyr am Schnurrenstein bei Hirzbach; Quarz- 
porphyr bildet einen 80 m mächtigen Gang vom Obern 
Palmthal das Sormitzthal querend und auf Section Lehesten 
und Lobenstein fortsetzend; am Mühlberg, an der Goldkuppe 
und am Roderberg findet sich grauer Felsitporphyr, am 
Löhmenberg bei Leutenberg, bei Rosenthal und oberhalb 
Schaderthal quarzarmer Porphyr, zu beiden Seiten des 
Falkensteiner Grundes Tonalit-Porphyrit (Gümbels 
Palaeophyr), welcher aber nicht palaeoplutonisch, sondern 
mesoplutonisch ist. Im Rod bei Weitisberge und am Raben- 
hügel bei Lositz steht sodann Porphyrit. Gänge östlich 
von Laasen am Greinberg sind erfüllt mit Glimmer- 
porphyrit, welche als Fortsetzung von dem auf Blatt Saal- 
feld erscheint. Kersantit erfüllt auf Blatt Probstzella die 
Mehrzahl der Gänge, der Glimmergehalt unterscheidet ihn 
leicht von ähnlichen Eruptivgesteinen; doch giebt es auch 
welche; wo er erst mikroskopisch erkannt werden kann; 
Plagioklas, wenig Orthoklas, Augit, Magnetit, selten Horn- 
hlende, accessorisch Olivin, Apatit und Titanit sind die 
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Gemengtheile; Chlorit, Quarz und Caleit erscheinen als 
Zersetzungsproducte. Als fremder Einschluss erscheint 
der Quarz in faustgrossen Knollen. Kleine Feldspathaus- 
scheidungen, umgeben von radial gestellten Glimmer- 
blättchen sogen. „Perlen“ sind öfter in Caleit umgewandelt. 
Fisblumenähnliche Anordnung der Feldspathrestchen in 
den Variolen zeigt der Gang an der Steinbachsmühle. 
Fremde Einschlüsse von 0,5—10 cm Grösse sind häufig: 
Quarz, granatführende und freie Granite, Porphyr, Biotit- - 
glimmerschiefer mit Spinellen, cordieritführender Andalusit- 
fels, Cordierit in 1 cm grossen Massen. Einzelne Quarze 
sind von einer aus dünnen wirr gelagerten Augiten ent- 
standenen, lockern Chlorithülle umgeben (Pöhlmann); am 
meisten findet man diese Rinschlüsse im Rod. Die Gänge 
sind !—5 m mächtig. 

Der Kersantit am Schnurrenstein bei Hirzbach tritt in 
Massen zu Tage, von denen die grösste hufeisenförmig 
sestaltet von einem Granitporphyrgang durchsetzt und vom 
Hillthal durchschnitten ist. Mikroskopisch ist das Gestein 
kleinkörnig granitisch grau; kleine bis 1,5 mm grosse Augite 
treten auf dem frischen Bruche hervor; Glimmer werden 
in einzelnen Fällen bis 5 mm gross. Das Mikroskop zeigt 
ein holokrystallines Gemenge von polysynthetischen Feld- 
spathen, dazwischen Biotittafeln, porphyrisch heben sich 
die aus mehreren Individuen bestehenden Augitkörner 
hervor; Apatit mit Pyramidenflächen ist häufig, Magnetit 
selten; Augit und Biotit sind z. Th. in Chorit verwandelt; 
„Perlen“, Mandelräume fehlen. Dagegen hat der K. einen 
sehr deutlichen Contacthof: die Culmschiefer sind in ein 
deutliches Feldspathgestein mit Biotit, Chlorit, Sillimanit und 
Sagenitnadeln umgewandelt. Den Granitporphyr durchquert 
hier andrerseits ein Melaphyrähnliches Gestein mit Horn- 
blendesäulen. 

In die streichende Fortsetzung des Mesodiabases vor 
Blatt Saalfeld fällt ein Melaphyrmandelstein bei Löhma. 
Mesodolerit bildet einen kleinen Gang im Ober-Devon an 
der Steinbachmühle. 

Halle a. S. Luedecke. 
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©. Warnsdorf. Bemerkungen über einige im Harz vor- 
kommende Lebermoose. Schriften des naturwissenschaft- 
lichen Vereins des Harzes in Wernigerrode VT. 51. 
Vorliegende Schrift enthält Bemerkungen über Fossom- 
bronia Dumorteri, eristata, und pusilla (Dillem, L.) Cepha- 
lozia heterostipa Carr. u. Spruce, Cephalozia cordata, Riecia 
Huebeneriana Lindenb. und R. Bishoffi. „In dem von 
Knoll im V. Bande der eben genannten Schriften heraus- 
gegebenen Verzeichnisse der in der Grafschaft Wernigerode 
aufgefundenen Lebermoose (vergl. diese Zeitschrift Bd. 64) 
behandelt Knoll auch z. Th. die oben aufgeführten. 
‘Die Auseinandersetzungen Warnsdorf’s führen zu folgendem 
Resultat: „Nach dem Gesagten ist in dem Knollschen Ver- 
zeichniss für Ingerm. inflata Huds. Cephalozia heteros- 
tipa Carr. u. Spr. und für Fosombronia pusilla Nus. F. 
eristata Lindenb. anzuführen, während in dasselbe Radula 
Lindenbergiana Gottsche, Riceia Heubeneriana Lindenberg 
und R.-Bishoffii Huebr. nachzutragen sind.“ In einer Nach- 
schrift erklärt sich Knoll mit dem von Fossombronia cristata 
Gesagten, die v. Roemer bei Suderode gesammelt hat, ein- 
verstanden. 
Halle a. d.S. Luedecke. 


Nagel, Vierzehn Tage im Harz, ein Beitrag zur Kennt- 
niss der Flora von Lauterberg. Schriften des naturwissen- 
schaftlichen Vereins d. Harzes VI. S. 59. 

Der kleine kurze Aufsatz enthält eine Aufzählung der 
Pflanzen von Lauterberg, woran sich eine Aufzählung der 
von Nagel gesammelten und von Warnsdorf bestimmten 
Moose anschliesst. 


Lutze, &. Flora von Nord- Thüringen. Mit Bestimmungs- 
tabellen zum Gebrauche auf Excursionen, in Schulen und 
beim Selbstunterrichte. Sondershausen. Druck und Ver- 
lag von Fr. Aug. Eupel. 1892. 

— Das Gebiet, auf welches sich die Flora bezieht, 
wird im Norden von der Helme begrenzt, resp. den Vor- 
bergen des Harzes, im Osten und Süden von der Unstrut. 
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und im Westen vom Eichsfeld. Das Gebiet hat einen 
ungefähren Flächenraum von 860 qkm. Esfallen in dasselbe 
die unterherrschaftlichen Landestheile der beiden Fürsten- 
thümer Schwarzburg-Sondershausen und Schwarburg-Rudol- 
stadt, die gothaische Enklave Volkenroda, die weimarische 
Enklave Oldisleben und Theile der zur Provinz Sachsen 
gehörenden Kreise Nordhausen, Sangerhausen, Eckarts- 
berga, Weissensee, Langensalza, Mühlhausen und Worbis. 

Der Verfasser hat sich seit nahezu dreissig Jahren mit 
der Flora des genannten Gebietes beschäftigt und hat zur 
Herausgabe des vorliegenden Werkes auch andere, bereits 
vorhandene Arbeiten benützt, so dass das Buch in den 
meisten Fällen wohl als zuverlässig angesehen werden kann. 
Berücksichtigt sind in der Arbeit sämmtliche wildwachsenden 
Phanerogamen und die gefässführenden Kryptogamen; 
ausserdem auch die Kultur- und wichtigsten Zierpflanzen 
des Gebietes, soweit sie im Freien bei uns aushalten, von 
letzteren namentlich die verbreitetsten Ziergehölze, wie sie 
im fürstlichen Parke und in den Anlagen in Sondershausen, 
im Schlossgarten zu Grossfurra, im Schlossgarten zu Bende- 
leben und in den Anlagen zu Greussen, Frankenhausen 
und Nordhausen mit Erfolg gepflest werden. Sie sind in 
der Arbeit durch kleineren Druck von den einheimischen 
Pflanzen unterschieden. 

Zum Bestimmen der Familien ist dem Buche ein 
Generalschlüssel beigegeben und zum Auffinden der Gattungen 
und Arten innerhalb dieser sind kleinere Schlüssel vor- 
handen. Der Anfänger wird also zunächst auf die Familie 
verwiesen. Dem Werke sind Erklärungen über Abkürzungen 
der Zeichen, der Standortangaben, der Autornamen etc. 
vorangestellt und den Schluss bildet ein reichhaltiges 
Register zum Nachschlagen. Zum Studium der Flora des 
genannten Gebietes wird das Buch gute Dienste leisten. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 
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EF. Muck, Lehrer an der Bergschule zu Bochum, Die 
Chemie der Steinkohle. 

Vorliegendes Werk erscheint bereits in zweiter Auflage, 
ein Zeichen, dass der Autor es verstanden hat, ein Gebiet 
zu wählen, für welchen ein Bedürfniss im Publikum vor- 
handen ist. Es ist in 8 Capitel eingetheilt, das erste be- 
handelt die Bestandtheile der Steinkohle, das zweite die 
Steinkohlen-Gattungen, das dritte die Abhängigkeit der 
Eigenschaften, namentlich der Schmelzbarkeit, der Cokes- 
ausbeute, des Auflösungsgrades und der Flammenbeschaffen- 
heit von der procentischen Zusammensetzung, das vierte 
den Einfluss des Aschengehaltes auf die Höhe der Cokes- 
ausbeute, die Beschaffenheit der bei der Tiegelvercokung 
sich ergebende Rückstände und Flammen, das fünfte die 
mechanischen Gemengtheile der Kohle, das sechste die 
mineralischen Bestandtheile, das siebente die Veränderungen, 
welche die Kohlen bei gelinden Erhitzen und bei gewöhn- 
licher Temperatur an der Luft erleiden, das letzte die 
Ansichten über die Constitution und die chemischen Vor- 
gänge ihrer Bildung; daran schliesst sich ein sehr langer 
Anhang. 

Gegenüber der ersten Auflage sind die Capitel I—4 
und 7 nicht verändert; am meisten ist dies der Fall bei 
V, VI, und VIII und beim Anhange, wegen der eminenten 
Fortschritte in der technischen Ausbeute der Educte. 

Halle. Luedecke. 
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A. Schoenfliess, Privatdocent in Göttingen, Krystall- 
systeme und Krystallstructur mit 73 in den Text gedruckten 
Figuren. Leipzig, G. Teubner. 

Die Entwiekelung einer Lehre der Krystalistructur hat 
in letzter Zeit bedeutende Fortschritte gemacht. Waren es 
früher besonders Hessel, Frankenhain, Möbius u. A., welche 
die Wissenschaft vorwärts gebracht haben, so sind es in 
neuerer Zeit besonders die Arbeiten Bravais’ (Note sur les 
polyedres symötriques de le g&ometrie, M&emoire sur les 
polyedres de forme symetrique) und Sohneke’s „Theorie 
einer Krystallstructur“, welche die Wissenschaft gefördert 
haben. Da es nun in der nächsten Zeit einer der wiechtig- 
sten Gegenstände der Mineralogie sein dürfte für bestimmte 
krystallisirte Substanzen durch das Studium ihrer physi- 
kalischen Eigenschaften, Verhältnisse ihrer Formen etc. 
Anhaltspunkte aufzusuchen, durch welche man Schlüsse 
auf die Anordnung ihrer Moleküle ziehen kann, so sind 
zusammenfassende Werke auf diesem Gebiete besonders 
freudig zu begrüssen. An die Arbeiten der Vorigen an- 
schliessend, hat sich der Verfasser des vorliegenden Werkes 
die Aufgabe gestellt, welche Strueturtheorien auf Grund 
der Hypothese, dass die Structur der Krystalle ihren Aus- 
druck in der regelmässigen Anordnung der Moleküle findet, 
möglich sind und in welchen Verhältniss die Struetur- 
theorien zu einander stehen. Auch die Frage nach Form 
und Qualität der Moleküle, welche den einzelnen Theorien 
zum Grunde liegen, sind eingehend erörtert. Gleichzeitig 
erschienen in russischer Sprache Arbeiten von Feodorow, 
welche z. Th. Aehnliches behandeln. 

Allen, welche sich mit diesem Gebiet bekannt machen 
wollen, kann das klar geschriebene Buch bestens empfohlen 
werden. 

Halle a. d. S. Luedecke. 


A. Bravais, Abhandlungen über symmetrische Polyeder, 
herausgegeben von Ü. und E. Blasius in Ostwalds, Olassiker 
der exacten. Wissenschaften. 

Eine Arbeit, welche dasselbe Gebiet behandelt, wie 
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das vorliegende Buch ist in deu vom Östwald heraus- 
gegebenen Sammelwerke, auf welches wir schon öfters hin- 
gewiesen haben, in deutscher klarer Uebersetzung erschienen 
und kann seiner Billigkeit und schönen Ausstattung bei 
der Unzugänglichkeit der Originale den Interessenten 
bestens empfohlen werden. (Vergl. Bd. 62 S. 206. Bd. 63 
203 und 335 und Bd. 64 S. 367).1) 
Halle a. S Luedecke. 


Dr. M. Bach, Studien und Lesefrüchte. Für jeden Ge- 
bildeten, zunächst für die reifere Jugend und ihre Lehrer. 
J. Band. 8. Aufl., durchgesehen von Karl Berthold. Köln. 
Verlag von J. P. Bachem. 

Die immerhin hohe Zahl der Auflage spricht beredt 
für den Werth des Buches. In der That sind die Natur- 
schilderungeu, man könnte sagen, Charakterbilder, die hier 
geboten werden, ausserordentlich frisch, anregend und 
modern. Ausser zwei botanischen Gegenständen, dem Mam- 
muthbaum und der Coca, werden Thiere behandelt, der 
Kukuk, der Totengräber, der Maikäfer, der Apfelblüthen- 
stecher, leuchtende Inseeten, der Kohlweissling, die Kohl- 
blattraupe, die Stubenfliege, die Fledermaus, Insecten- 
wanderungen, gezähmte Insecten, die Wachsschabe und 
am ausführlichsten die Ameisen und die Honigbiene. Die 
Schilderungen, die vom Nächstliegenden und Einheimischen 
ausgehen und meist weitere Thatsachen oft aus zerstreuter 
Literatur in sehr interessanter Weise anschliessen, sind 
zum guten Theile vorzüglich, einige Insecten sind ihrem 
Aeusseren nach musterhaft beschrieben, ohne dass eine zu 
häufige Wiederholung derselben Methode ermüdete. Ich 
glaube, selbst der Zoolog von Fach findet noch eine ganze 
Menge hübscher biologischer Züge und Bemerkungen, die 


1) Seitdem sind Nr. 29. Ludw. Wilhelmy, Ueber das Gesetz, nach 
welchem die Einwirkung der Säuren auf Rohrzucker stattfindet; 
herausgegeben von Ostwald und 

Nr. 30 S. Cannizaro, Abriss eines Lehrgaugs der theoretischen 
Chemie, vorgetragen an der Universität Genua, übersetzt von Dr. 
A. Miolati, herausgegeben von Loth. Meyer, erschienen. 
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ihm nicht geläufig waren. Die Darstellung ist durchaus 
populär, so dass das Buch einem grossen Leserkreise, wie 
er im Titel angedeutet ist, warm empfohlen werden kann. 

Das darf uns nicht hindern, eine Anzahl Einzelaus- 
stellungen anzubringer, hoffentlich zum Nutzen einer 
weiteren Auflage. Die Anatomie ist, so beschränkt sie auch 
herangezogen wird, bisweilen mangelhaft, z. B. betreffs der 
Athem- und Kreislauforgane, der Malpighi’schen Gefässe 
und des Fettkörpers beim Maikäfer (S. 32). Die Ocellen 
der Engerlinge werden nur als schwarze Punkte betrachtet 
(S. 34). Nasua gilt als Beutelthier (S. 125), allerdings wie 
es scheint nach Pöppig. Von Lytta vesicatoria wird das 
zeitweilig massenhafte Auftreten, trotz reichlich vorhandener 
Futterpflanze (welcher? doch wohl mehrerer) hypothetisch 
auf Wanderungen zurückgeführt, während höchst wahr- 
scheinlich im Schmarotzerthum der Larven die Ursache 
zu finden ist. Bei der Zähmung des Hornissenschwarmes 
(S. 164) konnte der später erwähnten Bienen, die auf den 
Pfiff des Hirten gehört haben sollen, gedacht werden. Die 
Mess-Flöhe, deren Schilderung Voigt nach der Erzählung 
eines dritten aufgenommen hat, blieben besser weg, denn 
die ganze Manipulation scheint auf ein geschicktes Umlegen 
eines Drahtkummets, dessen Last den Floh in allerlei pein- 
liche Situationen zu bringen erlaubt, hinauszulaufen (nach 
eigner Anschauung des Referenten. Das Herumtragen 
einer Ameise durch die andere glaube ich den ganzen 
Sommer über reichlich gesehen zu haben (S. 195). Der 
Honig im aufgedunsenen Hinterleibe gewisser Individuen 
einer amerikanischen Ameisenart wird nicht von diesen 
abgeschieden (S. 187). Der Honigsaft der Blattläuse kommt 
nicht aus den Röhren, sondern aus dem After (S. 198). 
Die Säure im Bienenhonig ist wobl Ameisen-, nicht Essig- 
säure (S. 252). 

Soviel betr. einiger Einzelheiten. Sehr zu bedauern 
ist aber, um noch einen Hauptpunkt hervorzuheben, die 
vollständige Vernachlässigung der modernen Entwickelungs- 
lehre. Freilich ist die erste Auflage 1364 erschienen, wo 
der Darwinismus noch nicht allgemein angenommen war, 
auf naturwissenschaftlichem Gebiet. Aber es geht doch wohl 
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nicht mehr an, den Instinkt als einen Zweckmässigkeitstrieb, 
der einfach vom Schöpfer in das Thier gelegt ist, anzusehen. 
Es geht nicht an, die Kohlweisslingsraupe, wenn sie zur 
Verpuppung die Futterpflanze verlässt und so vor Ver- 
nichtung geschützt wird, als einen Beweis wunderbarer 
Teleologie hinzustellen in demselben Buche, wo (S. 98) von 
der Stubenfliege erzäblt wird, dass sie sich bisweilen durch 
den Geruch von Aaspflanzen täuschen lässt, ihre Eier 
darauf abzulegen und so dem Untergange zu weihen. Der- 
artige Betrachtungen, die sich allerdings keineswegs be- 
sonders breit machen, fielen wohl lieber weg. Mag doch 
der Leser nach seinem jeweiligen Standpunkte aus den 
Thatsachen selbst seine Schlüsse ziehen! 
Leipzig-Gobhlis. Simroth. 


— 


Brockhaus Oonversationslerikon. 14. Auflage. 

Es ziemt sich, auch an dieser Stelle eines Werkes zu 
gedenken, das mit der vorliegenden Auflage die seltene 
Feier hundertjährigen Bestehens erlebt. Der erste Band, 
der jetzt ausgegeben ist, zeigt sich entsprechend im würdigen 
Gewande. Mehr als zwanzig der schönen, zum Theil far- 
bigen Tafeln, fallen der Naturgeschichte einschliesslich der 
Anthropologie zu. Die Redaktion des zoologischen Ge- 
bietes, das von einer ganzen Reihe von Autoren bearbeitet 
wird, rubt in Marshall’s bewährten Händen. Die Tafeln 
bringen Affen, Antilopen, Adler in reicher Vertretung, ferner 
Angelgeräthe und ein Seewasseraquarium, dazu (farbig) 
afrikanische und asiatische Völkertypen. Aus dem Grenz- 
gebiete sind so recht modern die Ameisenpflanzen. Die Algen 
sind durch eine schwarze, das mikroskopische Detail be- 
treffende und eine schöne bunte Habitustafel dargestellt, 
ebenso sind Araceen (mit der grössten Blüthe) und Alpen- 
pflanzen colorirt etc. Sehr reich ist das geographische 
Kartenmaterial, darunter eine Völkerkarte von Afrika. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, dass das grossartige 
Unternehmen sich in der neuen gediegenen Ausstattung 
zahlreiche neue Freunde erwerben wird — wohlverdienter- 
massen. Simroth. 
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«F. Frohschammer. Ueber das Mysterium Magnum 
des Daseins. Leipzig 1891. F. A. Brockhaus. 182 Seiten. 
4 Mark. 

Es wird dem Naturforscher nicht leicht, diese religiös- 
philosophische Schrift der Besprechung zu unterziehen. 
Um einen Standpunkt für die Beurtheilung zu gewinnen, 
wird man des Autors schriftstellerische Laufbahn in’s Auge 
fassen müssen. Als mannhafter Streiter ist er für die 
Freiheit der Wissenschaft eingetreten gegen Jesuitismus 
und Papstthum. Das vorliegende Problem ist ein religions- 
philosophisches, es spitzt sich auf den Gottesbegriff zu, 
und die Ausführung hat etwas sehr wohlthuendes. Gleich- 
wohl wird es dem Referenten schwer, vom Standpunkt 
exakter Naturwissenschaft den Compromissvorschlägen, um 
es so zu nennen, zu folgen. 

Die ersten Capitel, „die religiöse Lösung des Daseins- 
problems und deren wissenschaftliche Unhaltbarkeit“* „die 
philosophischer Lösungsversuche‘, „Erkenntniss des Ab- 
soluten und absolute Erkenntniss; die göttliche Persönlich- 
keit“, sind mehr Entwürfe als gründliche Ausführungen, 
welche darauf hinweisen, dass eine absolute Erkenntniss 
des Göttlichen unmöglich ist. Der letzte Abschnitt „zur 
Theodicee“ bringt denn die vermittelnde Lösung. Es soil 
der Wissenschaft unbedingt die unbegrenzte, freie Forschung 
sewahrt bleiben. Da sie aber niemals bis ans Ende dringen 
kann und wird, soll in die Lücke die Religion und der 
Gottesbegriff eintreten. Dieser hat sich, wenn Referent 
richtig verstanden hat, nach dem jeweiligen Standpunkte 
der Wissenschaft zu richten. 

Wie vom Verfasser ausgeführt ist, ist in der That die 
Entwickelung der Religion mehr oder weniger bereits 
diesen Weg gegangen. Und sie wird ihn gewiss weiter 
sehen. Etwas anderes aber ist's, ob dadurch wirklich der 
Gegensatz zwischen Glauben und Wissen überbrückt werden 
kann, und ob daraus ein lebendiger, persönlicher Gott 
hervorgeht. Dazu kommt die Schwierigkeit, dass dem 
gewissenhaften Forscher, dessen Ueberzeugung nur positiven 
Beweisen zugänglich sein darf, zugemuthet wird, zum ersten 
Male seiner Phantasie freien Lauf zu lassen, um einen Gott 
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zu schaffen, um den und in dem sich die ethischen Begriffe 
des Schönen, Wahren und Guten gruppiren. Solite nicht 
dadurch die Consequenz der Forschung, in der ihre ganze 
ethische Kraft liegt, einen Stoss erleiden, der sie und ihren 
Werth vernichtet ? 

Vom sittlichen Standpunkte aus, der uns hier nichts 
angeht, hat die Schrift, wie gesagt, etwas wohlthätig Er- 
wärmendes, zumal sie in keiner Weise apodiktisch vorgeht. 
Aber auch sonst sind einige Bedenklichkeiten, die kaum 
serechtfertigt werden mögen. Den Versuch, die Ent- 
wieklung der geistigen Prineipien in der Schöpfung, die 
Entstehung der Empfindung, des Bewusstseins, der Teleologie 
des Organismus aus einer Weltphantasie erklären zu wollen, 
mag man auf sich beruhen lassen. Die Teleologie der 
Organismen, die durch den Darwinismus nicht ganz auf- 
geklärt werden soll, erscheint schon in anderem Lichte, 
wenn man die rudimentären Organe oder die Parasiten, 
die der Verfasser nicht erwähnt, dazu nimmt. Die Aus- 
bildung der Sinnesorgane, die er heranzieht, wird sicher- 
lich noch in den physikalischen Anforderungen und den 
beschränkten Eigenschaften des Protoplasmas künftig 
ihre Lösung finden. Am wenigsten haltbar aber ist wohl 
die Auffassung, dass zwar der Zweifel berechtigt sei, aber 
nur relativ, bezüglich herkömmlicher Meinungen ete., nicht 
der absolute an aller und jeder Grundlage. Und doch 
muss wohl dem Zweifel und Skeptieismus in der Wissen- 
schaft bis in alle Consequenzen sein Recht gewahrt werden, 
und die neuere philosophische Schule geht ja von der 
gründlichsten Negation und der Untersuchung aller unserer 
Wahrnehmungen in Bezug auf ihre Objectivität aus, ohne 
dass daraus der Pessimismus zu folgen braucht. 

Leipzig, October 1891. Simroth. 


4.Sprockhoff. Schul-Naturgeschichte. Abteilung Zoologie. 
Einzelbeschreibungen, Vergleichungen, Gruppenbilder, Bau, 
Leben und Uebersicht der Thiere. 4. verb. Aufl. Hannover 
1891. Carl Meyer. 192 S. 1,00 Mk. 

A. Sprockhoff’s Kleine Zoologie. Die wichtigsten Thiere 
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und Gruppen derselben nach ihrer Körperausrüstung, Lebens- 
weise und Bedeutung ete. Hannover 1891. Carl Meyer. 
87 85, 0,60 MA. 

Der Verfasser ist königl. Seminarlehrer in Berlin. Die 
Bücher sind für die Volksschule bestimmt. Man wird also 
billigerweise die Ansprüche nicht zu hoch stellen dürfen 
und auf die Methode das Hauptgewicht zu legen haben. 
Diese mag gut sein. Das Thierreich wird im ersten in 
7 Kreise eingetheilt, also Tunicaten, Molluscoiden ete. sind, 
mit Recht, weggelassen. Zuerst wird von jedem Kreis ein 
Vertreter geschildert; dann kommen Vertreter der wichtig- 
sten Klassen, bez. der Wirbel- und Gliederthiere, dann der 
wichtigsten Ordnungen. Zur bequemen Handhabung für 
den Lehrer sind eine Anzahl einfacher Fragen eingefügt, 
ebenso Vergleiche. Die pädagogische Seite mag also, von 
einem gewiegten Lehrer behandelt, zu ihrem Rechte ge- 
kommen sein. Ganz anders, leider, der sachliche Inhalt. 
Er verräth eine, hoffentlich aussergewöhnlich geringe Ver- 
trautheit mit dem Stoff, nach den verschiedensten Rich- 
tungen. Und es ist in hohem Masse bedauernswerth, dass 
um der lieben Methode willen, in bezug auf welche man 
an einen Elementarlehrer, auch ohne derartigen Führer, 
immerhin nicht unbeträchliche Ansprüche stellen darf, wie 
es scheint, selbst behördlicherseits, einer derartigen Zoologie 
Vorschub geleistet wird. Das Urtheil mag sehr hart. sein, 
kann aber nach des Referenten gewissenhafter Ueberlegung 
nicht anders ausfallen, trotz den weit über 100 empfehlenden 
Beurtheilungen von Schulräthen etc. Ref. ist wohl der 
Zustimmung der Fachgenossen sicher, sobald er sie auf 
die folgende Blumenlese aufmerksam macht. 

Nach dem ersten Abschnitt kommt ein Ueberblick 
über die Typen der Kreise, also keine Ahnung dass 
biologischer Typus und Kreis identische Begriffe sind, anders 
allerdings als im gewöhnlichen Leben. 

Die Athmungsorgane der Weinbergschnecke sind 
Lungen (nach Analogie der Wirbelthiere natürlich zwei!) 

Bei der Vergleichung von Rind und Sperling: die 
Augen des Rindes sind gross, die des Sperlings sind 
klein (für den Zoologen selbstverständlich umgekehrt). 
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Die Raupen des Fuchses (Vanessa polychloros) ver- 
puppen sich, d. h. sie umgeben sich mit einer Hülle, welche 
sie aus dem Safte mehrerer Drüsen bereiten (Verwechslung 
von Haut und Cocon!). 

Den Mangel des Griechischen wollen wir nicht hoch 
anrechnen: Kreuzspinne — Epeira. 

Der Vampyr hat Saugwarzen auf der Zunge. 

Der Wolf „findet sich noch hauptsächlich im nörd- 
lichen und mittleren Asien“, der Bär dagegen „findet sich 
nur in... Wäldern und .. . Gebirgsschluchten Südeuropas 
und in den ungeheuren Waldungen Russlands, Polens, 
Galiziens und Skandinaviens.* — 

Im Herbste verspeist der Dachs u. a. Vogeleier. 

Das Känguruh lebt heerdenweise in Neuholland und 
wird als das gewöhnlichste Wildbret gejagt (bekanntlich 
tempi passati). 

Von den Schnabelthieren wird das Eierlegen noch 
nicht erwähnt, trotz umständlicher Charakteristik. 

Die Wiederkäuer werden eingetheilt in Kamele, Gir- 
affen, Rinder und Hirsche. Zu den Rindern gehören Schaf, 
Ziege, Antilope, Gemse, Gazelle u. a. (Ist das Wort Hohl- 
hörner so wenig pädagogisch, dass Rind als Sammelbegriff 
für Schafe ete. genommen werden muss? Lieber sage man 
doch Kriechthiere für Reptilien). 

Das Reh ist im Winter dunkelrostroth, im Sommer 
braungrau. 

„Vom Innern des Vogeleies gehen viele Kanäle nach 
aussen und nach dem stärkeren Ende des Eies, wo Luft 
enthalten ist.“ Derselbe Autor ist Verfasser eines gut 
recensirten physicalischen Lehrbuches!!). 

„In der Urzeit lebten sehr verschiedenartige und 
sonderbar gestaltete Reptilien, die zu den Krokodilen zu 
rechnen sind. Einige waren fischartig, andere eidechsen- 
förmig und sogar mit Flugorganen versehen.‘ 

Die glatte Natter „gegen 1 m“ lang. 

„Erdhöhlen und Felsenklüfte Südamerikas“ sind die 
Wohnung der Riesenschlange. 

Die Kaulquappen heissen auch Kaulbarse! 

Abbildung vom Neunauge mit breit gespaltenem Maul. 
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Grobe, grosse Abbildung von Arion empiricorum als 
Ackerschnecke. 

Bei den Ameisen „erscheinen die Flügel spät und 
fallen leicht ab; einigen fehlen sie ganz.“ 

Spinnen: „Einige junge Arten verfertigen den 
sogenannten „fliegenden Sommer“ *. 

Da auch manche Scolopender wohl einmal Asseln 
heissen, stehen die Asseln einzig und allein schlankweg 
unter den Tausendfüssen. 

Es liesse sich mehr anführen. Sapienti sat. 

Das kleine Buch ist im wesentlichen eine Blumenlese 
aus dem grösseren. 

Leipzig-Gohlis. Simroth. 


Zacharias, Die Thier- und Pflanzenwelt des Süsswassers. 
Einführung in das Studium desselben. Unter Müwirkung 
zahlreicher Fachgenossen herausgegeben. Leipzig, J. J.Weber. 
I. Band. 390 8. 12 Mark. 

Ein im besten Sinne populäres, sagen wir besser halb- 
populäres Buch, durch das der Director der neuen biolo- 
gischen Station am grossen Plöner See das Interesse für 
die Probleme der Süsswasserwelt zu beleben hofft. Wir 
hoffen’s mit ihm, denn das Sammelwerk, dass durch eine 
Anzahl guter Holzschnitte, zum guten Theil Originale, ge- 
schmückt ist, verdient grosse Verbreitung. Der vorliegende 
Band, dem im Herbst ein zweiter und letzter folgen soll, 
enthält folgende Aufsätze. Prof. Forel schildert die all- 
gemeine Biologie eines Süsswassersee’s, des Lac Leman, 
eine meisterhaft gegebene Grundlage für die Beurtheilung 
des Kreislaufes und der Oeconomie eines Binnenbeckens. 
Migula beschreibt die Algen (mit Anschluss der Torfmoose, 
Wasserfarne und Schachtelhalme) und später die Flagel- 
laten. Ludwig bringt ein ausführliches, an biologischen 
Momenten, die sich hier aufdrängen, reiches Capitel tiber 
die potamophilen Phbanerogamen. Gruber benutzt die 
Euglypha alveolata, um in die Bau- und Lebensverhält- 
nisse der Protozoen sowie der Zelle eingehend einzuführen 
(über einen ähnlichen Aufsatz aus derselben Feder in dem 
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Ber. der naturf. Ges. in Freiburg i. B. haben wir früher 
berichtet). Weltner bringt eine treffliche Monographie 
unserer Süsswasserschwämme. Zacharias hat die Strudel- 
würmer, Plate die Räderthiere und Vosseler das Heer der 
Krebse bearbeitet. Durchweg ist Werth darauf gelegt, 
dass man zunächt in die Organisation der betreffenden 
Gruppe Einblick erhalte; daran schliessen sich die all- 
semeineren biologischen Fragen der öconomischen Be- 
deutung, der Verbreitung, Verbreitungsmittel ete. Jedem 
Aufsatze ist als gutes Hilfsmittel ein Verzeichniss der 
wesentlichsten Literatur angefügt. Der zweite Band soll 
die übrigen Thiergruppen und zwei allgemeine Aufsätze 
bringen, die quantitative Bestimmung des Plaktons (Ap- 
stein) und die wissenschaftlichen Aufgaben biologischer 
Süsswasserstationen (Zacharias). Oligochaeten, Infusorien 
und Tetrapoden sollen wegbleiben, als leichter zugänglich 
und bestimmbar. (Ein Recensionsexemplar war nicht ein- 
gegangen.) 
Simroth. 


Bdolbe. Einführung in die Kenntniss der Insekten. Berlin. 
Ferd. Dümmler. Lieferung 5. 1890. Preis 1 Mk. 

Die Müundtheile werden zu Ende geführt (Dipteren, 
Flöhe, Schmetterlinge, Apterygoten, Apiden — Jugend- 
zustände). Der übrige Abschnitt der Lieferung ist dem 
Thorax und seinen Anhängern gewidmet, ein sehr wichtiges 
Capitel also. Als gute Beispiele unter vielen sind eine 
Reihe Originalabbildungen vom Eichenbock (Cerambyx 
cerdo) gegeben. Für die neueren Auffassungen der Flügel 
ist eine hübsche Zeichnung des Prothorax von Agrotis 
pronuba mit Patagialanhängen sehr bezeichnend. Die 
mannigfachen Flügelbildungen, ihre Knickungen, Gelenke, 
ihre Haltung und ihre Verkümmerung werden geschildert. 
Für allgemeine Gesichtspunkte betr. der Homologien 
zwischen Flügeln und Beinen ist die Thatsache sehr 
interessant (S. 268), dass bei gewissen indischen Feigen- 
insekten die Stelle der Flügel im männlichen Insekt durch 
gegliederte Anhänge vertreten wird, das Pendant zu jenen 
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Missbildungen, wo ein Bein durch einen Flügel vertreten 
wird. Ueberhaupt wird man ausser der Darstellung der 
normalen Verhältnisse eine reiche Auslese interessanter 
Einzelheiten finden. 

Leipzig-Gohlis. Simroth. 


Dammer, Dr. Udo. Handbuch für Pflanzensammler. 
Mit 59 in den Text gedruckten Abbildungen und 13 Tafeln. 
Stuttgart. Verlag von Ferdinand Enke. 1891. 

Der Botaniker, der Pflanzenfreund und Alle, die mit 
Pflanzen zu thun haben, werden unter obigem Titel viel- 
leicht ein Werk vermuthen, welches eine Anleitung zum 
Botanisiren und zur Anlegung einer Pflanzensammlung 
enthält. Dies trifft allerdings zu. Der Verfasser hat diese 
Gegenstände aber nicht nur in erschöpfender Weise be- 
handelt, sondern er ist noch darüber hinausgegangen und 
hat dem Buche manches einverleibt, was jedem Pflanzen- 
sammler als werthvolle Ergänzung erscheinen wird. Das 
Buch behandelt in 17 Capiteln folgende Gegenstände: Das 
Botanisiren sonst und jetzt. Ausrüstung, Hülfsmittel, Prä- 
parirmethoden. Das Bestimmen der Pflanzen. Ergänzende 
Bemerkungen zu den bisherigen Kapiteln. Das Herbarium. 
Die biologische Sammlung. Die pathologische Sammlung. 
Die teratologische Sammlung. Die Frucht- und Samen- 
sammlung. Die Holzsammlung. Die Knospensammlung. 
Die Blattsammlung. Die Farnsammlung. Die Moossamm- 
lung. Die Thallophytensammlung, (die Algensammlung, 
die Flechtensammlung, die Pilzsammlung, das Präpariren 
fleischiger Hutpilze, die Cultur der Pilze). Dann werden 
noch folgende Gegenstände erörtert: Präparationsmethoden. 
Alphabetisches Verzeichniss derjenigen Gattungen der 
Phanerogamen und Gefässkryptogamen, welche in Garke’s 
Flora von Deutschland (15. Aufl.) Aufnahme gefunden 
haben. Literatur-Register. Anhang. Tabelle zum Bestimmen 
der Blüthenpflanzen. Den Schluss des Werkes bilden die 
13 Tafeln zur Bestimmungstabelle. 

Aus der gegebenen Uebersicht ist die Reichhaltigkeit 
des Buches ersichtlich. Dem Anfänger und Pflanzenfreunde 
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ist es ein sicherer und anregender Führer; dem Vor- 
geschrittenerem ein gutes Nachschlagewerk und wird ihm 
in vieler Hinsicht Auskunft geben. Besonders ist das 
Buch aber auch Lehrern der Botanik zu empfehlen. Es 
wird diese beeinflussen, ihren Unterricht so zu gestalten, 
dass der Schüler zum selbständigen Beobachten angeregt 
und somit wirklich in die Botanik eingeführt wird. — 
Die Ausstattung des Werkes ist eine tadellose. 
Halle (Saale). Dr. F. Heyer. 


Thonner. Franz. Anleitung zum Bestimmen der Familien 
der Phanerogumen. Berlin. Verlag von R. Friedländer u. 
Sohn. 1891. 

Während zum Bestimmen der Gattungen und Arten 
eine umfangreiche Literatur vorhanden ist, kann sie bezüg- 
lich- des Bestimmens der Familien eine dürftige genannt 
werden. Der Verfasser hat sich daher der Mühe unter- 
zogen, ein Buch zu schreiben, welches diese Lücke aus- 
füllt und gleichzeitig auch auf der Höhe der Zeit steht. 
Das Buch ist in erster Linie für den Gebrauch von Reisen- 
den geschrieben, welche sich mit der Flora des bereisten 
Landes beschäftigen wollen, ohne Botaniker von Fach zu 
sein; doch werden auch letztere oft genug Gebrauch davon 
machen können. 

In Bezug auf Benennung, Umgrenzung und Beschreibung 
der Familien wurde das neueste, sämmtliche Gattungen 
der Phanerogamen umfassende Handbuch Bentham und 
Hooker’s „genera plantarum“, welches in den Jahren 
1862 bis 1883 erschienen ist, zu Grunde gelegt. Das 
neuere Werk von Engler und Prantl „die natürlichen 
Pflanzenfamilien“ war bei der Herausgabe vorliegenden 
Werkes etwa erst bis zur Hälfte erschienen. Die wichtigeren, 
auf die Umgrenzung und Benennung der Familien bezüg- 
lichen Abweichungen dieses Werkes von Bentham und 
Hooker’s „genera plantarum“ findet man im Anhange zu- 
sammengestellt. 

In einer Einleitung ist eine Uebersicht der wichtigeren, 
zur Unterscheidung der Familien dienlichen Merkmale 
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gegeben, wobei diejenigen, welche in den kleineren Lehr- 
büchern gewöhnlich übergangen werden, sowie solche, 
welche von verschiedenen Autoren verschieden angewendet 
werden, näher erklärt sind, unter Hinzufügung einiger 
Bemerkungen, die zur Vermeidung von Irrthümern beim 
Bestimmen wünschenswerth erschienen. Nach dieser Ein- 
leitung folgt eine Uebersicht der Hauptgruppen, an welche 
sich die Tabellen zum Bestimmen der Familien anschliessen. 
Den Schluss des Buches bildet ein Register zum Nach- 
schlagen. — Zur Einführung in die Systematik und zum 
Studium derselben ist das Buch ein werthvolles Hilfs- 
mittel. 
Halle (Saale). Dr. Heyer. 


Hempel, Gustav, ord. Professor der forstlichen Pro- 
duktionslehre an der k. k. Hochschule für Bodenkultur in 
Wien, und Wilhelm, Zarl, Dr. phil, ausserordl. 
Professor der Naturgeschichte der Forstgewächse an der 
k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien. Die Bäume 
und Sträucher des Waldes. In botanischer und forstwirth- 
schaftlicher Beziehung. Sechste Lieferung. Drei Bogen 
Text, drei Farbendruck-Tafeln nach Original- Aquarellen 
von Maler IV. Liepold in Wien und elf Textfiguren. 
Wien und Olmütz. Verlag von Ed. Hölzel. 

— Die vorliegende sechste Lieferung des die Bäume 
und Sträucher des Waldes schildernden Prachtwerkes 
zeichnet sich durch seine vorzügliche Ausstattung ebenso 
aus wie die bereits erschienenen Lieferungen. Im Texte 
wird die Beschreibung der Kiefer fortgesetzt, es werden 
erörtert: die Zuwachsverhältnisse, der Gebrauchswerth, 
Nebenprodukte, Sicherheit der Produktion (in diesem Ab- 
schnitte werden die Feinde der Kiefer, Insecten etc. be- 
sprochen), forstwirthschaftliche Bedeutung, Bestandesgrün- 
dung, Bestandeserziehung. Dann folgt die Beschreibung 
der Bergkiefer, Pinus montana, ihr Verbreitungsgebiet, ihre 
Bedeutung und ihr Werth etc. Die letzten Blätter des 
Heftes beschäftigen sich mit der österreichischen Schwarz- 
kiefer, Pinus Laricio var. austriaca. Die Besprechung der- 
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selben erfolgt mit ähnlicher Ausführlichkeit wie dies in 
den bereits erschienenen Heften bei andern Bäumen ge- 
schehen ist, welche ein ausgedehntes Verbreitungsgebiet 
haben und einen grossen wirthschaftlichen Werth besitzen. 
Die Figuren, welche dem Texte eingeschaltet sind, tragen 
zum Verständnisse desselben wesentlich bei. 

Die dem Hefte beigegebenen drei Tafeln bringen Ab- 
bildungen der Blüthen, Blätter, Früchte und Zweige von 
folgenden Pflanzen: 1. Gemeine Hasel, Corylus Avellana; 
2. Weissbuche, Carpinus Betulus und 3. Hopfenbuche, 
Ostrya vulgaris. Das Werk wird Allen, welche Beziehungen 
zum Walde haben, eine sehr willkommene Erscheinung sein. 

Haale (Saale). Dr. F. Heyer. 


Mohl, Dr. F. &. Die offieinellen Pflanzen der ‚„Pharma- 
copoea Germanica“ für Pharmaceuten und Mediciner be- 
sprochen und durch Originalabbildungen erläutert. 1. bis 
3. Lieferung. Leipzig, Verlag von Ambr. Abel. 1891. 

Das Werk soll in 33 Lieferungen erscheinen, von denen 
jede 5 Tafeln Abbildungen bringt. Das ganze Werk wird 
demnach auf 165 Tafeln officinelle Pflanzen abgebildet ent- 
halten. Die in Kupferstich hergestellten und mit der Hand 
colorirten Abbildungen sind sehr sorgfältig ausgeführt; sie 
stellen nicht nur die ganze Pflanze dar, sondern auch die 
wesentlichen einzelnen Theile derselben; wie Blüthe, Frucht, 

Wurzel ete. Die Anordnung der Pflanzen ist eine streng 

systematische. Der pharmacognostische und chemischphar- 

maceutische Theil des Textes ist so weit ausgedehnt, als 
es zur Verbindung der rein botanischen Angaben mit denen 
der Lehrbücher der Pharmacognosie und pharmaceutischen 

Chemie nothwendig ist. Das gewählte Format, Grossquart, 

ist ein zweckmässiges und die Ausstattung des Werkes 

überhaupt eine vorzügliche. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 
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Mathematik und Allgemeines. 


Autonne, L. Sur la theorie des equations differentielles de premier 
ordre et du premier degre. 8%. 120 pp. Paris, 1892. 

Ball, W. W. R. Mathematical Recreations and Problems of past 
and present Times. 8%. 242 pp. London; 1892, N 

Distant, W. L., A Naturalist in the Transvaal. 8%. 294 pp. Lon- 
don, 1892. 

Gegenbauer, Lp. Zur Theorie der Näherungsbrüche. (Aus: 
„Sitzungsberichte der königl, Academie der Wissenschaften.“) 8°, 
69 pp. F. Tempsky. Wien, 1891. 

Haase, F. H. Die atmospbärische Electricität. Betrachtungen über 
deren Enstehung und Wirkungsweise. 8%. VIII, 46 pp. G. Siemens. 
Berlin, 1892. 

Hlasek, St. Ueber die Bodentemperatur in St. Petersburg. (Aus: 
„Repertorium für Meteorologie.) 4°. III, 121 pp. Mit 1 Curven- 
Taf. (Leipzig, Voss’ Sort.) St. Petersburg, 1892. 

Koenigs, G. Lecons de l’agregation classique de mathematiques, 
40, 208 pp. Paris, 189. 

Korn, Arth. Eine Theorie der Gravitation und der elektrischen 
Erscheinungen auf Grundlage der Hydrodynamik. I. Thl. Gravi- 
tation und Elektrostatik. 80%, VIII, 55 pp. F. Dümmler’s Verlag. 
Berlin, 1892. 

Mouchot, A. Les nouvelles basses de la geometrie superieure (geo- 
metrie de position). 8%. Avec 90 fig. Paris, 1892. 

Müller, P. A. Die Beobachtungen der Horizontal-Itensität des Erd - 
magnetismus im Observatorium zu Katharinenburg von 1841—39, 
(Aus: „Repertorium für Meteorologie.) 4%. 120 pp. Mit 1 Cur- 
ven-Taf. (Leipzig, Voss’ Sort.) St. Petersburg, 1892. 

Newmann, F. W. The higher Trigonometry. Superrationals of 
second Order. 8%. Cambridge, 1892, 

Veröffentlichung der königl. württembergischen Commission für die 
Internationale Erdmessung. III. Heft. Triangulirung zur Verbin- 
dung des rheinischen Netzes mit dem bayrischen Hauptdreiecks- 
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netz. Im Auftrag des königl. Ministeriums des Kirchen- und Schul- 
wesens bearbeitet von E. Hammer. 4%. IV, 92 pp. Mit 36 Fig. 
im Text u. 1 Taf. J. B. Metzler. Stuttgart, 1892. 


Wild, H., Ueber den Einfluss der Aufstellung auf die Angaben der 
Thermometer zur Bestimmung der Lufttemperatur. (Aus: „Reper- 
torium für Meteorologie.“) 4°. 71 pp. Mit 2 Taf. (Leipzig, Voss’ 
Sort.) St. Petersburg, 1892. 


Physik. 


Basset, A. B. A Treatise on physical Opties, 8%. 430 pp. Lon- 
don, 1892. 


Gerland, E. Geschichte der Physik. 8%, III, 356 pp. Mit 72 Ab- 
bildgn. J. J. Weber. Leipzig, 189. 


Huygens, ©. Oeuvres completes, Tome IV. Correspondance 1662 
bis 63. 4%. 6, 589 pp. Met 6 pltn. La Haye, 1891. 


Kayser, H. und ©. Runge. Ueber die Spectren der Elemente. 
5 Abschn. (Aus: „Abhandlungen der königl. preussischen Academie 
der Wissenschaften zu Berlin.“) 4%. 39 pp. Mit 1 Taf. G. Reimer. 
Berlin, 189. 


König, A. Ueber den Helligkeitswerth der Spectralfarben bei ver- 
schiedener absoluter Itensität. Nach gemeinsam mit R. Ritter aus- 
geführten Versuchen. (Aus: „Beiträge zur Psychologie und Physio- 
logie der Sinnesorgane.“) 8%. 84 pp. Mit 4 Taf. L. Voss. Ham- 
burg, 189, \ 

Petersen, J. Laerebog i Magnetisme og Elektrieitet. 8%. 146 pp. 
Kjebenhavn, 1892. 


Chemie. 


Borchardt,B. Grundriss der Physik zum Gebrauche für Mediciner. 
80, VIII, 151 pp. Mit 52 Abbildungen. F. Enke. Stuttgart, 1892. 
Cooke, J. P. Laboratory Practice. A Series of Experiments on 
the fundamental Principles of Chemistry. 80. 190 pp. London, 1892, 


Erlenmeyer’s, E., Lehrbuch der organischen Chemie. I. Thl, 
Die aromatischen Verbindungen. Begonnen von Rch. Meyer, fort- 
gesetzt von H. Goldschmidt, weiter fortgesetzt von K. v. Buchka. 
8%, I. Bd. 7. Lfg. p. 961—1120. C. F. Winter. Leipzig, 1892. 

Jungfleisch, E. Manipulations de chimie. Guide pour les tra- 


vaux pratiques de chemie. 2e ed. 8%. 1200 pp. Avec 400 fig. 
Paris, 1892. 


Neu erschienene Werke. 103 


Roscoe, H. E. and C. Schorlemmer. A Treatise on Chemistry. 
8, Vol. II. Pt. 6. 586 pp. London, 1892. 

Wolpert, Einfache Luftprüfungsmethode auf Kohlensäure. Baum- 
gärtner. Leipzig, 1892. 


Mineralogie etc. 


Bather, British fossil Crinoids.. 3 Taf, 1892. 

Branco, W. Ein neuer Tertiär-Vulkan bei Stuttgart, zugleich ein 
Beweis, dass sich die Alb einst bis zur Landeshauptstadt hin aus- 
dehnte. 4%. VI, 88 pp. Mit 1 farb. Taf. F. Fues. Tübingen, 1892. 

Credner, Geolog. Spec.-Karte von Sachsen. Blatt Königswarthe- 
Wittichenau und Blatt Pillnitz von Klemm, Blatt Tharandt von 
Sauer und Beck, Blatt Pirna von Beck. Leipzig, 1892. 

Cross, Ch. Whitman, Geology of the Rosita hills. Colorado, 1892. 

Ferruccio, Rizzati, Le specie Minerali nei Meteorits, Correggio, 
1891. 

Galilei, Galileo. Dialog über die beiden hauptsächlichsten Welt- 
systeme, das ptolomäische und das kopernikanische. Aus dem 
Italienischen übersetzt und erläutert von Emil Strauss. 8%. LXXIX, 
586 pp. B. G. Teubner. Leipzig, 1892. 

v. Kokscharow, N. Materialien zur Mineralogie Russlands. 3. 
1. Abthlg. XI. Bd. 96 pp. (Leipzig, Voss’ Sort.) St. Peters- 
burg, 1892. 

Lang, A. Geschichte der Mammuthfunde und über den von Nieder- 
weningen. Früh. Zürich, 1892. 

Penecke, A. Vom Hochlantsch (Grazer Devon). Graz. 

Rosiwal, A, Ueber Gesteine aus dem Gebiete zwischen Usam- 
bara und dem Stefanie-See. Hölder. Wien, 1891. 

Roth, Fr. Tuffe aus der Umgegend von Giessen. 1892. 

Rüst. Beiträge zur Kenntniss der fossilen Radiolarien aus Gesteinen 
der Trias und der palaeozoischen Schichten. (Aus: - „Palaeonto- 
graphica.“) 4%. p. 107-192. Mit 25 Taf. und 25 Bl. Erklärgn. 
E. Schweizerbart. Stuttgart, 1892. 

Schellwien. Fauna des Karnischen Fasulinenkalks, I. Stuttgart, 
1892. 

Schulz, P. Ueber die in historischer Zeit ausgestorbenen Thiere. 
Berlin, 1892. 

Thugutt, Mineral-chemische Studien. Karow. Dorpat, 1892, 

Wichmann, Bericht über eine im Jahre 1888/89 ausgeführte Reise 
im indischen Archipel. Amsterdam, 1892. 

Williams, J. Fr. Igneous Rocks of Arkansas. Little Rock, 1891. 
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Zoologie. 


Ambronn, H. Anleitung zur Benutzung des Polarisationsmikroskops 
bei histologischen Untersuchungen. 8%. IH, 59 pp. Mit 27 Text- 
abbildgn. u. 1 Farbentaf. J. H. Robolsky. Leipzig, 1892. 

Aurivillius, C. Nordens fjärilar. Handbok i Sveriges, Norges, 
Danmarks och Finlands makrolepidoptera. 12. Heft. 4%. p. 225 
bis 278 und XLIX, LI pp. Samt 6 pl. Stockholm, 1892. 

Baldamus, A. C. Das Leben der europäischen Kuckucke. 8%. 
VII, 224 pp. Mit 3 farb. Taf. und 1 Bl. Erklärgn. P.Parey. Ber- 
lin, 1892. 

Bernard, H. M. The Apodidae. A morphological Study. 8°. 330 pp. 
London, 1892. 

Blanford, W. T. Fauna of British India, ineluding Ceylon and 
Burma Mammalia. 8° Part. 2. London, 189. 

Bronns, H. G. Klassen und Ordnungen des Thier-Reichs, wissen- 
schaftlich dargestellt in Wort und Bild. Mit auf Stein gezeichneten 
Abbildungen. I.Bd. 3. Abth. Echinodermen (Stachelhäuter). Be- 
arbeitet von H. Ludwig. 1. Buch. Die Seewalzen. 16 Lfgn. 8. 
VH, 460 pp. C.F. Winter. Leipzig, 1892. 

Claus, C. Das Medianauge der Crustaceen. (Aus: „Arbeiten des 
Wiener zoologischen Instituts“.) 80%. 42 pp. A. Hölder. Wien, 1892. 

Hamann, O0. Entwicklungslehre und Darwinismus. Eine kritische 
Darstellung der modernen Entwicklungslehre und Erklärungsver- 
suche mit besonderer Berücksichtigung der Stellung des Menschen 
in der Natur. Gemeinfasslich geschildert. 8°. XIX, 304 pp. H. 
Costenoble. Jena, 1892. 

Handbuch der vergleichenden Histologie und Physiologie der Haus- 
säugethiere. Bearbeitet von Berlin, Bonnet, Csokor ete. Heraus- 
gegeben von W. Ellenberger. I. Bd. Vergleichende Physiologie 
der Haussäugethiere. H. Thl. 8%. XV, 994 pp. Mit 284 Text- 
abbildgn. und 4 Taf. P. Parey. Berlin, 1892. 

Horae societatis entomologicae rossicae variis sermonibus in Rossia 
usitatis editae. Tom. XXVI, Nr. 1 et 2. 8%. 244 pp. Mit Fig. u. 
1 farb. Taf. (Berlin, R. Friedländer & Sohn.) St. Petersbourg, 
1892. 

Jammes, L. Aide-memoire de micrographie et de zoologie. 16°. 
2885 pp. Avec 120 fig. Paris, 1892. 

Iconographia dell’ avifauna italiana. Fase. 47. Fol. Illustr. Firenze, 
1892. 


Klecki, C. Experimentelle Untersuchungen über die Zellbrücken 
in der Darmmuskulatur der Raubthiere. 8%. 71 pp. Mit 1 Tafel. 
E. J. Karow. Dorpat, 1892. 

Lacroix-Danliard. Le Poil des animaux et les fourrures. Histoire 
naturelle et industrie. 18%. 420 pp. Avec 89 fig. Paris, 1892. 

v. Lendenfeld, R. Die Spongien der Adria. I. Die Kalkschwämme. 
(Aus: „Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie.) 8° 212 pp. 
Mit S Taf. u. 1 Fig. W. Engelmann. Leipzig, 1892. 
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Lydekker, R. Phases of Animal Life, past and present. 5°. 254 pp. 
London, 1892. 

Matthiesen, L. Die neueren Fortschritte in unserer Kenntniss von 
dem optischen Baue des Auges der Wirbelthiere. (Aus: „Beiträge 
zur Psychologie der Sinnesorgane.) 8%. 63 pp. Mit 2 Taf. L. 
Voss. Hamburg, 1892. 

Mölier, G. Kort beskrifning öfver Skandinaviens skalbagger Co- 
leoptera. 3. din. 8%. 123 pp. Och 9 pl. Lund, 189. 

Nagel, W. Die niederen Sinne der Insekten. 8%. 68 pp. Mit 19 
autotyp. Abbildgn. A. Moser. Tübingen, 1892. 

Noack, T. Beiträge zur Kenntniss der Säugethier-Fauna von ÖOst- 
afrika. (Aus: „Jahrbuch der Hamburger wissenschaftlichen An- 
stalten.“) 8°. 83 pp. Mit 2 Taf. L. Gräfe & Sillem. Hamburg, 
1892. 

Sars, G. 0. An Account of the Crustacea of Norway. Vol.l. 
Part 11. 8%. p. 237—252. Pl. 81—83. Christiania, 1892. 

Schmul, Schicksal des Eisens im Thier-Organismus. Karow. Dor- 
pat, 1892. 

Stanford, Fauna of Brit. India. I. London, 1892. 

Steindachner, Fr. Ueber neue und seltene Lacertiden aus den 
herpetologischen Sammlungen des k. k. naturhistorischen Hof- 
museums. 8% p. 371—378. Mit 2 lith. Taf. A. Hölder. Wien, 1892. 

Tataroff, Dorpater Wasserbakterien. Karow. Dorpat, 189. 

Thomson, Outlines of Zoologig. London, 1892. 

Wiglesworth, L. W. Aves Polynesiae. A Catalogue of the 
Birds of the Polynesian (not including the Sandwich Islands). (Aus: 
„Abhandlungen und Berichte des zoologischen und anthropologisch- 
ethnographischen Museums in Dresden.“) 4%. X, 92 pp. R. Fried- 
länder & Sohn. Berlin, 1892. 

Arbeiten aus dem zoologischen Institute der Universität Wien und 
der zoologischen Station in Triest. Herausgegeben von C. Claus. 
Tom. IX. 3 Hefte. 8% IH, 293 pp. Mit Taf. A. Hölder. Wien, 
1892. 


Botanik. 


CGaruel, T. Epitome florae Europae terrarumque affınium, sistens 
plantas Europae, Barbariae, Asiae oceidentalis et centralis et Si- 
biriae. Fasc. 1. 8% 112 pp. Firenze, 189. 

Engler, A. Ueber die Hochgebirgsflora des tropischen Afrika. 
(Aus: „Abhandlungen der königl. preussischen Academie der Wissen- 
schaften.) 4%. 461 pp. G. Reimer. Berlin, 1892. 

Fothergrill, W.E. Botanical Types. Descriptions of the Struec- 
ture and Life-History of ten Types. 12°. Edinburgh, 1892. 
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Beiträge zur Geologie von Helmstedt. 


Von 
Dr. Barth. 


Meine Herren!)! Wenn ich versuche, Ihnen in kurzen 
Zügen ein Bild von unseren hiesigen geologischen Verhält- 
nissen vor Augen zu führen, so kann es nicht meine Auf- 
gabe sein, Ihnen den geologischen Aufbau der hiesigen 
Gegend in erschöpfender Weise zu schildern; es würde dies 
in den Rahmen eines kurzen Vortrages nicht passen. Ich 
werde mich daher darauf beschränken, Ihnen in groben 
Umrissen die Verbreitung der einzelnen Formationen, an- 
knüpfend an die in denselben gefundenen wichtigsten 
Petrefacten, welche Sie z. Th. hier ausgestellt finden, dar- 
zustellen. Als ältestes Gestein finden wir in unserer näheren 
Umgebung, wenn wir von den Culm-Bildungen des Magde- 
burgischen absehen, den oberen Zechstein, wenn auch nur 
vereinzelt. Die Gypsbrüche von Thiede bei Wolfenbüttel 
und von Offleben gehören dieser Formation an. Besonderes 
Interesse bietet der Gypsbruch von Thiede, wo in den mit 
sandigem Diluviallehm ausgefüllten Spalten und Klüften 
eine reiche Diluvialfauna schlummert, welche schon in 
alten Zeiten die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich 
gelenkt hat; hat doch schon der bekannte Philosoph Leibnitz 
ein Thier aus einzelnen, hier gefundenen Knochen zusammen- 
gestellt, wobei allerdings die seltsamsten Combinationen 
von Mammuth, Rhinoceros, Bär, Hyäne, Wolf etc. mit den 


1) Vortrag gehalten auf der General-Versammlung des Vereins 
zu Helmstedt 1891. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65 1892, 8 
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schönsten Verwechslungen der einzelnen Knochen zu Tage 
gekommen sind. Eine genaue Kenntniss dieser Fauna ver- 
danken wir den bekannten Untersuchungen von Nehring 
und Wollemann. 

In viel ausgedehnterer Verbreitung finden wir in 
unserem Gebiete die einzelnen Glieder der Trias-Periode: 
den Buntsandstein, den Muschelkalk und den Keuper. 

Was den ersteren anbelangt, so ist derselbe als unterer 
Buntsandstein hauptsächlich in Form von Rogenstein ent- 
wickelt, so z. B. im Dorm, in der Gegend von Barneberg, 
dem Heseberg bei Jerxheim eic.; Fossilien sind, wie wohl 
überhaupt im Rogenstein, hier nicht gefunden worden. Der 
mittlere Buntsandstein fehlt hier, dagegen steht der obere 
in Gestalt von bunten Letten mit stellenweiser Gypseinlage- 
rung an manchen Punkten des Gebietes an, so z.B. am 
Ostabhange des Lappwaldes bei Bartensleben, Schwane- 
feld ete. Als besonderes Interesse darbietend dürfte hier 
die bekannte Schöninger Saline zu erwähnen sein. Dieselbe 
entnimmt ihre Soole einem Bohrloche, welches nach von 
Strombeck im oberen Buntsandstein steht. Es wurden 
durchteuft: Dammerde, Lehm und Sand, rothe und grüne 
Keupermergel, abwechselnd mit späthigem Gyps, Thon, 
Sandstein mit etwas Glimmer bis zu einer Tiefe von 587° 
— sämmtlich der Keuperformation angehörend. Von 587° 
bis 1246° Muschelkalk, thonige Mergel, Kalksteine, Gyps; 
Stielglieder von Enerinus liliiformis characterisiren das 
Alter der durchteuften Schichten. Von 1246‘—1677' rothe 
und grüne Thongesteine, Gyps und Anhydrit, es sind die 
oberen Lagen der Buntsandsteinformation. Bei 1677‘ das 
erste 33° mächtige Lager reinen Steinsalzes. Bei 1819 ist 
die Bohrarbeit eingestellt. Wie bereits erwähnt, soll das 
Steinsalz der Buntsandsteinformation angehören; von Strom- 
beck erwähnt: „Spuren von Rogenstein, der in der Um- 
gebung in den tieferen Schichten der bunten Sandstein- 
formation wohl niemals vermisst wird, haben sich im 
Bohrloche nicht gezeigt. Dies, und dass von 1246‘ Tiefe 
an keine Spur von Kalkstein oder Dolomit — weder Rauch- 
wacke, noch Stinkstein — gefunden ist, schliessen die An- 
nahme, dass das erbohrte Steinsalz der Zechsteinformation 
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angehöre, völlig aus. Dasselbe kommt vielmehr unzweifel- 
haft unter den oberen Lagen der bunten Sandsteinformation 
vor.“ Ob diese Combination die richtige ist, und ob das 
Steinsalz nicht doch dem Zechstein angehört, wage ich nicht 
zu entscheiden. 

Der Muschelkalk ist als unterer, mittlerer und oberer 
vertreten. Der untere, in hiesiger Gegend hauptsächlich 
im Elm ausgebildet, besteht im wesentlichen aus ein und 
demselben Gestein, es ist der sog. Wellenkalk, der von 
Schaumkalkbänken in grösserer oder geringerer Mächtig- 
keit durchzogen wird. Ueber die nähere Gliederung des 
Wellenkalkes, wie sie von Eck bei Sondershausen, von 
v. Koenen in der Gegend von Göttingen, Kreiensen, War- 
burg.ete. vorgenommen ist, bei der vorzüglich vier Schaum- 
kalkbänke mit characteristischen Versteinerungen unter- 
schieden werden, würden auch hier wahrscheinlich noch 
interessante Untersuchungen gemacht werden können. 

Versteinerungen sind im Wellenkalke selber, nament- 
lich in den tiefer liegenden Schichten, wenig vertreten; im 
Schaumkalke dagegen sind sie überall in grosser Menge, 
z. Th. in ausserordentlich grosser Anzahl vereinigt. Ich 
will nur einige derselben erwähnen: 

Turritella sealata Goldf. 

Turbo gregarius Mstr. 

Dentalium laeve Schloth. 

Gervillia socialis Schloth. 

a costata Qu. 

Lima striata v. Alb. 

Pecten discites Br. 

Terebratula vulgaris u. s. w. 

Gute Aufschlüsse bieten die Steinbrüche oberhalb des 
Springes bei Königslutter, die heute z. Th. von Ihnen be- 
sichtigt worden sind. 

Wir finden ferner am ÖOstabhange des Lappwaldes 
mächtige Schichten des unteren Wellenkalkes aufgeschlossen; 
eine ganze Reihe von Steinbrüchen, die hauptsächlich das 
Material für eine stattliche Anzahl von Kalköfen liefern, 
gestatten uns einen Einblick in die unteren Lagen des 


Wellenkalkes. Ich erlaube mir, Sie auf eines der aus- 
8* 


wahre Leitfossilien. 
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gelegten Stücke aufmerksam zu machen; es enthält Rippen 
und einzelne Knochen eines Sauriers, welcher von Dames 
als Anarosaurus pumilio beschrieben worden ist. Dasselbe 
stammt von Remkersleben unweit Wanzleben aus den oberen 
Schichten des Wellenkalkes. 

Das Original ist ebenfalls von hier, und von mir dort 
gefunden worden, es befindet sich in der paläontologischen 
Sammlung der Göttinger Universität. 

Der mittlere Muschelkalk besteht aus dolomitischen 
Mergeln und Dolomit, ohne Versteinerungen, hier nur sehr 
untergeordnet. 

Die untere Grenze des oberen Muschelkalkes besteht 
aus Thon mit Kalklagen, reich an Pecten discites, Lima 
striata, Gervillia soeialis, Nautilus bidorsatus ete. Es folgen 
die Trochiten-Schichten, Kalke voll Enerinus liliiformis, 
dessen wohl erhaltene Kronen von Schöningen, Erkerode 
am Elm allgemein bekannt und eine Zierde aller Samm- 
lungen geworden sind. Die Diseites-Schichten mit Pecten 
diseites schliessen sich nach oben an, um in den Ceratiten- 
Schichten den oberen Muschelkalk zum Abschluss zu 
bringen. Durch Steinbrüche aufgeschlossen ist der obere 
Muschelkalk bei Abbenrode, Erkerode und vorzüglich bei 
Schöningen, ferner am Oesel südl. der Asse, wo man sehr 
schön die Grenze zwischen den dieken Bänken des Trochiten- 
Kalkes und den dünn geschichteten Ceratiten-Kalken be- 
obachten kann. Von Versteinerungen wären ausser den 
genannten zu erwähnen: 

Ceratites modosus Brug. 

2 semipartitus Buch — in wenigen Exemplaren 


von der Asse bekannt (?). 
. enodis Qu. 


Pholadomya musculoides v. Schl. 
Pecten laevigatus Br. etc. 


Bevor ich die Formation des Muschelkalkes verlasse, 
gestatten Sie mir noch einige Worte über das Haupt-Ver- 
breitungsgebiet desselben in hiesiger Gegend, den Elm. 
Ich erlaube mir hier die Ausführungen von v. Strombeck 
zu eitiren: „Der Elm bildet im wesentlichen ein Ganzes, 
dessen Längen-Dimension, zwischen Schöningen und Abben- 
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rode, ein nordwestliches Streichen hat. Mit flachen Ab- 
hängen steigt derselbe, aus Muschelkalk bestehend, aus 
jüngeren Gebilden hervor, die sich an seinen Fuss anlehnen, 
so, da der Muschelkalk mit der Oberfläche im allgemeinen 
gleiches Fallen hat, eine schildförmige Erhebung bildend. 
Einige Querthäler schneiden mehr oder weniger in den Elm 
ein. Das tiefste und längste dieser Querthäler beginnt bei 
Erkerode, und erstreckt sich von da in ziemlich gerader 
Linie nach Osten, über ein zum Gute Lucklum gehöriges 
Vorwerk, der Reitling genannt, bis zum Forstorte Hölle. 
Dasselbe ist bei Erkerode ziemlich eng. Dort bestehen 
nicht nur die Gehänge, sondern auch die Sohle aus 
Muschelkalk. Weiter herauf wird dieser durch Kalktuff, 
Schutt und Dammerde bedeckt. Von da an aber, wo die 
Länderei des Reitlings beginnt bis zum Forstorte Hölle 
herauf, zeigen Wasserrisse und Gräben, dass hier der Thal- 
grund aus rothen und grünen Thonen des bunten Sand- 
steins besteht. Es ist dies der einzige Punkt des Elms, 
wo anderes Gestein, als Muschelkalk vorkommt.“ 

Ich komme weiter zur Keuper-Formation. Die unterste 
Abtheilung derselben, die Lettenkohlengruppe finden wir in 
geringer Entwicklung und nur an wenigen Punkten auf- 
geschlossen: Abwechslungen von graublauem, etwas 
schieferigem Thon, grauem glimmerreichen Sandschiefer 
und stellenweise sehr thonigem Sandsteine. Die einzelnen 
Schichten zeigen eine verschiedene Mächtigkeit von 1"—1'; 
es waltet oben der Thon, unten der Sandstein vor. Diese 
Schichten umgeben den Elm, sich an den Muschelkalk an- 
lehnend. Bei Königslutter und Lucklum sind in den oberen 
Sehiehten durch frühere Bohrversuche schwache, nicht 
bauwürdige Flötze von Kohle und kohligem Thone gefunden 
worden. Dieselben Ablagerungen finden sich am NO.- und 
SW.-Abhange des Dorms, ebenfalls an Muschelkalk sich 
anlehnend. Posidonia minuta und Pflanzenreste bezeichnen 
diesen Horizont. 

Die mittlere Gruppe der Keuperformation besteht hier 
vorwaltend aus rothen, grünen und hellgrauen Mergeln, 
selten mit Gypseinlagerungen. Diese umgeben z. B. die 
Lettenkohlenbildungen des Elm fast in ihrer ganzen Aus- 
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dehnung, bilden ein mächtiges Areal am W.-Abhange des 
Lappwaldes, von Kloster Marienthal über Rottorf a. Kley 
sich bis südlich von Fallensleben erstreekend. Diese Mergel 
sind z. Th. sehr kalkreich und liefern in landwirth- 
schaftlicher Beziehung ein ausserordentlich schätzbares 
Material. Allerdings ist bei Anwendung derselben einige 
Vorsicht geboten, da der Kalkgehalt der verschiedenen 
Schichten unter Umständen sehr verschieden ist. Ich er- 
innere an die grosse Mergelgrube, die von hier aus kurz 
vor der Station Frellstedt nördlich der Bahn liegt. Es 
lässt sich hier der Mergel leicht in drei verschieden ge- 
färbte Zonen unterscheiden. Ich habe dieselben isolirt 
untersucht und folgendes, einigermassen auffallendes Re- 
sultat erhalten: 
Rother Mergel 2,45%, CO3Ca (inel. CO3Mg) 
Grüneraas, 23102, R ß 

Hellgrauer „ 655 „ a h 

Die Nutzanwendung dieser Zahlen liegt auf der Hand. 
An einigen Stellen, z. B. in der Nähe des Ludgeri-Kreuzes 
bei Helmstedt gehen die bunten Mergel in einen hellgrauen 
Mergel über, welcher nierenförmige Kieselausscheidungen 
von dunkler Farbe einschliesst. Fossilien sind aus den 
bunten Mergeln nicht bekannt. Auf diese grauen Mergel 
mit Kieselausscheidungen, oder, wo diese fehlen, unmittel- 
bar auf die bunten Keupermergel, folgen Sandsteine von 
einer Mächtigkeit von 100° und darüber. Auf der Strom- 
beck’schen Karte von Braunschweig sind dieselben als 
oberster Keuper-Sandstein, auf der Ewald’schen als Bonebed- 
Sandstein bezeichnet. Es ist ein Quarzsandstein von ziem- 
lich feinem, gleichmässigem Korn, weiss bis gelbbraun, mit 
kieseligem Bindemittel. Sie sind milde bis sehr fest und 
finden in letzterem Falle als Baumaterial ausgedehnte Ver- 
wendung; oft fehlt das Bindemittel, so dass die Sandsteine 
in lose Sande übergehen, die als Stubensand benutzt 
werden können. An einzelnen Stellen durchsetzen dünne 
Steinkohlenflötze, deren Mächtigkeit jedoch nicht über 
einige Zoll beträgt, die Sandsteine, in den meisten Fällen 
geht die Kohle in kohlige Schieferletten über. Bergmännische 
Versuche, die an verschiedenen Stellen zum Abbau dieser 
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Flötze unternommen worden sind, haben wenig Erfolg auf- 
zuweisen. 

In der Nähe des morgen zu besuchenden Gesund- 
brunnens befindet sich im Garten eines Vergnügungsortes, 
der sog. Holzmühle, eine Quelle von Eisenvitriol. Dieselbe 
verdankt ihren Ursprung einem verlassenen, zugemäuerten 
Stollen eines solchen Flötzes. Der Gehalt der Quelle an 
Eisenvitriol ist natürlicher Weise dem Schwefelkies der 
Kohle, welcher durch Oxydation bekanntlich neben freier 
Schwefelsäure diese Verbindung liefert, zuzuschreiben. 
Ganz in der Nähe liegen einige Steinbrüche, welche uns 
den Sandstein, nebst eingelagerten Flötzen von kohligen 
Schieferletten zeigen werden. Die ausliegenden Pflanzen- 
abdrücke stammen von hier. 

Die Bezeichnung Bonebed ist den württembergischen 
Verhältnissen entlehnt, wo die oberen Etagen des rhätischen 
Sandsteins bekanntlich aus einer, nur wenige Zoll mächtigen 
Schicht einer vollständigen Knochenbreecie bestehen. Nach 
Schlönbach kommt nun in den, den hiesigen vollständig 
ähnlichen Sandsteinen bei Seinstedt unweit Börssum, sowohl 
ein unteres Knochenbett, welches unmittelbar auf den Keuper- 
Mergeln ruht, als auch ein zweites oberes Knochenbett in 
den oberen Lagen des betreffenden Sandsteins vor. 

Ein von Schlönbach angegebenes Profil über den grossen 
Sandsteinbruch bei Seinstedt giebt an: 

a) 0,50" Ackererde, 

b) 0,25” grauer lehmiger Mergel, 

ec) 1,70® hellgrauer Quader, 

d) 1,42” dunkelgrauer Schieferthon, zu unterst eine Lage 
von bräunlich gelbem Sandstein mit Abdrücken 
von Fisch-Schuppen — oberes Bonebed, 

e) 1,70” grauer und weisser Sandstein, 

f) 0,85" dunkelgrauer Schieferthon, 

g) 0,14" dunkelgrauer Mergel, 

h) 0,14” dunkelgrauer Sandsteinschiefer, 

i) 4,0 ” weisser und hellgrauer Sandsteinguader mit einer 
Lage von Pflanzenabdrücken, 

k) unteres Bonebed, 

I) Keuper-Mergel. 
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Die Schichten von c—h enthalten folgende Ver- 
steinerungen: 
Cardium rhaeticum Merian 
Taeniodon praecursor Schlönb. 
4 Ewaldi Bornem. 

Mytilus minutus Goldf. 
Gervillia praecursor Qu. 

u; inflata Schafh. 
Avicula contorta Portl. 
Anoplophora postera Deffner und Fraas. 

In der Schieht i findet sich ein ausserordentlicher 
Reichthum an Pflanzenabdrücken, die von Brauns bearbeitet 
worden sind. Ich will nur einige der wichtigsten er- 
wähnen: 

Taeniopteris tenuinervis Brauns. 
Clathropteris meniscioides Germar. 
Camptopteris exilis Phill. 
Nilssonia Blasii Brauns u.a. 

Unsere hiesigen Sandsteine entbehren nun jeglicher 
Fauna, mit Ausnahme der nur an wenigen Stellen vor- 
kommenden Anoplophora postera und von undeutlichen 
Würmerspuren. Eigentliches Bonebed ist meines Wissens 
in unseren Brüchen noch nicht nachgewiesen. Von den 
ausliegenden Pflanzenresten, welche den Sandsteinen in der 
Nähe des Brunnens entstammen, habe ich bestimmen können: 
Clathropteris meniscioides und Camptopteris exilis, ein sehr 
gut erhaltenes Exemplar einer Cycadee wird jedenfalls neu 
sein. Die beiden ersteren stimmen mit dem Seinstedter 
Vorkommen überein. Es kommt ferner hinzu, dass die 
hiesigen Sandsteine petrographisch und den Lagerungs- 
verhältnissen nach vollständig mit denen von Seinstedt 
identisch sind, so dass der geologische Horizont derselben 
ohne allen Zweifel dem oberen Keuper, d. h. dem Rhät zu- 
zuschreiben ist, und würde man den Namen Bonebed, der 
für unsere Gegend durchaus nicht dem Vorkommen ent- 
sprechend ist, besser mit „‚rhätischer Sandstein‘ vertauschen. 
Allerdings darf nickt unerwähnt bleiben, dass eine Reihe 
von Petrefacten, vorzüglich Pflanzen, mit der Flora vom 
Kanonenberge bei Halberstadt identisch ist, und dass die 
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Annahme, diese Sandsteine als unteren Lias oder doch 
wenigstens als Uebergangsstufe vom Keuper zum Lias an- 
zusehen, vielleicht nicht ganz unberechtigt erscheint. 

Ein Vorkommen dieses Sandsteins will ich nicht un- 
erwähnt lassen: In der Nähe der Stadt, am Wege nach 
dem Badeteich treffen wir denselben in Gestalt eines kleinen 
Steinbruches an; es ist dieser eine ergiebige Fundstelle 
für Anoplophora postera. Das Liegende des Sandsteins 
nun besteht aus grünem Keuper-Mergel von vielleicht 2" 
Mächtigkeit, darauf folgt nach unten eine 1—2" mächtige 
Bank von festem, quarzigem Sandstein ohne Anoplophora, 
welcher seinerseits wieder grünen Mergel überlagert. Ist 
die Deutung des Mergels richtig, d. h. liegt mittlerer Keuper- 
mergel vor, so müsste die den bunten Mergeln zwischen- 
gelagerte Sandsteinbank ein Aequivalent des Semionotus- 
Sandsteins sein. Meine Bemühungen, irgend etwas von 
Fossilien darin zu entdecken, sind leider erfolglos geblieben, 
so dass diese Frage noch eine offene bleiben muss. 

Was die Verbreitung der rhätischen Sandsteine an- 
belangt, so nehmen sie einen nicht unbedeutenden Raum 
ein in der Gegend zwischen Vorsfelde, Weferlingen, See- 
hausen, Sommerschenburg und Helmstedt, wo sie stellen- 
weise vom unteren Lias, zwischen Grasleben und Queren- 
horst auch vom weissen Jura überlagert werden. 

Wenden wir uns nun weiter zur Jura-Formation, so 
sehen wir dieselbe in unserem Gebiete in ausserordentlich 
mannigfaltiger Entwicklung. Es ist vorzüglich der untere 
Jura oder Lias, der durch eine überaus reiche Fauna die 
Aufmerksamkeit der Geologen von jeher auf sich gelenkt hat. 

Nach v. Seebach wird der Lias des nordwestlichen 
Deutschlands in folgende Schichtengruppen eingetheilt: 


„ „ margaritatus 
. Posidonienschiefer. 
. Schiehten mit Ammonites jurensis. 


1. Psilonoten-Schichten 

2. Angulaten- 53 

3. Arieten = 

4. Schichten mit Ammonites planicosta 
D. » er brevispina 
6. 5 = capricornus 
7. 

8 

) 
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Auf der Ewald’schen Karte finden wir die beiden 
unteren Schichten unter dem Namen Cardinien-Lias an- 
geführt. Die untersten Bänke, die direct dem Rhät-Sand- 
stein auflagern und die als Psilonoten-Lias anzusprechen 
sind, haben bei Helmstedt ungefähr eine Mächtigkeit von 
10”, sie enthalten ausser anderen Fossilien Ammonites 
planorbis. Im übrigen haben wir keinen Aufschluss hier 
zu verzeichnen, es ist diese Schicht bei Gelegenheit des 
Bahnbaus nachgewiesen worden. Wichtiger sind die auf- 
liegenden Bänke des Angulaten-Lias, der bei uns haupt- 
sächlich aus braun gefärbten Sandsteinen mit Thon- 
einlagerungen von nicht unerheblicher Ausdehnung besteht. 
Die Thone umschliessen häufig Sardsteine, feste kalkige 
Bänke und Knollen von thonigem Brauneisenstein. Die 
letzteren sind Pseudomorphosen von Brauneisen nach Spath- 
eisen; man findet meist in den Knollen einen festen, weissen 
Kern von Spatheisenstein, welcher nach aussen in kon- 
zentrisch aufeinander gelagerte Schichten von Brauneisen- 
stein übergeht. In diesen Knollen, ebenso wie in den ein- 
gelagerten Sandsteinplatten und Kalkbänken findet man, 
wenn auch nicht häufig, 

Ammonites angulatus Schlth. 
Modiola Hillana Sow. 

Cardinia coneinna Sow. 
Pholadomya corrugata Okr. u. K. 
Lima gigantea Sow. 

Pecten subulatus Mstr. etc. 

Ein eigenartiges Vorkommen dieser Zone bilden Thone 
von ganz wunderbaren Farben, hellrothe, blaue, gelbe 
Schichten liegen in bunter Reihenfolge übereinander. 
Zwischen diesen Thonen habe ich sowohl in regelmässig 
eingelagerten Sandsteinbänken als auch steinharten Mergel- 
knollen zahlreiche Exemplare von Ammonites angulatus 
gefunden. Das Alter dieser Thone kann darnach nicht 
zweifelhaft sein, obwohl das Vorkommen von derartig bunten 
Thonen im unteren Lias höchst auffallend ist. Die Helm- 
stedter Thonwerke verarbeiten diese Thone auf Verblend- 
steine; der rothe Thon wird jedoch in alle Welt verschickt, 
und zu Terracotta-Waaren verarbeitet. 
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Ausser diesem haben wir in den Angulaten-Schichten 
noch einige Aufschlüsse in der Nähe von Helmstedt zu 
verzeichnen. Es sind ebenfalls Thongruben, in denen jedoch 
die Farbenpracht der einzelnen Schichten verschwindet, 
und die meist ein blaugrau gefärbtes Material aufweisen. 
Auch hier finden wir, noch häufiger wie oben erwähnt, 
Eisensteingeoden, thonig-sandige und kalkig-sandige Ein- 
lagerungen, in denen sich Versteinerungen aus dem Angu- 
latenhorizonte finden. Als werthvolles Material zur Ziegel- 
fabrikation sind diese Tone sehr geschätzt. Ueber die 
Ausdehnung dieser beiden unteren Schichten des Lias be- 
lehrt Sie ein Blick auf die Karte, fast der ganze Höhenzug 
des Lappwaldes besteht aus ihnen. 

Die Arietenzone tritt in unserer Gegend in verhältniss- 
mässig nur geringer Ausdehnung an die Oberfläche, einzelne 
Mulden sind dem untersten Lias aufgelagert. So sehen wir 
z. B. auf der Höhe des Lappwaldes die einzelnen dunkel- 
blau gezeichneten Partien als solchen. Ausgezeichnete Auf- 
schlüsse finden wir bei Ohrsleben, Scheppau, Helmstedt ete. 
Die petrographische Beschaffenheit des Gesteins ist variirend, 
so z.B. sind es bei Ohrsleben feste, kalkige, etwas eisen- 
schüssige und theilweise auch sandig-kalkige Bänke, die 
von mürben, mergeligen und thonigen Schichten überlagert 
werden. Die Fauna in den unteren, festen Bänken ist ver- 
treten durch: 

Ammonites Bucklandi Sow. 
Nautilus intermedius Sow. 
Pleurotoma anglica Sow. 
Cardinia coneinna Sow. 

% Listeri Sow. 

9 erassiuscula Sow. (selten). 
Gryphaea arcuata Lmk. etc. 

Die oberen, losen Schichten bergen sehr häufig den 
Ammonites geometricus, der in den unteren Bänken ganz 
zu fehlen scheint. Es kann also hier eine scharfe Gliede- 
rung in diese zwei Horizonte des Ammonites Bucklandi und 
geometricus vollzogen werden. 

In ganz ähnlicher Weise ist der Arieten-Lias bei 
Scheppau NW. Königslutter aufgeschlossen, mit dem Unter- 
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schiede, dass hier hauptsächlich das Niveau des Ammonites 
geometricus vertreten ist, viel seltener kommt A. Bucklandi 
vor. Neben diesen findet sich hauptsächlich: 

Avicula inaequivalvis Sow. 

Pecten subulatus Mstr. 

Gryphaea arcuata Lmk. etc. 

Bei Kloster Marienthal unweit Helmstedt haben wir 
rothbraune, körnige Eisensteine mit A. Bucklandi, Avicula 
inaequivalvis und Gryphaea arcuata. Im sog. Pluderbusche, 
auf dem Wege von Helmstedt zum Brunnen, ist das Gestein 
wieder minder eisenschüssig, es sind ockerfarbige Eisen- 
kalke, hauptsächlich mit den drei letztgenannten Petrefacten. 

Mit Uebergehung der Schichten des Am. planicosta, 
die in unserer näheren Umgebung nicht anstehen, kommen 
wir zu der Zone des Am. brevispina, die in ausgezeichneter 
Weise bei Rottorf a. Kley aufgeschlossen ist. Diese Schichten 
liegen, in nur geringer Ausdehnung, auf dem Cardinien- 
Lias, im SW. an Rhät-Sandstein anstossend. Das Gestein 
besteht aus rothgefärbten Eisensteinen, die vor einer Reihe 
von Jahren in Helmstedt verhüttet wurden. Grosse 
Transportkosten, Phosphorgehalt etc. haben jedoch das 
Unternehmen leider eingehen lassen. Ein sehr grosser 
Reichthum an Petrefacten, namentlich Ammoniten, Brachio- 
poden, Gasteropoden etc. zeichnen diesen Fundort aus. 
Von Ammoniten z. B. sind hier gefunden worden: 

Ammonites armatus Sow. 
> nodogigas Qu. 
> brevispina Sow. 
E Heberti Oppel. 


5 Grumbrechti Schlönb. 

55 Jamesoni Sow. 

is caprarius Qu. 

5; interstriatus Wollemann. 


». . hybridus d’Ork. 
" - pettos Qu. 
5 Oppeli Schlönb. 
„ Loscombi Sow. 
Sie sehen dieselben, ausser den Am. pettos, hier ver- 
treten. Ausser diesen erlaube ich mir, Sie aufmerksam zu 
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machen auf ein Exemplar von Trochus amor d’Orb., welches 
aus Nord-Deutschland weiter nicht bekannt ist, ebenso 
Teinostoma macrostoma Stol. ist nur in einem Exemplare 
aus den Davoeischichten der Buchhorst bei Braunschweig 
von Brauns bekannt geworden. 

Die Zone des Am. capricornus und margaritatus sind, 
wenn wir von dem unbedeutenden Vorkommen bei Walbeck 
im Allerthale absehen, in unserer näheren Umgebung nicht 
vertreten. Bei Gardessen unweit Schandelah haben wir 
jedoch einen vorzüglichen Aufschluss. Hellfarbige, etwas 
oolithische Mergel mit eingelagerten Kalkbänken bilden 
das Gesteinsmaterial der erst genannten Schicht. Da das 
Gestein ziemlich eisenhaltig ist, so sind Versuche gemacht, 
dasselbe zu verhütten, der Aufschluss bei Gardessen besteht 
in der Halde eines alten Schurfes. Eine ganze Reihe von 
z. Th. sehr wohl erhaltenen Petrefacten, wie 

Ammonites capricornus Schlth. 
‚6 curvicornis Schlönb. 
Pecten priscus Schloth. 
Inoceramus ventricosus Sow. etc. 
sehen Sie von hier vertreten. 

Ebenso finden wir bei Schandelah die Amaltheenthone 
aufgeschlossen. 

Ammonites margaritatus Montf. 

Pleurotoma expansa Sow. 

Belemnites paxillosus Schlth. ete. 
sind hier häufige Versteinerungen. 

In der weiteren Aufeinanderfolge der Schichten reihen 
sich die Posidonienschiefer an, denen in ganz geringer 
Verbreitung, z. B. bei Gross-Sisbek die Schichten mit 
Ammonites jurensis folgen. In den Posidonienschiefern 
finden wir zunächst bei Gross-Sisbek einen ausgezeichneten 
Aufschluss, ein bituminöser, ziemlich kalkreicher Schiefer- 
thon umschliesst Lagen von knollenartig angeordneten 
Stinkkalkbänken. In beiden, vorzüglich aber in letzteren, 
finden wir einen grossen Reichthum an gut erhaltenen 
Petrefacten, wie z. B. 

Ammonites Siemensi Denkm. 
S Levisoni Denkm. 
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Ammonites elegans Sow. 

ae Strombecki Denkm. 
5 serpentinus Rein. 
= Veltheimi Denkm. 
faleifer Ziet. u. a. 


Südlich von dem nahe gelegenen Dorfe Querenhorst 
stehen dieselben Schichten auf dem Schweineanger an, man 
findet hier hauptsächlich Am. communis Sow. Posidonia 
Bronni Voltz und Avicula substriata. In ganz derselben 
Weise ausgebildet, begegnen wir dem Posidonienschiefer 
wieder in der Gegend von Schandelah, wo ausser einer N. 
des Dorfes gelegenen Mergelgrube ein neuer Aufschluss S. 
der Bahn, ebenfalls in Gestalt einer Mergelgrube, eine aus- 
gezeichnete Fauna beherbergt. 

Die beiden anderen Schichtengruppen der Juraformation, 
der braune und der weisse Jura, sind in hiesiger Gegend 
wenig verbreitet, gar nicht oder nur sehr spärlich auf- 
geschlossen, so dass ich dieselben hier übergehen kann. 


Die Kreideformation beginnt in der etwas weiteren 
Umgebung Helmstedts mit Neocom-Bildungen, die haupt- 
sächlich als mittleres Neocom in den sog. Hils-Conglomeraten 
bei Schandelah, Gevensleben, Berklingen, Vahlberg und 
Achim mehr oder weniger gute Aufschlüsse darbieten. 
Nach v. Strombeck sollen die Conglomerate bei Vahlberg 
in der Nähe der Asse dem unteren Neocom ohne Toxaster 
complanatus angehören. In den mittleren Hils-Conglomeraten 
findet man u. a. ausser einer grossen Anzahl von Bryozoen, 
Korallen etc. 

Toxaster complanatus Ag. 
Pyrina pygaea Desh. 
Terebratula oblonga Sow. 

n tamarindus Sow. 
Rhynchonella depressa Sow. 
Avicula macroptera Sow. 
Exogyra Couloni d’Orb. 

Pecten crassitesta Röm. 
Ammonites noricus Schloth. etc. 
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Die nächst höher liegende Formation, der Gault, ist in 
ausgezeichneter Weise in der Gegend von Börssum, Wolfen- 
büttel, Braunschweig entwickelt. 

Die Gliederung derselben wäre nach v. Strombeck von 
unten nach oben: 

a) Schichten mit Crioceras Emerici. 

b) Brunsvicensis-Thone. 

e) Martini-Thone. 

d) Gargas-Mergel. 

e) Schichten mit Ammonites Milletianus. 
f) Minimus-Thone. 

g) Flammenmergel. 

Die Schiehten mit Crioceras Emeriei und Exogyra 
Conloni werden wohl noch als Neocom-Bildungen angesehen. 
Bei Hedwigsburg in der Nähe von Wolfenbüttel haben 
wir einen Aufschluss zu verzeichnen,. wo die Schichten mit 
Exogyra Couloni über den Brunsvicensis-Thonen liegen, so 
dass also hier die Stellung dieser Schicht im System 
zweifelhaft wird. Jedenfalls geht daraus hervor, dass diese 
Kalkbänke voll von Exogyra Couloni nicht zum Neocom 
zu rechnen sind. 

Es folgen die Brunsvicensis-Thone mit ausserordent- 
licher Häufigkeit des Belemnites Brunsvicensis — Hedwigs- 
burg, Thiede, Börssum ete. In den Alveolen der Belem- 
niten von Hedwigsburg finden sich in auffallender Weise 
mitunter gut ausgebildete Krystalle von Zinkblende. 

Den weiteren Verlauf der Schichten kann man sehr 
schön in einer Thongrube bei Timmern in der Nähe von 
Börssum beobachten. Das Profil zeigt hier, den Bruns- 
vicersis-Thon auflagernd: 

a) eine versteinerungsleere Schicht. 

b) Martini-Thon mit vorzüglichen Exemplaren von Am- 
monites Deshayesii. 

c) Gargas-Mergel mit kleinen Fischwirbeln. 

Es folgen weiter die Schichten mit Ammonites Mille- 
tianus und tardefureatus, hier als petrefactenfreier Sand- 
stein ausgebildet. 

In den Minimus-Thonen ist kürzlich von v. Strombeck 
ein neuer Aufschluss in Gliesmarode bei Braunschweig 
nachgewiesen worden mit 
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Belemnites minimus Lister 
Ammonites interruptus Brug. 
° auritus Sow. etc. 

Den Abschluss dieser Schichtengruppe bilden die 
Flammenmergel mit Avicula gryphaeoides, die z. B. bei 
Börssum in mächtiger Entwicklung anstehen. 

Die beiden nächst höheren Etagen der Kreideformation, 
Cenoman und Turon, die am N. Harzrande in Form von 
Kalksteinen, Mergeln und Sandsteinen aufgeschlossen sind 
und auch N. der Asse anstehen, fehlen in unserer näheren 
Umgebung ganz. 

Einiges Interesse beanspruchen dagegen wieder die 
oberen Kreidebildungen, die senonen Schichten. Der ver- 
storbene Dr. Griepenkerl aus Königslutter hat sieh ein be- 
sonderes Verdienst um die Erforschung derselben erworben. 
Diese Schichten sind in der Nähe von Königslutter bei 
Lauingen und Boimstorf aufgeschlossen, bei ersterem Orte 
durch einen Bahneinschnitt, bei letzterem durch eine Mergel- 
grube. 

Ein Profil, welches der Bahnbau von Königslutter 
nach Braunschweig freigelegt hat, ergab Folgendes: Vom 
östlichen Eingange des Einschnittes bei Lauingen nach W. 
fortschreitend wurde beobachtet: 

1. gelblich-grauer Kreidemergel, 26 “ mächtig, mit Belem- 
nitella mucronata, 
2. buntscheckiger Thon, 6" mächtig, mit Belemnitella 
mucronata et quadrata, 
3. eine 2” mächtige Bank eines hellgrauen versteinerungs- 
leeren Dolomits, 
4. graue bröcklige Thone ohne Versteinerungen — 3", 
. schwarze bröcklige Thone ohne Versteinerungen — 5”, 
6. schwärzlicher Thon mit vielen bläulich und röthlich 
gefärbten Partien ohne Versteinerungen — 36", 
. bunte Keupermergel. 
Das Hangende der Kreide wird von Tertiärschichten 
gebildet — gelber Grand und darüber weisser Sand. 

In diesen beiden Ablagerungen von Lauingen und 
Boimstorf lassen sich leicht die drei Zonen, welche Schlüter 
für Westfalen nachgewiesen hat, unterscheiden: 


Qu 


| 
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1. Obere Quadraten-Schichten (n. Schlüter: Zone der 
Becksia Soeckelandi), 
am stärksen bei Boimstorf entwickelt, 
kalkreiche Mergel, die nach unten glaukonitisch werden. 
Nahe der oberen Grenze findet sich eine Schwamm-Facies, 
wie wir dieselbe in ähnlicher Weise südlich der Asse bei 
Biewende finden. Bei Boimstorf findet sich u. a.: 
Belemnitella mucronata Schloth. 
I quadrata Bleinv. 
Becksia Soeckelandi Schlüter. 
Echinoconus globosus Römer. 
Parasmilia eylindrica M. Edw. 
2. Untere Mucronaten -Schichten {n. Schlüter: Zone des 

Am. Coesfeldensis, Lepidospongia rugosa). 

Der grösste Theil der zwischen Königslutter und 
Lauingen durch die Eisenbahn so günstig aufgeschlossenen 
Schichten entspricht der mittleren Zone des westfälischen 
Ober-Senon. Zum Unterschiede von Westfalen fehlen hier 
die Schwämme fast vollständig, Echinodermen sind nur 
spärlich vertreten. Als Hauptleitfossil ist hier anzusehen 
Pecten inversus Nilss., welches in der ersten und nächst- 
folgenden Zone vollständig fehlt. Von Belemnitella quadrata 
findet sich hier keine Spur mehr, auch Bel. mucronata ist 
viel seltener geworden. 

Scaphites gibbus Schlüter et spiniger Schlüter. 
Hamites phaleratus Griepenk. kommen hier nur in 
dieser Zone vor. 
3. Obere Mucronaten-Schichten (n. Schlüter: Zone des 

Heteroceras polyplocum). 

Die Schichten dieser jüngsten Zone sind nur im öst- 
lichen Theile des Bahneinschnittes in einer Mächtigkeit 
von ca. 25” aufgeschlossen. Die thonigen Mergel der 
vorigen Zone werden nach oben hin immer sandiger und 
gehen allmählich in den reinen Grünsand der obersten 
Bänke über. Bel. mucronata erreicht hier das Maximun 
seiner Entwicklung; zugleich treten mehrere, in den vorigen 
Zonen noch fehlende Petrefacten auf, z. B.: 

Cardiaster granulosus Goldf. 
Ostrea cornu arietis Nilss. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65 1892. $) 
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Vola auadricostata Sow. 
Ammonites Wittekindi Schlüter. 
Heteroceras polyplocum A. Röm. ete. 

Allen drei Zonen gemeinsam sind z. B.: 

Ostrea sulcata Blumenb. 

» lateralis Nilss. 

„  vesicularis Lmck. 
Lima Hoperi Mant. 

„  semisulcata Nilss. 
Peecten cretosus Defr. 

„ trigeminatus Goldf. 

Ick komme nun zu. den für unsere nähere Umgebung 
wichtigsten Ablagerungen, zur Tertiär-Formation. Jüngere 
Gebilde dieser Periode fehlen gänzlich, es sind nur Gesteine 
des zweitältesten Gliedes dieser Formation, des sog. Oli- 
gocäns und zwar nur, mit Ausnahme des Söllinger Mittel- 
Oligocäns, der untersten Abtheilung derselben, welche eine 
bedeutende, von älteren Gesteinen eingeschlossene Bucht 
ausfüllen. Das Gesteinsmaterial besteht hauptsächlich aus 
Thon, verschieden gefärbten Sanden, die sehr häufig glau- 
konitisch werden; Einlagerungen der bekannten Braun- 
kohlenquarzite sind häufig (Lübbensteine). Diesen Gesteinen 
sind Braunkohlenflötze eingelagert. Dem Alter nach müssen 
wir zwei verschiedene dieser Flötze unterscheiden: das 
ältere Flötz, dessen Ausgehendes sich an ältere Gesteine 
anlegt, fällt nach dem Muldencentrum ein. Es wird an 
verschiedenen Stellen abgebaut, z. B. im Elz, bei Barmke, 
Harbke ete. Der Elz ist jener Höhenzug, den die Bahn 
zwischen hier und Frellstedt durchschneidet; er ist besonders 
interessant dadurch, dass derselbe die (srenze zwischen 
Keuper-Mergel und der unmittelbar darauflagernden Braun- 
kohlenformation zeigt. Die Mächtigkeit des ältereren Flötzes 
ist wechselnd, das Hangende besteht meist aus Sand. 
Diesen Sanden eingelagert haben wir ein zweites, jüngeres 
Flötz zu beachten, welches wahrscheinlich (?) in isolirten 
Mulden zur Ablagerung gekommen ist. Dasselbe wird ab- 
gebaut auf der Grube Trendelbusch bei Runstedt, Grube 
Treue bei Schöningen und in früherer Zeit auf der ein- 
gegangenen Grube .Anna Alwine Elsbeth bei Helmstedt. 
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Ueber die hangenden Schiehten dieses Flötzes giebt ein 
Profil, welches sich beim Abteufen des letztgenannten 
Sehachtes ergeben hat, näheren Aufschluss: 


. Dammerde 1,8”, 

Res) 0,92 

. grüner Sand 8,7”, 

. grüner Thon mit Sand 8,1", 

. grauer kalkiger Sandstein 1,2”, 

. grüner thoniger Sand 3,3", 

. grauer thoniger Sand mit Schwefelkies 3,1". 
. Braunkohle 5,7”. 

Die Schicht 3 finden wir zu Tage tretend östlich der 
Bahn Helmstedt-Büddenstedt. Der hier gewonnene Sand 
findet als Formsand Verwendung. Diese Schicht ist hier 
besonders bemerkenswerth durch Einlagerung einer Zone 
mit Phosphoritknollen, die allerdings an dieser Stelle nicht 
allzu häufig sind, und auf die ich w. u. noch zu sprechen 
komme. Der grüne Sand wird hier direct überlagert von 
diluvialen Schichten mit Feuerstein, Granit, Kiesel- 
schiefer etc. Ueber diesen grünen Sanden liegen nun an 
einer anderen Stelle, dem sog. Schnitzkuhlenberge, thonige 
Schichten, die nach unten in feine, grau gefärbte und 
schliesslich in glaukonitische Sande übergehen. 


Qt PO m 


Die Fauna der beim Abteufen der Grube Anna Alwine 
Elsbeth durchfahrenen Schichten, besonders 6 des er- 
wähnten Profils, ist von v. Koenen bearbeitet worden. Sie 
ist ohne allen Zweifel unter-oligocänen Alters. Von dem 
grossen Reichthum an Fossilien will ich nur einige er- 
wähnen: 

Cassis Germari Phil. 

„ affinis Phil. 
Crassatella Woodi v. Koen. 
Pecten corneus Sow. 
Isocardia multicostata Nyst. 
Cardita Dunkeri Phil. 
Ostrea Queteletiana Nyst. 
Spondylus Buchi Phil. 
Dentalium acutum Heb. u.a. 

9* 
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Prof. v. Koenen hat in den Thonen des Schnitzkuhlen- 
berges Pecten corneus, Ostrea Queteletiana, Dentalium 
acutum und Isocardia multicostata nachgewiesen, damit also 
ebenfalls das unter-oligocäne Alter dieser Schicht bestimmt. 
Ich habe im Laufe der letzten Jahre sehr häufig diesen 
Fundort besucht und eine ganze Reihe von Petrefacten, 
die mit denen von der Grube Anna Alwine Elsbeth über- 
einstimmen, gesammelt. Ziemlich oben zieht sich mit fast 
horizontalem Streichen eine thonige Kalkbank von vielleicht 
10“ Mächtigkeit durch, welche nicht allzu selten feste 
kalkige Concretionen einschliesst. Fast jede derselben ent- 
hält die Reste oder sehr häufig vollständige Exemplare 
von Coeloma balticum, jenes Taschenkrebses, der meines 
Wissens zuerst aus den bernsteinführenden Schichten des 
Samlandes erwähnt wird. Leider sind die Knollen sehr 
hart, so dass das Herauspräpariren mit grossen Schwierig- 
keiten verknüpft ist und meist die Schale verloren geht. 
Die grossen Cetaceen-Wirbel, die Sie hier aufgestellt sehen, 
stammen ebenfalls aus diesem Thon. Ich erlaube mir, das 
Verzeichniss der von mir aus diesem Thon gesammelten 
Petrefacten folgen zu lassen: 

Coeloma balticum Schlüter. 
Limopsis costulata Goldf. 
Tritonium foveolatum Landb. 


„ flandrieum de Kon. 
> spec? 

Cassidaria nodosa Sol. 
5 echinata v. Koen. 


Cassis affinis Phil. 

„  Germari Phil. 
Xenophora solida (?). 
Cardita orbicularis. 

„»  Dunkeri Phil. 
Cardium cingulatum Goldf. 
Pleurotoma Beyrichi Phil. 
Fusus egregius Beyr. 
Pyrula crassistria v. Koen. 
Rostellaria excelsa Giebel. 
Murex spec? 
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Voluta suturalis Nyst. 
Leda Galleotiana Nyst. 
Cidaris anhaltina 

Natica hantoniensis Pilk. 

„ Semperi. 

„ spec? 

Dentalium acutum Heb. 
Astarte Bosqueti Nyst. 
n spec? 
Thracia (?) 
Ostrea ventilabrum Goldf. 

» Queteletiana. 
Cytherea subtransversa Nyst. 
Lunulites spec? 

Tellina spec? 
Arca decorata Nyst. 

„u spec. 

Pholadomya Puschi Goldf. 
Neacra spec? 
Pecten corneus Sow. 

„ bellicostatus Wood. 
Corbula spec? 

Isocardia multicostata Nyst. 
Spondylus Buchi Phil. 
Schizaster acuminatus Goldf. 
Notidanus primigenius Ag. 
Balanophyllia praelonga Phil. 
cfr. Sequoja Couttsiae. 

In den erwähnten grünen Sanden im Hangenden des 
jüngeren Braunkohlenflötzes kommen nun jene eigenthüm- 
lichen Knollen vor, die man früher als Koprolithen auf- 
gefasst hat, die aber ohne allen Zweifel nichts anderes 
sind, als knollige und nierenförmige Concretionen in einem 
glaukonitischen Mergelsande, deren Körner durch ein eisen- 
schüssiges Kalkphosphat verkittet worden sind. Nach 
meiner Meinung sind diese ursprünglich phosphorfreien 
glaukonitischen Knollen durch Einsiekern von Phosphor- 
säure, welche durch Verwesung von Fischen ete. entstanden 
ist, phosphorhaltig geworden. Die gelblichen, etwas thonigen 
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Lagen, in denen die Knollen eingeschlossen sind, verdanken 
ihre Farbe dem verwitterten oder dem in Verwitterung 
begriffenen Glaukonit. Die hangenden und liegenden Sande 
sind dagegen in Folge von einem grösseren oder geringeren 
Gehalt an unverwittertem Glaukonit dunkel- bis hellgrün. 
Die Phosphoritknollen sind an Grösse sehr verschieden, die 
meisten besitzen eine glänzende, glatte Oberfläche, sind 
also zweifellos als Gerölle im Wasser fortbewegt worden. 
Neben diesen finden sich Gerölle von Quarz, Kieselschiefer, 
Braunkohlenquarzit, Granit (?). Das Phosphoritlager, 
welches vollständig flötzartig auftritt, hat ein schwaches 
Einfallen nach dem Muldencentrum des Braunkohlenbeckens, 
vielleicht 1:100. Die Oberfläche desselben ist wellen- 
förmig, die Mächtigkeit wechselnd. An mehreren Stellen 
spaltet sich das mitunter 50 cm mächtige Flötz in zwei 
durch glaukonitische Sande getrennte Partien. Aus dem 
ganzen Vorkommen ergiebt sich, dass das Flötz im Hangen- 
den des jüngeren Braunkohlenflötzes liegt; auf der Grube 
Trendelbusch, welche letzteres abbaut, ist die Phosphorit- 
schicht im Hangenden durchfahren worden, auf der Grube 
Prinz Wilhelm im Elz, die das ältere Braunkohlenflötz auf- 
geschlossen hat, ist keine Spur derselben angetroffen 
worden. 

Die Fauna, welche hauptsächlich aus Haifisch-Zähnen 
und Wirbeln, Rochengaumenplatten, Schnecken und Muscheln 
besteht, ist von Geinitz bearbeitet worden. Verschiedene 
Arten von Lamna, Otodus obliquus Ag, Carcharodon angusti- 
deus Ag, neben Myliobates Dixoni et toliapicus und un- 
geheuren Mengen der kleinen Gaumenzähne von Phyllodus 
polypodus bilden nebst einer ganzen Reihe schlecht er- 
haltener und abgeriebener Schnecken und Muscheln das 
Haupt-Material. Von Säugethieren sind gefunden worden: 
Zähne und Kiefer von Lophiodon, Wirbel und Rippen eines 
Cetaceen, die van Beneden als Pachycetus robustus et 
humilis bestimmt hat und die vielleicht übereinstimmen mit 
den grossen Wirbeln, welche ich im Thone des Schnitz- 
kuhlenberges gefunden habe. Es fanden sich ferner einige 
Exemplare von Coeloma balticum, ein Kieferfragment mit 
drei Molaren von Anthracotherium u. s. w. In den hangen- 
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den und liegenden grünen Sanden ist bisher noch keine 
Versteinerung gefunden worden. Aus den paläontologischen 
Funden geht hervor, dass das Material des Phosphorit- 
lagers unter-oligocänen Alters ist. Die Oberfläche der 
Knollen ist häufig mit weissen, algenartigen Verzweigungen 
bedeckt, die in das Gestein mehr oder weniger tief ein- 
greifen. Geinitz schlägt für dieselben den Namen Spongites 
phosphoritica vor. 

Die chemische Zusammensetzung der Knollen beträgt 
im Mittel: 


Ca0O — 27,7% 
Fe203 + Ae203 — 6,47 „, 
P205 — 16,64 „, 
SO: — 0,52 „ 
02 — 2,28 „ 


organ. Substanz + H?O — 422 „, 
Mg, Alkalien, Fluor — 4,02 „, 
in CIH unlöslich — 40,15 
es würde dies entsprechen einem Gehalt von dreibasisch 
phosphorsaurem Kalk — 36,33 %o- 

In den liegenden glaukonitischen Sanden des Phosphorit- 
flötzes findet man häufig Knollen von ausserordentlichen 
Dimensionen, die oft über 50 %/, (PO*)2Ca? enthalten und 
die sich offenbar an Ort und Stelle gebildet haben durch 
Einsickern einer phosphorsauren Lösung. 

Leider ist das ganze Vorkommen, mit; Ausnahme der 
bereits erwähnten Formsandgrube, in Folge von Einstellung 
des Betriebes, nicht mehr aufgeschlossen. Das vorhin er- 
wähnte Mittel-Oligocän von Söllingen, welches schon lange 
durch das Vorkommen von Leda Deshayesiana Duch. als 
solches bekannt war, wurde durch den Bahnbau Schöningen- 
Jerxheim vorzüglich aufgeschlossen, und eine ausserordent- 
liche Fülle von Petrefacten wurden zu Tage gefördert. 
Speyer, v. Koenen u. a. haben diese Fauna bearbeitet. 

Zum Schluss habe ich noch einige Worte über die 
Jüngsten Ablagerungen unserer Gegend hinzuzufügen. Das 
Diluvium, welches in grösserer oder geringerer Mächtigkeit 
die tertiären Schichten fast überall überlagert, besteht vor- 
wiegend aus Sand, Grand und Lehm, Massenhafte Ge- 
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schiebe sind eingelagert; theils nordischen Ursprungs, 
srösstentheils jedoch dem Harze entstammend, vermengen 
sich dieselben mit Gesteinstrümmern, die lokalen Ursprungs 
sind und vorzüglich aus unterliasischem Sandstein, Bunt- 
sandstein, Rhätsandstein ete. bestehen. Säugethierreste sind 
vielfach in dem Abraum der Braunkohlengruben zu Tage 
sekommen, so sehen Sie hier z. B. die Knochen von Bos 
priscus, die aus einem Torfmoor, welches die Kohle der 
Grube Treue überlagert, stammen. 

Weiter oben habe ich ein Vorkommen von Süsswasser- 
kalk erwähnt, welches die Einschnitte des Elms ausfüllt 
und sich auch jenseits des Lappwaldes im oberen Bunt- 
sandstein, an Muschelkalk sich anlehnend, findet. Dieses 
Lager bei Walbeck beherbergt eine Reihe von Zähnen und 
Knochen alluvialer Säugethiere, sowie eine grosse Menge 
von Schnecken. Ich habe dieselben gesammelt und erlaube 
mir ein Verzeichniss derselben folgen zu lassen: 

Bison priscus. 
Capra hircus — Horn. 
Ursus arctos. 
Cervus elaphus. 

5 capreolus. 
Equus caballus. 
Felis catus. 

Homo sapiens — Schädel und Knochen. 
Helix horteusis Müll. 
„  nemoralis L. 

„  pomatia L. 

»  fruticum Müll. 

„ obvoluta Müll. 

„  ericetorum Müll. 

„  lapieida L. 

„ Strigella Drap. 

„  hispida L. 

». Ppulchella Müll. 

„  costata Müll. 

„  aculeata Müll. 
Patula pygmaea Drap. 

„  rotundata Müll. 
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Patula ruderata Stud. 
Hyalina contracta W. 

5 erystallina Müll. 

» petronella. 
nitens Mich. var. nitidula Drap. 

N Hammonis Str. 

s nitida Müll. 

fulva Drap. 
einen oblonga Drap. 
Cionella lubrica Müll. 

„ var. exigua. 
ara lencostoma Mich. 
Clausilia laminata M. 

n plicata Drap. 

5 parvula L. 
Limnaeus truncatulus Müll. 
Physa hypnorum L. 
Pisidium fontinale. 

Vertigo angustior. 

„  antivertigo Drap. 

„ pygmaea Drap. 
Carychium minimum Müll. 
Pupa muscorum. 

»„  frumentum Drap. 
„  edentula Drap. 
Bulimus obscurus Müll. 


Ueber die excretorischen Kanäle von 
Schistocephalus dimorphus. 


Von 
Dr. 6. Riehm in Halle a/S. 


(Hierbei Tafel 11.) 


Als im Jahre 1832 mein Freund Kiessling seine Unter- 
suchungen über den Bau von Schistocephalus dimorphus 
und Ligula simplieissima veröffentlichte!) war ich gerade 
mit Untersuchungen über die Topographie der excretori- 
schen Kanäle von verschiedenen Cestoden beschäftigt, unter 
welchen mich namentlich gerade diese beiden, in mehrfacher 
Beziehung eigenthümlichen Fischparasiten interessirten.?) Ich 
hatte meinem Freunde Injectionspräparate davon gezeigt, 
und dieser hatte die Liebenswürdigkeit, eine Notiz über 
meine Untersuchungsresultate als Fussnote seiner Arbeit 
gleich beizufügen, in welcher er meine Worte anführt: „Der 
excretorische Apparat von Schistocephalus setzt sich aus 
einer ungemein grossen Zahl ungeordneter und mannigfach 
verzweigter Kanälchen zusammen, welche in ihrem Verlaufe 
ein Maschenwerk bilden, wie es nicht einmal annähernd 
von irgend einem Cestoden bekannt ist; denn wenn auch 
Dipylidium latissimum schon durch die Verzweigung seiner 
Gefässe auffallen muss, so ist doch das Gefässsystem von 
Schistocephalus dimorphus noch ganz ungleich reicher an 


1) Archiv für Naturgesch. 1882. Th. 1. 
2) Korrespondenzblatt dieser Zeitschr. 1882. pag. 276. 
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Aesten und Aestchen, schon darum, weil es nicht auf eine 
Ebene beschränkt ist, sondern die ganze Binnenschicht 
des Thieres erfüllt. In jedem Gliede befindet sieh 
rechts und links im Seitenrande eine Mündung 
des Apparates ähnlich den Stigmen der Insekten, so 
dass eine Anzahl von Kanälchen sich vereinigen, um 
mittelst eines gemeinsamen Stämmchens ihren Inhalt zu 
entleeren. Die letzten Proglottiden werden dadurch sehr 
entlastet und zeigen verhältnissmässig wenig Gefässstämme, 
welche dicht neben einander in der terminalen Proglottis 
münden. Ein Gefässring im Kopfe fehlt; die Gefässe sind 
dort vielmehr äusserst eng, aber um so zahlreicher und 
umfassen das Vorderende der Mittelschicht korbartig.“') 

Das hatte ich also schon 1882 gefunden, bin aber in- 
folge mancherlei anderer Arbeit, namentlich in meinem 
Beruf, noch nicht dazu gekommen, selbst jenen Befund zu 
publieiren und die dazu erforderlichen Abbildungen zu 
geben. Wenn ich nun heute nach so langer Zeit wieder 
an das alte Material herantrete, so ist dazu hauptsächlich 
der Wunsch Anlass gewesen, zum Ehrentage meines hoch- 
verehrten Lehrers Leuckart nicht ganz mit leeren Händen 
zu kommen. 


Nichts ist leichter als die Injection des excretorischen 
Apparates von Schistocephalus. Was zunächst das Object 
anlangt, so ist das unschwer zu beschaffen; denn wo 
Stichlinge im Abflusswasser eines Sees vorkommen, da 
wird man auch nicht vergebens nach dem Schistocephalus 
suchen, da hiermit die Bedingungen für seine Existenz 
gegeben sind. So habe ich ihn, wenn auch gerade nicht 
häufig, in den Abflüssen der beiden Mansfelder Seen ge- 
funden, so habe ich ihn massenhaft in dem Kanal gefangen, 
welcher aus den Rüdersdorfer Kalksteinbrüchen in die 


1) Diese Bemerkung ist nicht ganz übersehen worden, ein 
Hinweis darauf findet sich z. B. bei Kraemer, Beiträge zur Anat. 
und Histol. der Cestoden der Süsswasserfische, Ztschr. f. w. Zool. 
Bd. LIII, Heft 4, doch ist dieselbe noch von Niemanden geprüft 
worden, zweifellos weil bisher noch keine Abbildung vorlag, und 
weil die Injection bisher noch wenig als Untersuchungsmittel für 
Bandwürmer angewendet worden ist. 
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dortigen Seen führt, und von hier hat mir Herr Dr. Weltner 
erst in diesem Jahre wieder eine Anzahl infieirter Stich- 
linge in liebenswürdiger Weise besorgt. 

Um sie zu injieiren, verwendet man eine gewöhnliche 
Morphiumspritze. Man legt den Wurm lebend auf den 
Rand eines reichlich mit lauwarmem Wasser gefüllten 
flachen Tellers, so dass nur das uns zugekehrte Kopfende 
aus dem Wasser hervorragt, sticht die Spritze an einer be- 
liebigen Stelle flach in den Wurm ein, natürlich ohne auf der 
andern Seite wieder herauszukommen, und drückt nun 
mit dem Daumen den Kolben sanft nieder, während man 
mit dem Zeigefinger der Linken die Stichöffnung noch 
etwas zudrückt und den Wurm zugleich festhält. — Als 
Injectionsmasse verwendet man am besten Twurnbulls- 
(Berliner)-Blau. Man mischt zu diesem Zwecke unmittel- 
bar vor dem Gebrauch die reichlich verdünnten Lösungen 
von rothem Blutlaugensalz und Eisenvitriol, wodurch der 
bekannte blaue Niederschlag entsteht, und schüttelt diesen 
noch einmal kräftig durch. Injectionen mit Tinte gelingen 
auch ganz gut und dringen noch viel leichter in die fein- 
sten Gefässästehen ein, indessen färbt dieser Stoff leicht 
auch die Oberfläche des Thieres, wodurch die Schönheit 
des Quetschpräparats beeinträchtigt wird, während man 
anhängende Flocken von Turnbulls-Blau leicht mit einem 
Pinsel entfernen kann. Uebrigens muss man nicht glauben, 
dass von einer Einstichstelle aus das ganze Thier injieirt 
werden könne; manchmal gelingt die Injection auf weite 
Strecken, etwa durch die halbe Länge des Thieres, meist 
injieiren sich jedoch nur centimeterlange Stücke, indem 
sich die feinen Kanäle mit blauen Flocken verstopfen, 
und dann der stärkere Druck das Parenchym aufreisst; 
man muss dann eben sofort mit dem Druck aufhören und 
eine Strecke weiter unten von Neuem einstechen. Auch 
wolle man nicht die Contraction des Wurmes zu ver- 
hindern suchen, etwa um die zu injieirenden Gefässe 
recht offen zu halten; im Gegentheil: je stärker sich 
das Thier zusammenzieht, um so leichter ist es 
zu injiciren, weil die Contraction der Muskeln das Auf- 
reissen des Parenchyms erschwert. 
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Während des Injieirens bemerkt man nun, wie die 
Injectionsmasse im Wurmkörper vordringt, man beobachtet 
aber auch, wie sie bald in feinen blauen Strahlen 
an beiden Seitenrändern, und zwar an jedem 
einzelnen Gliede, sich ins Wasser ergiesst. — 
Schon damit ist der Beweis für die Existenz der oben er- 
wähnten seitlichen segmentalen Oeffnungen erbracht, der 
Oeffnungen, die ich freilich vielleicht besser mit den Seg- 
mentalorganen der Anneliden als mit den Stigmen der 
Insekten hätte vergleichen sollen. Indessen damit wäre 
eine vielleicht wahrscheinliche, aber keineswegs bewiesene 
Homologie angedeutet worden, und andererseits wäre die 
Vielverzweigtheit der Röhren, welche büschelartig von jeder 
Oeffnung ausgehen resp. dahin zusammenstreben, bei diesem 
Vergleiche nicht zum Ausdruck gekommen. 

Will man nun ein orientirendes Quetschpräparat her- 
stellen, so zieht man den contrahirten Wurm einfach mit 
den Händen in die Länge, legt ihn mit der injieirten Stelle 
quer über einen Objectträger, deckt einen zweiten darüber, 
schneidet die beiderseits überstehenden Enden des Thieres 
ab und quetscht nun vorsichtig, am besten vielleicht durch 
Umwickeln mit einem Zwirnsfaden. Durch mehrtägiges 
Einlegen in Alkohol wird das Präparat in diesem Zustande 
fixirt und kann dann in üblicher Weise in Kanadabalsam 
eingebettet werden. 

Unter dem Mikroskope erhält man auf diese Weise 
Bilder wie in Tab. II Nr. 1, 2 und 3. Man sieht ein reich 
verzweigtes Maschenwerk von Kanälen und Kanälchen und 
am Seitenrande die Mündungen derselben, dem Vorderrande 
des Gliedes so stark genähert, dass sie an stark contra- 
hirten Stücken oder, wie Fig. 2 zeigt, auf der Concavseite 
eines gekrümmten Thieres von den vorstehenden Hinter- 
rändern der vorhergehenden Glieder schützend überdeckt 
werden. Diese Mündungen sind regelmässig vorhanden; 
nur in den vordersten (etwa 6) Gliedern konnte ich sie 
nicht injieiren; hier scheinen sie noch nicht durchgebrochen 
zu sein. Sie liegen auch constant an derselben Stelle, so’ 
nämlich, dass sie den Gliedrand etwa im Verhältniss 1:4 
theilen. Dass im Schwanzende Unregelmässigkeiten vor- 
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kommen, wird uns nicht weiter wundern, das ist bei den 
meisten Cestoden der Fall; so finden wir hier manchmal 2 
oder 3 solcher Oeffnungen im Seitenrande eines Gliedes 
(vgl. Fig. 3). 

Fassen wir nun das Netzwerk der Kanäle näher ins 
Auge, so bemerken wir schon bei dem Versuche es scharf 
einzustellen, dass es nicht in einer Ebene liegt, vielmehr 
durch die Dicke des Thieres sich ausbreitet. Genaueres 
darüber können uns nur Schnitte, vor allem Querschnitte 
lehren. Fig. 4 stellt einen solchen Querschnitt dar. Wir 
bemerken daran von aussen nach innen unter der Cutiecula 
die sogenannte Subeutieula (SC), unter dieser eine schwache 
Quermuskelschicht (Qä), dann eine Schicht, welche äusser- 
lich von den Dotterstöcken, innerlich von den durch- 
schnittenen Längsmuskeln (L) gebildet wird, darunter eine 
zweite kräftige Quermuskelschicht (Qi) und darunter ein 
den ganzen Innenraum ausfüllendes Parenchym, in welchem 
man die Anlage der Geschlechtsorgane (T, Ov, U) und die 
Nervenstränge (N) erkennt. In diesem Parenchym finden 
wir nun auch die injieirten Gefässe des exeretorischen 
Apparats (E) und konstatiren, dass ihr Netzwerk haupt- 
sächlich direkt unter der inneren Quermuskelschicht liegt 
und wie eine Hülle das Parenchym umgiebt. Doch durch- 
setzen einige Kanäle auch dieses Parenchym, wie anderer- 
seits an einigen Stellen eine Verbindung auch mit einem 
oberflächlichen, direkt unter der Haut liegenden Kanal- 
system zu bestehen scheint, welches zu injieiren mir bisher 
Jedoch nicht recht gelungen ist. 

Ueber Ligula bestimmte Angaben zu machen muss ich 
mir vorbehalten. Sie injieirt sich viel weniger leicht und 
nur in ganz kontrahirtem Zustande, weil das Parenchym 
nicht in demselben Masse widerstandsfähig ist und sehr 
leicht aufreisst. Es scheint, als ob auch hier seitliche 
Oeffnungen beständen, doch ist im Allgemeinen das Kanal- 
system von dem des Schistocephalus wesentlich verschieden, 
was z. B. schon beim Injieiren selbst auffällt, indem sich 
bier das oberflächliche Kanalnetzwerk viel leichter injieirt 
als das innerliche. 


Fig. 1. 
Fig. 2. 
Fig. 3. 
Fig. 4. 


Tafelerklärung 
der Tafel D. 


Kopfende von Schistocephalus, die Excretionscanäle, injieirt. 


Mittelpartie MS 
2 von demselben, injicirt. 
Schwanzende 
Querschnitt eines injieirten Schistocephalus. ZE Excre- 


torische Canäle, NN Nervenstränge, Ov Ovariumanlage, 
U Uterusanlage, 7 Hodenanlage, SC’ Subeuticola, Qä Aeussere 
Quermuskelschicht, Z Längsmuskelschicht und Dotterstock- 
anlagen, @ Innere Quermuskelschicht. Die dorso- und 
ventralverlaufenden Muskelfasern sind nicht besonders be- 
zeichnet. 
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Zwei Hymenopterenzwitter 


beschrieben von 
Dr. phil. Richard Krieger in Leipzig. 


(Hierbei 3 Figuren.) 


ı. Halictus cylindricus F. 

Eine dieser Art angehörige Biene, die ich am 5. Aug. 
1890 bei Wahren in der Nähe von Leipzig gefangen hatte, 
erwies sich bei näherer Besichtigung als ein sogenannter 
unvollständiger Zwitter. Ihr Kopf setzt sich nämlich aus 
einer rechten männlichen und einer linken weiblichen Hälfte 
zusammen. Am auffallendsten ist der Unterschied an den 
Fühlern (s. Fig 1). Der Kopfschild ist rechts ein gutes 
Stück weiter vorgezogen, weiss gefleckt und am Rande 
ohne stärkere Borsten, links kürzer, ganz schwarz und am 
Rande dieht mit Borsten besetzt. Der Scheitel ist auf der 
männlichen Seite ein wenig schmäler als auf der weiblichen. 
Beine und Hinterleib sind rein weiblich. Das Tier ist für 
eylindrieus auffallend klein (8 ”” lang), gehört aber ent- 
schieden zu dieser Art, nicht zu albipes F.!) Leider war 
es, als ich die eigenthümliche Kopfbildung bemerkte, für 
eine Untersuchung der innern Genitalien schon zu spät, ich 
musste mich also darauf beschränken, die chitinige Genital- 
bewafinung heraus zu präpariren. Ich fand dabei einen 
normal gebildeten Stachelapparat, der nur auf der rechten 
Seite, also auf der mit der männlichen Kopfhälfte, eine 
geringfügige Verkümmerung zeigt. So beträgt z. B. die 


%) Die ? beider Arten unterscheiden sich, was noch nicht be- 
kannt zu sein scheint, unter anderm auch dadurch, dass bei eylindricus 
das 2. Geisselglied deutlich länger als das 3. ist, bei albipes aber 
beide etwa gleich lang sind. 
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Länge der quadratischen Platte rechts 0,630 "=, links 
0,675 "m, die oblonge Platte misst rechts vom Gelenk mit 
dem Winkel bis zur oberen Ecke 0,420 "", links 0,465 mm 
und der Winkel ist links etwas kräftiger. Die rechte 
Stechborste lag nicht in ihrer Führung in der Stachelrinne. 


2. Macrophya rustica L. 


Von einem Schmetterlingssammler erhielt ich, als am 
16. Juni 1890 bei Weida in Thüringen in copula gefangen, 
zwei Blattwespen, ein normales / von Macrophya 
rustiea L. und ein Thier derselben Art, das dem Habitus 
und der Grösse nach bis auf einige Abweichungen in der 
Färbung ein 2 zu sein schien. Eine wirkliche copula kann 
nach dem sogleich zu beschreibenden Bau der äusseren 
Genitalien wohl kaum stattgefunden haben, wohl aber ein 
Copulationsversuch, wie er ja z.B. bei Maikäfern selbst 
zwischen zwei £ beobachtet worden ist. Das Bruststück 
und die Beine sind links wie beim /, rechtsaber wie beim 
® gefärbt. Das erste Hinterleibssegment ist rechts breit 
weiss gesäumt wie beim 9, links hat es nur an der Hinter- 
ecke einen kleinen hellen Fleck. Die hellen Flecke am 
5. und 6. Segment sind links etwas kleiner als rechts, 
während ja das / einen ganz schwarzen Hinterleib hat. 
Da ich die Thiere trocken erhielt, musste ich mich auch 
hier mit der Untersuchung der Genitalbewaffnung begnügen. 
Das Thier besass links (s. Fig. 2), also merkwürdigerweise 
auf der mehr männlich gefärbten Seite, die Hälfte eines 
weiblichen Legebohrers mit allen seinen Theilen, rechts 
aber einen vollständigen männlichen Copulationsapparat, 
der nur, vielleicht bei dem Copulationsversuch, in seiner 
Längsaxe um fast 180° aus seiner natürlichen Lage ge- 
dreht und auf der morphologisch linken Seite in einzelnen 
Theilen, wie den sagittae und dem unteren Theile der 
Klappen, etwas verkümmert war (Fig 3). Die Bauchschiene 
des 8. Segments ist links schmal und trägt eine Stech- 
borste wie beim 9, rechts vorgezogen wie beim d (Fig. 2). 
Die Stechborste lag nicht in der Führung der vorhandenen 
Stachelrinnenhälfte, die nebst der Klappe an der schmalen 
linken Seite der 9. Bauchschiene ansitzt. Die rechte Seite 
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dieser Schiene bildet wie beim eine breite Platte, die 
nur durch einen eigenthümlichen Fortsatz ausgezeichnet ist, 
der dem normalen / fehlt (Rudiment einer weiblichen 
Klappe?). Die Rückenschiene des 9. Segments ist links 
stärker chitinisirt als rechts. 


Fig. 1. ‚Kopf des Zwitters von Halietus eylindrieus F. Die 
punktirte Linie deutet den weissen Fleck auf dem Kopfschild an. — 
Fig. 2. Die letzten Segmente des Zwitters von Macrophya 
rustiecaL. v8 Bauchschiene des 8. Segments. s?Stechborste (Säge). 
v9 Bauchschiene des 9. Segments. vg Scheidenklappe. r Stachelrinne. 
kl Klappen des männl. Copulationsapparats. sg sagittae. d9 Rücken- 
schiene des 9. Segments. — Fig. 3. Männlicher Copulationsapparat 
desselben Thiers. Al Klappe. sg sagitta. 


Ich unterlasse es, theoretische Erörterungen an die Be- 
schreibung dieser beiden „Zwitter“ anzuknüpfen, da ich das 
Zeitschrift f, Naturwiss. Bd 65. 1892, 10 
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Wichtigste, die eigentlichen Genitalien, nicht untersuchen 
konnte, glaubte aber doch, dass eine Beschreibung der 
Thiere und ihrer Genitalbewaffnung für eine spätere Be- 
arbeitung der sogenannten Zwitterbildungen von einigem 
Werth sein könnte, da ja von den meisten der bekannten 
Insektenzwitter nicht einmal die äusseren Genitalien be- 
schrieben sind. 


Ueber das Vorkommen 
fossiler „Rückenschwimmer* (Notoneeten) 
im Braunkohlengebirge von Rott. 


Von 
Dr. D. von Schlechtendal. 
(Vorläufige Mittheilung.) 

In den stehenden Gewässern der Jetztzeit, in Lachen, 
Teichen und Tümpeln wie im stagnirenden oder auch wohl 
träge hinfliessenden Wasser der Gräben unserer Torfmoore 
tummeln sich jene eigenartig gebauten Wanzen, die als 
Notonecten oder Rückenschwimmer genugsam bekannt sind. 
Ausgezeichnet sind sie durch ihre kahnförmige Gestalt, 
wobei der Rücken kielförmig gewölbt, die Brust- und Bauch- 
seite dagegen flach und mit zierlich geordneten Schwimm- 
haaren besetzt ist. Der Kopf ist senkrecht gestellt und 
endet mit einem kräftigen Schnabel, die Fühler sind un- 
bedeutend, die Vorderbeine eingerichtet zum Ergreifen und 
Festbalten der Beute, die Mittelbeine sind schwach und 
meist, Schiene gegen Schenkel gepresst, an den Körper 
angezogen, während die langen Hinterbeine, reich mit 
Schwimmhaaren bewimpert, zum Fortbewegen des Thieres 
als Ruder dienen. Alle Füsse haben nur zwei Glieder 
und die vorderen enden mit zwei beweglichen Klauen. 

In Deutschland leben gegenwärtig nur zwei, über 
Europa verbreitete Arten der Gatt. Notonecta, die ausser 
durch die Färbung nur wenige Verschiedenheit zeigen. 

In der Tertiärzeit belebten dagegen mehrere Arten 
unsere Gewässer, wie dieses aus den uns erhaltenen fossilen 


Resten hervorgeht. 
10* 
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Es finden sich in der Litteratur nur wenige Arten be- 
schrieben und unter diesen wenigen kommen auf Deutsch- 
land nur zwei Arten (von Oeningen und Rott), je eine auf 
Böhmen (Diatomeenschiefer von Kutschlin), auf Frankreich 
(von Aix) und auf Amerika (Florissant). Es scheint jedoch 
als ob die von Deichmüller als N. Heydeni beschriebene 
Art von Kutschlin auch bei Rott vorgekommen sei, dennoch 
müssen einige weitere Arten denselben beigesellt werden. 

Der Erhaltungszustand ist, obwohl nur flache Abdrücke 
vorhanden sind, immerhin ein vortrefflicher zu nennen. 

Wie in der Jetztzeit gleichzeitig neben einander diese 
Wanzen in allen Entwickelungsstadien auftreten, so ist an- 
zunehmen, dass es auch vordem nicht anders gewesen sei, 
dass wir in den gleichen Schichten neben den Abdrücken 
der jugendlichen Thiere auch die völlig entwickelten finden 
werden. 

Vergleichen wir aber die verschiedenen Altersstufen 
unserer Wanze, so finden wir, dass wohl die Färbung der 
jüngeren Thiere eine andere ist als die der Erwachsenen, 
nieht aber die Körperform, während die unentwickelten 
Flügel, die eingliedrigen Füsse hinreichende plastische 
Unterscheidungsmerkmale abgeben. 

Sollte es sich bei den fossilen Arten anders verhalten, 
sollte hier die Körpergestalt Wandlungen unterliegen? Es 
berechtigt uns nichts zu solcher Annahme. — Wohl sehen 
wir hier geflügelte und ungeflügelte Individuen neben ein- 
ander, aber die abweichende Gestalt, die auffälligere Grösse 
ungeflügelter gegenüber dem geflügelten, wie andere feinere 
Unterschiede, verbieten uns, die Thiere zu einer Artz.u 
vereinen. 

Was aber zeigen uns die erhaltenen Reste? 

Der Kopf und die Augen und der Brustrücken sind, 
wenn überhaupt, nur durch die Färbung des Gesteins an- 
gedeutet, selten nur sind die vorderen Beine erkennbar 
und öfter dann dicht an den Körper angezogen, als von 
ihm abstehend, aber auch dann meistens nur undeutlich, 
während die Hinterbeine stets mehr oder weniger deutlich 
erhalten und ausgebreitet sind, zuweilen so vortrefflich, 
dass die einzelnen Härchen der Bewimperung zu erkennen 
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sind. Auch die Segmente des Hinterleibes wie die Schwimm- 
haare an den Seiten der Bauchsegmente und ihres Mittel- 
kieles treten deutlich hervor. Bei allen Abdrücken aber, 
auch bei denen, welche offenbar stark macerirten Individuen 
angehören, findet sich ein tiefschwarzer, herzförmig - drei- 
eckiger Körper, der nur auf jene Stelle gedeutet werden 
kann, an welcher der Kopf in den Schnabel übergeht und 
welche durch die den Wanzen eigenthümliche „Wanzen- 
platte“ (Schlundkopf nach O. Geise) gestützt wird. Nähere 
eingehendere Untersuchungen werden folgen. 


Uebersicht über die historische Entwicklung 
unserer Kenntnisse von den Gesichtsapparaten 
des Maulwuris. 


Von 
Dr. C. Kohl in Leipzig. 


Ich glaube, dass es nicht ohne Interesse sein wird, 
einmal des Näheren einzugehen auf die historische Ent- 
wicklung unserer Kenntnisse vom Maulwurfsauge und die 
verschiedene Stellung zu betrachten, welche die Autoren 
alter und neuer Zeit in dem Streite um das Vorhandensein 
oder Fehlen eines Gesichtssinnes im Genus Talpa ein- 
genommen haben. Die Ansichten sind von Anfang an bis 
auf die neuere Zeit herunter hier weit auseinander gegangen. 

Während die Einen das Vorhandensein eines Seh- 
organs überhaupt leugneten, gaben Andere die Existenz 
eines solchen — in verschiedenem Grade der Vollendung — 
zu; dann sollte sich aber über dasselbe entweder das un- 
veränderte Kopffell, oder doch eine mehr oder weniger 
dicke, mehr oder weniger durchsichtige Haut hinziehen. 
Diese deckenden Gewebslagen sollten die Wirkung haben, 
das Lichtpereipirungsvermögen des Auges entweder ganz 
auszuschliessen, oder doch in höherem oder geringerem 
Maasse zu beeinträchtigen. 

Wieder andere Forscher bestritten das Vorhandensein 
eines Sehnervs, oder, dessen Existenz zugegeben, seinen 
Zusammenhang mit dem Gehirn einerseits, oder aber mit 
dem Auge andererseits. 
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Noch Andere endlich — und zwar sind dies mit ganz 
wenigen Ausnahmen alle Neueren — lassen das Auge des 
Maulwurfs in seinen Haupttheilen durchaus normal ent- 
wickelt sein, auch durch einen N. opticus mit dem Central- 
nervensystem in Verbindung stehen. Der Lichtstrahl dringt 
dann entweder durch ein einfaches Loch des Felles, oder 
durch eine förmliche Lidspalte zum Sehorgan. 

Der älteste hier in Betracht kommende, noch halb 
mythische Autor ist der Aegypter Horus gen. Niliacus 
(Horapollon). Er bestreitet das Vorhandensein eines Seh- 
organs überhaupt. 

An zweiter Stelle dürfte dann wohl Aristoteles zu 
nennen sein. Derselbe sagt, der Maulwurf habe wirkliche 
Augen. Dieselben seien genau, wie bei jedem anderen 
höheren Thiere, durch einen Sehnerv mit dem Gehirne in 
Verbindung; sie bestehen auch aus allen den Theilen, die 
das normale Auge zusammensetzen. (IV. de historia ani- 
malium VIII und III de anima I.) 

Während ihrer Entwicklung, oder, wie Aristoteles sich 
ausdrückt, während die Natur damit beschäftigt gewesen 
sei, sie zu schaffen, habe sich das dicke Feli des Kopfes 
ohne jede Veränderung in seiner Struktur über sie hin- 
sezogen. Die Augen des Maulwurfs seien dadurch nicht 
blos verhindert worden, ihre Funktion als Sehorgan aus- 
zuüben, sondern es seien sogar durch den auf ihnen lasten- 
den Druck des Felles in ihrem Baue Unordnungen, ja 
Verletzungen hervorgerufen worden. Die Natur sei also 
hier in ihrem Schaffen gestört worden und habe ihr Werk 
gleichsam unvollendet liegen lassen. Im Bauplane der 
Natur war auch für den Maulwurf ein vollwerthiges Seh- 
organ vorgesehen, dasselbe habe aber durch die Schuld 
der Materie nicht zur vollkommenen Ausführung gelangen 
können. Aristoteles nimmt demnach ein Ringen der 
schöpferischen Kraft mit der widerstrebenden Materie an, 
ein Kampf, in dem diesmal die Materie den Sieg davon- 
getragen hätte. Der Maulwurf ist in Folge dessen nicht 
im Stande zu sehen, und darf mit umsomehr Recht blind 
genannt werden, als der Philosoph mit diesem Ausdruck, 
wie er (IV. Metaphys. XXII) genau ausführt, nicht ein 
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Geschöpf bezeichnet wissen will, das der Augen überhaupt 
entbehrt, sondern vielmehr ein solches, das zwar ein Seh- 
organ besitzt, mit demselben aber nicht zu sehen vermag. 
Nur in diesem Sinne stellt Aristoteles (I. de hist. animal. IX.) 
das Maulwurfsauge ausdrücklich den richtig funktionirenden 
wahren (rois @AnJıvoic) Augen der übrigen viviparen Thiere 
gegenüber (auch IV. de hist. animal. VI). 

Galenus giebt eine Beschreibung des Maulwurfsauges. 
Er konstatirt an demselben die typischen Häute und zwei 
von den sogenannten humores, nämlich den humor vitreus 
und den humor erystallinus. Eine undurchsichtige Haut 
legt sich über das Auge hin, das aber im Uebrigen kein 
auffallendes Verhalten zeigen soll. (XIV. de usu partium V]). 
Diesen Angaben widersprechen freilich dann andere Stellen 
bei demselben Schriftsteller, so besonders II. de semine V., 
wo Galenus die abweichende Anlage des Maulwurfsauges 
zu erklären sucht. In-offenbarer Anlehnung an Aristoteles 
spricht hier auch Galenus von dem Kampfe der schaffenden 
Macht mit der ausser ihr befindlichen, ihr widerstrebenden 
Materie. Infolge desselben habe die Kraft der auf Voll- 
endung hinarbeitenden Natur allmählich in dem Grade 
nachgelassen, dass diese sich gezwungen sah, ihr Werk 
unausgeführt zu lassen. Man finde daher beim Maulwurf 
kein fertiges Auge, sondern nur den Anfang, gleichsam 
eine Skizze eines solchen. 

Plinius spricht dem Genus talpa das Sehvermögen 
ab. Er giebt zwar die Existenz augenähnlicher Gebilde 
zu, die zum Vorschein kommen sollen, wenn man eine 
starke sie bedeckende Membran entfernt habe, glaubt den- 
selben aber keine physiologische Bedeutung zuschreiben zu 
dürfen: „talpis visus non est, oculorum effigies inest.“ 
(XI. historia naturalis 37 und XXX. hist. nat. 3.) 

Wenn auch nicht als Forscher, so doch als Zeuge für 
die allgemeine Ansicht seiner Zeitgenossen, mag auch 
Vergil hier einen Platz finden. Er scheint sich durch eine 
Stelle in seiner Georgica (... aut oculis capti fodere eubilia 
talpae) denjenigen anzureihen, die für den Maulwurf zwar 
das Vorhandensein von Augen annehmen, aber trotzdem 
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sein Sehvermögen sehr beschränkt, oder ganz aufgehoben 
sein lassen. 

Als in den Zeiten des frühen Mittelalters wie alle 
Wissenschaften, so auch die Thierkunde fast ausschliesslich 
in den Klöstern noch ihr Dasein fristete, zog die Gelehr- 
samkeit der Mönche, die, wie ein späterer Schriftsteller 
(Corthum) sich ausdrückt, „divinas pariter et humanas 
litteras conspurcarunt“, auch den Maulwurf in das Gebiet 
theologisch -naturwissenschaftlicher Lehren. Sein Auge ist 
danach das ganze Leben hindurch vom Felle bedeckt und 
in Folge dessen am Sehen absolut verhindert; in dem 
Momente jedoch, wo das Thier stirbt, zerreisst diese Decke 
plötzlich, und die wunderbare Thatsache giebt dann Anlass 
zu der schönen Betrachtung: „Valde notabile, quod talpa 
incipit habere oculos post mortem. Sic et cupidi et avari, 
qui elaudunt hic oculos, ne videant pauperes, in paena 
inferni habent oculos patentes et videntes.“ 

Nach Angabe des Arabers Ibn Roschd, genannt 
Averroös, ist das Auge von Talpa ganz regelrecht ent- 
wickelt. Es lässt die typischen Häute und zwei humores 
unterscheiden. Am Sehen ist es jedoch durch eine deckende 
Pellicula verhindert. 

Der Dominikaner Vincentius aus Beauvais beschreibt 
in seinem grossen Sammelwerke „der Naturspiegel“ (Specu- 
lum majus 1250) das Auge des Maulwurfs als schwarzen, 
glänzenden Körper und constatirt an demselben eine Pupille. 
Das Sehvermögen lässt auch er durch eine übergelägerte 
sehr dicke Haut absolut ausgeschlossen sein. Er bewundert 
hierin die Providentia des Schöpfers, „qui bestiolae in terris 
et latibulis degenti dedit oculos ad plenum formatos et 
tamen lumine privatos, ut et utilitati et necessitati satis- 
faceret, et Naturae decus omnimode non denegaret“. 

Vollständig allein mit seiner Ansicht steht Albert 
v. Bollstedt, genannt Albertus Magnus (Tabula tracta- 
tuum parvorum naturalium 1250). Dieser Forscher erklärt 
nämlich, der Maulwurf habe keine Augen, besitze aber 
trotzdem Lichtempfindungsvermögen. Die Kopfhaut zeigt 
zwar keine Oeffnung; an der Stelle jedoch, wo bei anderen 
höheren Thieren das Sehorgan sich findet, ist sie viel 
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dünner, als anderwärts und ganz haarfrei. Auch nach 
Entfernung dieser membranartigen Hautstelle ist von einem 
Auge keine Spur zu entdecken. Der Maulwurf, der ganz 
auf ein Leben in der Tiefe der Erde angewiesen ist, muss 
jedoch auf irgend eine Weise davon Kenntniss erlangen 
können, ob er bei seiner Grabarbeit nicht einmal gelegent- 
lich an die Oberfläche der Erde und damit in ein ihm 
feindliches Medium zu kommen Gefahr läuft. Hier soll 
nun die Bedeutung der erwähnten haarlosen Kopfhautstellen 
liegen: sie selbst sind, nach Albertus, der Sitz eines, wenn 
auch schwach entwickelten Lichtempfindungsvermögens. 
(XXII. de animal. tract. 2.) Der Maulwurf habe „loca 
oculorum, non oculos“. Den Beweis für die Richtigkeit 
seiner Behauptungen bleibt Albertus freilich schuldig; er 
versucht auch gar nicht, ihn anzutreten. Uebrigens ist 
Albertus der erste, der den später von so Vielen adoptirten, 
irrthümlich dem Th. Brown zugeschriebenen Satz aus- 
gesprochen hat, dass dem Maulwurf ein Sehvermögen zu- 
komme, nicht, um vermittelst desselben das Licht aufsuchen, 
sondern vielmehr um demselben aus dem Wege gehen zu 
können. Wodurch das Sehvermögen bedingt ist, kommt 
für diese Prioritätsfrage natürlich nicht in Betracht. 

Der erste, welcher dem Genus talpa ein, freilich nur 
in geringerem Umfange funktionirendes Auge zugesteht, ist 
Simplicius (1537). Auch er lässt es vom Fell überzogen 
sein, glaubt jedoch, dass dadurch nicht alles Sehen un- 
möglich gemacht, sondern nur stark beeinträchtigt sei. 
Auf Thatsachen sich stützende Gründe für seine Ansicht, 
giebt Simpliecius freilich nicht an. Es kommt ihm über- 
haupt viel weniger direkt auf die Constatirung der That- 
sache an, dass der Maulwurf ein sehendes Auge besitze, 
als auf eine Vertheidigung der Natur, resp. Gottes, gegen 
den Vorwurf unweisen Schaffens oder unzureichender Macht. 
Die Beweisführung ist daher eine rein philosophische: Die 
Natur könne in ihrem System keine Lücken dulden. Es 
müsse also zwischen absolut blinden niederen Thieren und, 
in Bezug auf den Gesichtssinn ausgezeichnet veranlagten 
höchsten Geschöpfen, auch schlecht sehende, aber doch 
sehende Zwischenformen geben, und eine solche repräsentire 
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nun eben der Maulwurf. Es wird von Simplieius nach- 
drücklich betont, dass lediglich das Streben nach Ausfüllen 
der Lücke in der Reihe, also eine Art horror vacui im 
System, keineswegs eine Rücksicht auf die Bedürfnisse des 
Thieres, die Natur veranlasst haben müsse, derartige 
Zwischenstufen zu schaffen. 

Es findet sich also auch bei Simplieius die für die 
hierhergehörigen Fragen gewöhuliche Lehre der Scholastiker 
vertreten: wonach z. B. der Maulwurf ein Sehorgan be- 
sitzen müsse, wenn es auch keineswegs zum Sehen bestimmt 
sei. Die Natur habe hier das Auge blos geschaffen, um 
den nun einmal bei jedem höheren Thiere für ein solches 
Organ vorhandenen Platz nicht leer zu lassen: also einfach 
aus Schönheitsrücksichten. 

Simon Simonius tritt für die Existenz eines wohl- 
entwickelten Auges ein. Auch er. hält an der Annahme 
fest, dass dasselbe von einer Gewebslage, einer Pellieula, 
verdeckt werde, doch soll dieselbe frei von Haaren und so 
dünn sein, dass dadurch nur eine ganz geringfügige Be- 
hinderung beim Sehen veranlasst werden könne. Die 
Natur habe angefangen dem Thiere ganz normale Augen 
zu schaffen (elaborare).. Es habe sich aber gezeigt, 
dass, die Anwesenheit eines Sehorgans, wie z. B. bei der 
Maus, angenommen, entweder dieses Organ sich nicht 
werde halten lassen, oder das Thier selbst zu Grunde 
sehen müsse, da ihm „eibus fodienda per faciem terra 
quaerendus sit“. Die Natur habe in Folge dessen darauf 
verzichtet, das Auge nach Aussen hervortreten zu lassen 
(extrudere), und daher sei die deckende Schicht stehen ge- 
blieben. 

G. Agricola (de animantibus subterraneis 1549) ge- 
steht hinwiederum in Anlehnung an Plinius dem Maulwurf, 
den er für blind erklärt, nur zwei unter haarlosen Mem- 
branen liegende augenähnliche Gebilde (oculorum effigies) zu. 

Der erste, der das Auge des Maulwurfs als ein wirk- 
liches, in Erfüllung seiner Aufgabe durch nichts gehindertes 
Sehorgan auffasst, ist Conrad Gessner (I. historia ani- 
malium. De anim. viviparis 1551). Er beschreibt dasselbe 
als ein sehr kleines tiefschwarzes Körperchen, das durch 
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einen feinen N. opticus mit dem Gehirn in Verbindung 
steht und durch eine Lücke des Felles frei mit der Aussen- 
welt communieirt. Auch an Embryonen ist das Auge des 
Thieres sehr deutlich erkennbar. Gessner ist dabei freilich 
der irrigen Meinung, selbst der erste zu sein, der das Maul- 
wurfsauge überhaupt gesehen hat, während alle Forscher 
vor ihm dessen Vorhandensein geläugnet haben sollen. 
Sehr schwankend in der Frage nach dem Sehvermögen 
des Maulwurfs verhält sich Scaliger (Exotericarum exer- 
eitationum Lib. XV. De Subtilitate ad Hieronymum Carda- 
num 1615). Einmal erklärt er den Maulwurf für ein sehr gering 
entwickeltes Thier (Exere. 197 „imperfectissimum animal“), 
das des besten Sinnes entbehre, und führt dies dann weiter 
aus. Eine Begründung der Ansicht wird mit den Worten 
versucht: „Talpa subterranea bestia perpetuo est. Nullus 
usus videndi subterraneis. Nullus ergo talpae.“ Im Gegen- 
satze hierzu schreibt Scaliger aber an anderem Orte 
(Exerc. 244) dem Thiere ausdrücklich ein gewisses Seh- 
vermögen zu und vertritt im Anschlusse daran auch seiner- 
seits die alte Ansicht, dass der Maulwurf mit einem Gesichts- 
sinn ausgestattet sei, „non ad quaerendam sed ad fugiendam 
lucem“. Dem von ihm in der Folge ausgesprochenen Satze, 
dass dem Maulwurf ein Lichtempfindungsvermögen um so 
nothwendiger — ad fugiendam — sei, als er an der Erd- 
oberfläche sofort zu Grunde gehen müsste, weil ihm hier 
die Luft zu dünn sei, will Scaliger selbst nur den Werth 
einer Hypothese beigelegt wissen. Ganz im Unklaren über 
seine Meinung lässt er dann wieder an anderer Stelle, wenn 
er sagt: „habet igitur id, quod partim esset, partim non 
esset oculus.“ Noch an anderer Stelle schliesst sich 
Scaliger der Ansicht des Simplicius an, dass der Maulwurf 
mit geringem Sehvermögen ausgestattet sein müsse, weil 
er die, der Natur in ihrem System unentbehrliche Zwischen- 
form zwischen blinden und sehr scharf sehenden Thieren 
darstelle. Aber auch die uralte Meinung von der in ihrem 
Schaffen gestörten Natur, die in Folge dessen ihr Werk 
unter der deckenden Haut habe angefangen liegen lassen 
müssen, findet sich einmal bei Scaliger verfochten. 
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Während nun weiterhin Schwenkfeld (lebte 1563 bis 
1609) sich für absolute Blindheit ausspricht, bestätigt 

Aldrovandi (I. de Quadruped. digitat. vivipar. 36, 
herausgeg. von Bartholom. Ambrosinus 1637) das Vorhanden- 
sein von Augen, sowie einer nervösen Verbindung derselben 
mit dem Gehirn. Ob er an ein Sehvermögen des Thieres, 
oder an eine dasselbe beeinflussende Deckschicht glaubt, 
lässt sich aus seinen Angaben nicht ersehen. 

Ga&ötanus erklärt das Auge des Maulwurfs für ganz 
normal entwickelt und vollkommen funktionsfähig. Zum 
erstenmal findet sich hier die Erwähnung wirklicher Augen- 
lider. Gaötanus wendet sich bei Besprechung des Organes 
besonders gegen Albertus (den er an anderer Stelle für 
den neben Plinius grössten Lügner in der Wissenschaft er- 
klärt) und wirft ihm auch hier wieder unwahre Be- 
hauptungen (betreffs der „Pellicula*) vor: „qui dieit, se 
expertum, et in multis talibus non verum dieit.“ 

Jonston (De Quadrupedibus 1652) hat das Maul- 
wurfsauge gesehen, kann aber in der Frage nach dem 
Sehvermögen zu keinem festen Schlusse kommen. Dem 
Organ fehlen viele nothwendige Theile, so konnte er ins- 
besondere eine Verbindung mit dem Centralnervensystem 
nicht auffinden. Freilich will Jonston, vorsichtig wie immer, 
eine solche auch nicht geradezu bestreiten („Nulli ipsis 
inserti nervi optiei..... quantum mihi animadvertere lieuit“). 
Er ist nicht einmal fest überzeugt, dass die von ihm ge- 
fundenen Körperchen wirklich Augen seien, er hält sie 
eher für „vestigia oculorum“ und ist nicht abgeneigt, dabei 
an einen lusus Naturae zu glauben. 

Es folgt nun eine Reihe von Uebersetzern und Er- 
klärern des Aristoteles, die sich in der Hauptsache an dessen 
Ansicht halten. Es gehören dahin u. A. Tignosius, Timpler, 
Bodinus etc. 

Schwankend, wie Scaliger, verhält sich auch Zymara, 
der den Maulwurf einmal ausdrücklich für blind, ein anderes 
Mal ebenso bestimmt für sehend erklärt. 

Toletus lässt das Maulwurfsauge vom Körperin- 
tegument bedeckt sein. Das letztere ist jedoch über dem 
Sehorgan nach seiner Angabe ganz haarlos und so dünn, 
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dass man durch dasselbe hindurch die Bewegungen des 
Augapfels soll wahrnehmen können. Es wird demnach 
dem Sehen nur geringe Hindernisse bereiten. 

Borrichius untersuchte den Kopf des Thieres ana- 
tomisch. Er fand dabei zunächst im Fell deutliche Löcher 
(„namque foramina intus sunt conspieua satis‘“) zur Auf- 
nahme der Augen. Nach Abziehen des Felles zeigten sich 
kugelige Augäpfel mit je einem nervösen Anhang (appen- 
dieula nervea), der sich gegen das Gehirn hinzog. Diesem 
Anhang schreibt Borrichius noch die Nebenfunetion eines 
bulbusbewegenden Muskels zu, ‚„cujus beneficio globi illi 
extra pellem facile possunt exeri retrahique pro arbitrio“. 
Im Auge selbst ist reichlich vorhandener humor aqueus zu 
konstatiren als fast alleiniger Repräsentant der typischen 
drei „‚humores“ (ceterorum non nisi tenue vestigium‘“). 

Von P. Rommel findet sich die briefliche Mittheilung, 
dass er auf einer Reise in Oberitalien seinen Gefährten die 
Augen des Maulwurfs und ihren Gebrauch demonstrirt 
habe. 

J. Alstedt beschreibt ein normal gebautes Maulwuris- 
auge, das lediglich zu seinem Schutze von einer dünnen 
durchsichtigen Membran überzogen sei. Wenn Alstedt hin- 
sichtlich der letzteren sagt, das Thier besitze dieselbe ‚non 
ut videat, sed ne videndo laedatur“, so ist die Annahme 
nicht ausgeschlossen, dass er Jdiese Worte gegen Albertus 
richten wollte, der ja den Sitz des Gesichtssinnes selbst 
eben in jene Membran verlegte. 

Im Gegensatz zu den meisten früheren Forschern geht 
Rollenhagen (Wahrhaftige Lügen. Cap. 16.) von der 
Erwägung aus, dass der Maulwurf bei seinem unterirdischen 
Leben nicht etwa die Augen entbehren könne, sondern, 
dass er gerade ein in mancher Hinsicht noch über das 
Gewöhnliche hinaus gesteigertes Lichtperceptionsvermögen 
besitzen müsse („Denn zu seynem Berg-Werck bedarf er 
des Gesichts am meisten‘). Er stellt ihn also den 
Dämmerungsthieren (z. B. Eulen etc.) gleich. Das Thier 
hat nach Rollenhagen mindestens normal entwickelte Augen 
von bedeutender Schärfe, deren hohen Grad er durch 
Experimente nachzuweisen suchte. 
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Eine der ausführlichsten älteren Abhandlungen über 
das Maulwurfsauge ist diejenige Corthums (De visu Tal- 
parum discursus physicus 1659), die zunächst bestrebt ist, 
die Existenz eines normalen, regelrecht arbeitenden Seh- 
organs nachzuweisen und dann auch auf Grund dieser 
Thatsache die systematische Stellung des Maulwurfs zu 
fixiren. Dieselbe war nämlich nach Corthum, bisher inso- 
fern eine unrichtige, als das Thier wegen des angeblichen 
Nichtbesitzes eines Sehorgans unter die „imperfecta ani- 
malia‘“ gerechnet wurde. 

Bei Würdigung der ihm vorliegenden Litteratur findet 
Corthum: „uberam controversiam et arduam“, und wenn er 
unmittelbar daran anschliessend sagt: ‚„perfacilem fortasse, 
si suis quisque potuis, sed his curiosis, quam alienis oculis 
talpam lustrasset‘‘, so ist dies ein Urtheil, das sich auch 
in späterer Zeit noch da und dort einem Beschreiber des 
Organs vorhalten liesse. 


Corthum sucht die ihm widersprechenden Ansichten 
theils durch Anführung der Resultate eigener Beobachtung, 
theils, und zwar in noch höherem Maasse, durch teleologische, 
ja oft direkt religiöse Gründe zu widerlegen. Dabei ist er 
aber auch bestrebt, die irrigen Ansichten seiner Vorgänger 
zu entschuldigen, oder doch zu erklären: Es habe die 
Kleinheit des Organs, oder die Aehnlichkeit seiner Farbe 
mit dem angrenzenden Fell, vor Allem aber wohl der Um- 
stand irreführend gewirkt, dass verschliessbare Augenlider 
vorhanden seien. Daher sei es gekommen, dass die ältesten 
Forscher das Auge ganz übersehen hätten. Die Ueber- 
zeugung von der Augenlosigkeit des Thieres habe sich 
dann im Laufe der Zeit auf Grund der Autorität jener 
früheren Untersucher so festgesetzt, dass auch späteren 
Naturforschern, die den Maulwurf wirklich näher untersucht 
hätten, das Sehorgan habe entgehen können. Zufällig habe 
man dann einmal an einem abgezogenen Exemplar das 
Auge entdeckt, und da man mit der Jahrhunderte lang ein- 
gebürgerten Ansicht von der Blindheit des Genus talpa 
nicht habe plötzlich brechen wollen, habe man noch an dem 
das Auge deckenden Felle festgehalten. 
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Nach Corthums eigenen Untersuchungen besitzt der 
Maulwurf Augen, die schon äusserlich am unverletzten 
Thiere leicht wahrnehmbar sind. Bei genauerer Nach- 
forschung zeigt es sich, dass dieselben mit den typischen 
Häuten und Flüssigkeiten ausgestattet sind und durch Seh- 
nerven mit dem Gehirn in Verbindung stehen. Das Fell 
zieht sich keineswegs ununterbrochen darüber hin, es 
existiren vielmehr wohl entwickelte bewegliche Augenlider. 
Das Thier hat also normal angelegte Augen und sieht mit 
diesen. Und es muss auch sehen können, denn der Maul- 
wurf lebt keineswegs ausschliesslich unter der Erdoberfläche, 
sondern kommt zuweilen nach Oben und bedarf hier, zum 
Nahrungserwerb, wie zum Schutze (.. „ut inveniunt, quod 
venentur, sic habent, quos fugiant“) eines Sehorgans (,„licet 
acie non aquilina“). 

Aber auch mit philosophischen Gründen sucht Corthum, 
wie bemerkt, die Nothwendigkeit eines Sehvermögens beim 
Maulwurf darzuthun. Er geht dabei von dem für ihn un- 
umstösslichen Satze aus, dass die Natur nichts um- 
sonst thue: Augen seien vorhanden, also müssen sie auch 
einen Zweck haben und diesen erfüllen. (‚Nam si oculos 
habent talpae, videbunt etiam invito Aristotele . .‘“) 

Aber auch angenommen, jene älteren Autoren hätten 
Recht mit ihrer Behauptung, es existire zwar ein Maul- 
wurfsauge, demselben fehle aber eine Reihe von Apparaten, 
— so brauche daraus doch noch nicht hervorzugehen, dass 
es darum zum Sehen untauglich sei: „muribus credo non 
amplior est supellex“. 

Die Ansicht des Aristoteles und vieler seiner Nach- 
folger, dass die Natur beim Schaffen des Maulwurfsauges- 
die widerstrebende Materie nicht habe besiegen können 
und im Kampfe erlahmt sei, veranlasst Corthum zu einem 
Ausbruche religiöser Entrüstung. Für ihn, dem die Begriffe 
Natur und Gott sich decken, erscheint es als Sünde, an 
eine Einschränkung der Allmacht des Schöpfers zu denken 
(„quia materia non praescripsit Deo limites, sed materiae 
Deus. Charus nobis est Aristoteles, sed charior religio.‘). 
Ebensowenig sei es gestattet, wie andere thun, anzunehmen, 
dass die schaffende Macht einen Fehler begangen, diesen 
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eingesehen und danach ihren Plan geändert habe (‚‚fingit 
enim nobis improvidam providentiam‘“). 

Auch nach Corthum hörte jedoch der Streit nicht auf. 
Swammerdam (Bibl. Natur, p. 107) erklärte zwar, dass 
das Auge des Maulwurfs die nämlichen Theile enthalte, 
wie das alier anderen höheren Thiere, vor Allem also die 
drei „Feuchtigkeiten“. 

Athanas. Kirch er (Mundus subterraneus 1668) hält 
das Maulwurfsauge ebenfalls für normal, lässt es indessen 
zum Schutze gegen Fremdkörper von einer dünnen Membran, 
die aber das Sehen in keiner Weise behindert, bedeckt 
sein. Er glaubt, dass das Sehorgan auch gelegentlich in 
Funktion trete, dann nämlich, wenn das Thier — dem der 
Aufenthalt in der Erde ebenso eine Nothwendigkeit sei wie 
dem Fische der Aufenthalt im Wasser — gegen seinen 
Willen einmal an die Oberfläche gerathe. 

Im Gegensatz zu den beiden letztgenannten Autoren 
wendet sich dann wieder Schelhammer ganz der alten 
Ansicht von der Blindheit des Thieres zu. Er hat ‚„rudimenta 
oculorum, non oculos‘‘ gesehen, die sich ihm als schwarze, 
harte, augenscheinlich solide Körperchen, ohne alle Ver- 
bindung mit dem Gehirn darstellten. Sie sollen noch dazu 
unter einer dicken Haut versteckt liegen. Bezeichnend für 
die geniale Leichtigkeit, mit welcher der von seinen Zeit- 
genossen so hochgeschätzte Gelehrte sich gelegentlich über 
wichtige Fragen hinwegzusetzen pflegte, ist der Schluss 
eines von ihm geschriebenen Briefes (1682), in dem er auch 
auf das Maulwurfsauge zu sprechen kommt: „his (sc. oculis) 
non videt, nec poterat sub terra: an vero lucis radios 
aliquos percipiat, sciri non potest, nec interest.‘ 

J. J. Wepfer bestätigt (in einem Briefe an Paullini 
1688) die Existenz kleiner schwarzer Augen und ebenso 
eines vom Gehirn nach ihnen hinziehenden Nervenpaares. 
Er hat dessen Verbindung mit dem Auge allerdings nicht 
gesehen, leugnet eine solche aber auch keineswegs. 
Ein richtiges Augenlid konnte er ebenfalls nicht finden, 
sondern an dessen Stelle nur eine lidartige, schliessbare 
Membran (,‚quos, sc. oculos, limbo membraneo tenuissimo 
ceu palpebris occultare poterat“‘). 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65 1892. 11 
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C. F. Paullini (Talpa 1639) bekräftigt durchweg 
Corthums Angaben und zwar, ebenso wie dieser, einmal 
auf Grund eigener Untersuchungen und Experimente, und 
dann besonders gestützt auf philosophische Erwägungen (in 
der Hauptsache dieselben wie jener), mit denen er gegen 
die Leugner des Gesichtssinnes beim Maulwurf zu Felde 
zieht: „videt utique, quorsum alias oculi? Cum natura 
nihil umquam fecerit frustra: eccur debito sibi eos 
reposuit loco? Quorsum nervi ad ipsos oculorum sedes a 
cerebro ducti? Ad quid humor vitreus et erystallinus cum 
tunicis e meningibus ortis?“ Als Resultat von Paullini’s 
wirklichen Untersuchungen wäre die Constatirung normal 
entwickelter und funetionirender Auglider hervorzuheben. 


Es folgt nun eine fast hundertjährige Pause, während 
welcher keine Schriften über das Sehorgan des Maulwurfs 
entstanden zu sein scheinen. Die nächste Notiz findet 
sich bei 

Linne (Systema naturae 1767), der im Auge des 
genus Talpa nichts von dem allgemeinen Typus Abweichen- 
des findet. 


Desmoulins (Anat. des systemes nerveux des ani- 
maux A vertebres T. I. p. 311) beschreibt das Auge des 
Maulwurfs als lediglich durch eine concave fibröse Haut 
dargestellt, in deren Höhlung sich eine geringe Masse 
schwarzer Materie finden soll. Er dürfte wohl der letzte 
sein, der die Existenz eines, wenigstens im Allgemeinen 
typisch gebauten Maulwurfsauges geleugnet hat. 


Treviranus hatte zwar in einer seiner frühesten 
Schriften (Biologie VI, 1. pag. 142. 1798) erklärt, dass der 
Sehnerv von Talpa in Folge des Nichtgebrauchs ganz ge- 
schwunden sei, das Auge allein von einem Aste des 
N. trigeminus innervirt werde. In einer späteren Abhand- 
lung (Zeitschrift für Physiol. Bd. II, Heft I. p. 176. 1826, 
bildet er aber ein Maulwurfsauge ab, das mit einem Seh- 
nerv versehen ist und auch sonst ziemlich normal ent- 
wickelt zu sein scheint. Noch später beschreibt er dann 
die Linse des Organs ausführlicher (Die Erscheinungen und 
Gesetze des organischen Lebens, Bd. II. pag. 93. 1832). 


Von Dr. C. Kohl. 157 


Dieselbe soll durch besondere Krümmung ihrer Vorder- 
fläche zum Wahrnehmen naher Gegenstände besonders ge- 
eignet sein. 

Carus (Versuch einer Darstellung des Nervensystems 
mit besonderer Rücksicht des Gehirns, p. 240—42, 1814) 
schliesst aus dem Umstand, dass die lobi optieci des Maul- 
wurfsgehirnes zu Gunsten der Hemisphären in hohem Grade 
verdrängt seien, auf ein, wahrscheinlich vollständiges Fehlen 
des Gesichtssinnes.. Das Auge selbst ist jedoch normal 
ausgebildet, und nur seine Innervirung zeigt Besonderheiten. 
Der haarfeine N. opticus soll sich nämlich mit einem Tri- 
geminusast zu einem Ganglion ciliare vereinigen; dieses 
schickt mehrere Nervenäste aus, von denen einer an der 
gewöhnlichen Stelle in den Bulbus eintritt. 

Jakobs (Talpae eur. anatome 1316) beschreibt das 
Auge des Thieres als einen länglich- ovalen Körper, der zu 
seinem Schutze in ein Muskellager eingebettet sei, während 
eine Orbita nur andeutungsweise in Form einer flachen 
Grube existire. Der Sehnerv soll sehr lang, Linse und 
Cornea auffallend gering entwickelt sein. Aus dem Vor- 
handensein des Auges schliesst Jakobs darauf, dass der 
Maulwurf die Gewohnheit haben müsse, häufig an die Erd- 
oberfläche, also ans Licht, zu kommen, da ihm sonst ein 
solches Organ doch überflüssig sein würde. Unter der Erde 
könne er es ja gar nicht gebrauchen, auch sei es ihm dort 
nieht nothwendig, da beim Maulwurf die übrigen Sinne 
die sonst dem Gesichte zufallenden Aufgaben sämmtlich 
übernommen hätten. 

Cuvier (le regne animal 1817) erwähnt vom Maul- 
wurfsauge nur, dass es sehr klein und dergestalt durch 
das Fell verborgen sei, dass man seine Existenz lange Zeit 
bestritten habe. Aus den Worten Cuvier’s „cache par le 
poil‘‘ lässt sich nicht entnehmen, ob er damit sagen wollte, 
dass das Auge von der Körperhaut bedeckt, oder nur, dass 
es z.B. durch die dichten Haare versteckt sei. Wahr- 
scheinlicher ist wohl die letztere Annahme. 

Du Roudeau (Memoire sur la vue de la Taupe 1820) 
macht zunächst gegen Schelhammer Front, dem er mit 
einem grossen Aufwand von Entrüstung vorwirft, dass er 


158 Uebersicht über die historische Entwicklung ete. 


den Satz: die Natur thut nichts umsonst, ganz ausser Acht 
gelassen habe. Zur Beschreibung seiner eigenen Unter- 
suchungen übergehend, schildert er alsdann das Maulwurfs- 
auge als einen schwarzen, länglichen Körper, der von einer 
wirklichen Orbitalhöhle geschützt sei. Am hinteren Ende 
des Organs constatirt er einen Faden, den er für einen 
Sehnerv hält, doch konnte er weder dessen Verbindung 
mit dem Gehirne, noch für denselben in der Orbita ein 
foramen opticum nachweisen. Das Auge soll dem Licht- 
strahl durch eine ÖOefinung im Felle zugänglich sein; 
Auglider fehlen, doch soll möglicherweise der das Sehloch 
umgrenzende Rand des Felles deren Funktionen versehen 
können. 

Du Roudeau berichtet dann zum Schlusse über Ver- 
suche, die er mit lebenden Maulwürfen angestellt hat. Er 
habe dieselben „a toute heure du jour et pendant l’obseu- 
rite ““ ins Wasser geworfen und dabei beobachtet, dass die 
Thiere stets (also auch in der Dunkelheit, wo ihnen der 
Gesichtssinn doch wenig nützen konnte, d. Verf.), den 
kürzesten Weg, um aus dem Wasser herauszukommen, auf- 
sefunden hätten. Merkwürdigerweise glaubt du Roudeau, 
gerade durch dieses Experiment das Vorhandensein von 
Sehvermögen beim Maulwurf unwiderleglich nachgewiesen 
zu haben. 

Der erste, der im Genus Talpa zwei in Europa vor- 
kommende verschiedene Spezies (T. europaea und T. coeca) 
unterscheidet und diesen Unterschied vornehmlich auf 
den ungleichen Grad des Sehvermögens stützt, ist Savi 
(Bericht über seine diesbezügl. Arbeiten in Isis 1820, 
Heft IV, p. 419.) Im Bau des Auges selbst sollen zwar 
keine Verschiedenheiten existiren, wohl aber sei dies hin- 
sichtlich einer Bedeckung des Organes der Fall. Während 
er nämlich der Spezies ‚„europaea‘“ eine, wenn auch sehr 
kleine Lidspalte zuschreibt, hält Savi für „coeca“ an der 
alten Pellicula- Theorie fest. Hier soll also das sonst nor- 
male Auge dureh einen Ueberzug in der Erfüllung seiner 
Aufgabe behindert sein. 

Desmarest (Bericht in Isis 1823, Heft VI, p. 658 ff.) 
lässt das Maulwurfsauge, und zwar für das ganze Genus, 
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von Aussen sichtbar sein. Dasselbe ist freilich in dem 
diehten Fell versteckt und deshalb nicht so leicht aufzu- 
finden. Er spricht auch von Augbrauen, die durch 3—4 
gleichartige, durch ihre Grösse ausgezeichnete Haare reprä- 
sentirt seien. Ob Desmarest wirklich „Augbrauen‘ con- 
statiren wollte, wie es der Berichterstatter in der Isis (l. e.) 
auffasst, scheint mir indess zweifelhaft, ich glaube eher, 
dass es sich um Augwimpern gehandelt hat. Da mir 
Desmarest's eigene Arbeit nicht zugänglich war, konnte 
ich mir leider hierüber keine Gewissheit verschaffen. 

Serres (Anatomie comparee du Cerveau 1824) sieht 
im Maulwurfsauge ein sehr wenig entwickeltes kugelförmiges 
Organ, das nur aus einer sclerotica-artigen äusseren und 
einer sefässreichen, pigmentirten, möglicherweise als Cho- 
rioidea aufzufassenden inneren Bindegewebshaut sich auf- 
baue. Alle übrigen Theile des typischen Wirbelthierauges, 
so vor Allem Linse und Sehnerv, sollen ganz fehlen. 


Es folgt nun wieder eine ausführlichere, sich lediglich 
mit dem Sehorgan des europäischen Maulwurfs beschäftigende 
Arbeit von A. W. Koch (De talpae europaeae oculo 1826.) 


Nach ihm zieht sich das Fell des Kopfes über das 
Auge hin, gestattet jedoch durch ein kleines rundes Loch 
(!/;‘" Durchmesser) dem Lichtstrahl ungehinderten Zutritt 
zum Sehorgan. 

Der um dieses als Foramen palpebrale bezeichnete 
Loch gelegene Theil des Felles ist im Umkreis von 3 
Durchmesser haarlos, mit Ausnahme des Lochrandes selbst, 
der mit einzelnen etwas längeren, als Wimpern zu deuten- 
den Haaren besetzt ist. Die haarfreie Zone zunächst der 
Augöffnung will Koch aber nicht als Auglid aufgefasst 
wissen: er wendet sich vielmehr ausdrücklich gegen Savi, 
weil dieser (und zwar nach Koch’s Meinung, er zuerst und 
allein) angeblich das Vorhandensein wirklicher Augenlider 
behauptet habe. Thatsächlich hat dies Savi aber gar nicht 
gethan: er spricht von Auglidern des Maulwurfs stets nur 
als von einer Behauptung der neueren Beobachter im All- 
gemeinen. Bei Mittheilung seiner eigenen Untersuchungs- 
resultate gebraucht Savi den Ausdruck „apertura palpebra- 
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lis“, der dem von Koch vorgezogenen ‚foramen palpebrale“ 
doch so ziemlich entsprechen dürfte. 


Ausser dem durchbrochenen Felle zieht sich nun, nach 
Koch, über das Auge auch noch ein Muse. frontalis hin, 
der hier freilich sehr dünn wird (‚et fere membranaceus“) 
und ausserdem für das Sehorgan ebenfalls ein rundes Loch 
besitzt, noch erheblich grösser, als das im Fell. Muskel- 
fasern nach der Haut, vornehmlich dem Rande der Aug- 
öffnung hin, existiren nicht. Die dem foramen palpebrale 
benachbarten Hautpartieen sind keiner Bewegung fähig, 
das Loch kann sich also weder erweitern, noch verengern. 

Ausserdem ist noch ein vom foramen infraorbitale aus- 
gehender Muskel vorhanden, der die hinter dem Bulbus 
gelegenen Theile der Aughöhle, wenn man von einer solchen 
beim Fehlen einer wirklichen Orbita sprechen kann, aus- 
füllt. Von den typischen Augenmuskeln im engeren Sinne 
besitzt das Maulwurfsauge nur die vier Reeti, die übrigens 
unter sich verschmolzen sind. Thränendrüsen und Mei- 
bohm’sche Drüsen giebt es nicht, dagegen zwei Harder’sche. 

Bei genauerer Untersuchung des Bulbus selbst fand 
Koch Folgendes: 

Sclera und Cornea haben keine scharfe Grenze gegen- 
einander; ob die Cornea sich aus einer oder mehreren 
Lamellen aufbaut, konnte Koch nicht feststellen, ebenso 
kann er eine Chorioidea nur vermuthen (‚de chorioidea 
tunica jam taceam, sed et hanc adesse credo‘); eine Iris 
ist vorhanden, doch lässt sich ihre Farbe nicht genau be- 
stimmen (,‚nigrogriseum puto‘‘), jedenfalls indessen ist ihre 
Rückseite schwarz pigmentirt. 

Was die drei „humores“ betrifft, so bezweifelt Koch 
die Anwesenheit des humor aqueus; der humor vitreus 
erschien ihm weniger klar und durchsichtig, als bei an- 
deren Thieren; den humor erystallinus, also die Linse, be- 
schreibt er als gross und kugelig. Hinsichtlich der Inner- 
vation des Organs wird festgestellt, dass ein N. opticus 
und ein ramus ophthalmicus des N. trigeminus an den 
bulbus treten; die Existenz des von Carus geschilderten 
Ciliarnervensystems ‚wird bezweifelt. 
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Auffallend ist, dass Koch über die Netzhaut gar nichts 
anzugeben weiss. Er sagt zwar (p. 23): „priusquam de 
tunica retina verba facienda sunt, pauca de nervis et qui- 
dem de nervo optico dicere oportet‘“, und weiter (p. 32): 
„sed jam sufficiunt, quae de nervis et tunica retina dicere 
animus erat.‘“ Dabei ist jedoch von pag. 23 bis pag. 32 
ausschliesslich von den Nerven die Rede. Der Netzhaut 
geschieht nur ein einziges Mal Erwähnung und zwar bei 
Anführung eines Citats nach Treviranus, dem Koch die 
Worte beifügt: „dolendum, quod ne verbum quidem amplius 
de tuniea retina addiderit auctor celeberrimus‘, Worte, die 
sich mindestens mit demselben Recht auch auf seine eigene 
Schrift anwenden liessen. Auch Experimente lehrten ihn, 
dass der Maulwurf zwar wohl keinen eigentlichen Gesichts- 
sinn, aber doch eine gewisse Lichtempfindung besitzen 
müsse und zwar, — die alte Theorie des Th. Brown — 
„non tam ad quaerendam, quam ad fugiendam lucem.“ 

C. A. Buhle (der Maulwurf 1829), geht in seinem, vor- 
wiegend landwirthschaftlichem Interesse dienenden Schrift- 
chen mit wenigen Worten auch auf das Auge des Thieres 
ein. Er schildert dasselbe als klein und glänzend schwarz. 
Es lasse sich besonders nach Entfernung der umgebenden 
Haare durch eine kleine Lidspalte von Aussen deutlich er- 
kennen. Seine Länge soll !/;‘, seine Breite !/,* betragen. 
Unrichtig ist Buhle’s Angabe, dass unter den älteren For- 
schern auch Aristoteles und Plinius das Organ ganz über- 
sehen hätten. 

Der zeitlich nächstfolgende Forscher, der, so weit 
mir die Literatur zugänglich war, Beobachtungen über das 
Auge von Talpa mitgetheilt hat, ist Davy (Observations 
on the eye of the Mole, in: Proe. Zool. Soc. London 
Part. XIX, 1851). Nach seiner Angabe fehlt jede Spur 
einer Orbita: das Auge liegt ganz frei am Schädel. Die 
Existenz gering entwickelter Auglider will Davy nicht be- 
streiten, wenn es ihm selbst auch nicht gelingen wollte, 
sie zu constatiren. Er kennt nur ein kreisrundes, am 
Rande mit Wimpern besetztes Sehloch, das aber die Fähig- 
keit besitzen soll, sich durch Contraction zu schliessen: 


* Soll wohl heissen ''"' (Linie). D. Verf. 
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in diesem Zustande stellt es sich dann als eine !/,, engl. 
Zoll lange Linie dar. Auch gegen das Vorhandensein aller 
sechs Augenmuskeln will Davy nichts einwenden, obgleich 
er nur einen einzigen Muskel, einen M. abductor hat am 
Maulwurfsauge sehen können. Linse, humor aqueus und 
humor vitreus sind vorhanden; der letztere zeigt zellige 
Elemente. Beim „foetus“ von °/, engl. Zoll Länge ist das 
Auge von Aussen deutlich erkennbar und nicht viel kleiner, 
als beim erwachsenen Thiere. 

Schiödte hatte die Frage aufgeworfen, ob die Augen 
der Höhlenthiere, zu denen er auch den Maulwurf rechnet, 
infolge Nichtgebrauchs rückgebildet worden seien, oder ob 
diese Thiere von allem Anfang an keine, oder doch schlechte 
Augen gehabt hätten, da sie von denselben ja doch keinen 
Gebrauch hätten machen können. Davy spricht sich für 
die zweite dieser beiden Möglichkeiten aus, denn er kann 
sich zwar zur Noth vorstellen, dass der Sehnerv, oder auch 
noch wichtigere Stücke infolge Nichtgebrauchs allmählich 
zurückgehen, unmöglich ist es ihm aber, zu glauben, 
dass auch knöcherne Theile, wie die Orbita, infolge des 
genannten Umstandes obliteriren könnten. Er beruft sich 
auf den Satz, dass das Streben der Natur stets dahin gehe, 
im Thierkörper die höchste Harmonie zwischen Bau und 
Lebensbedingungen herzustellen. Wenn er nun sagt: un- 
less indeed the eyeless species are found otherwise iden- 
tical with species possessing eyes, and there be found also 
a gradation in them as to power and size in accordance 
with the degrees of light, to which the individuals have 
been habituated as in advancing from the open air and the 
entrance of the dark abodes to their deepest recesses“, 
so brauchte man, Davy’s teleologischen Standpunkt ver- 
lassend, nur das Wort ‚unless‘ zu streichen und das Ge- 
sagte würde sich, als Beweis für die Rückbildung, ohne 
Weiteres an die verausgehende Lobpreisung der Harmonie 
zwischen Bau und Existenzbedingungen anreihen. Einen 
Beweis für die Richtigkeit seiner Anschauungen hat auch 
Davy nicht erbracht, denn der Satz: „why may not the 
eyeless animals have been formed in the first instance 
without eyes‘ kann. unmöglich für einen solchen gelten. 
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Leydig (Lehrbuch der Histologie 1857) beschreibt in 
der Netzhaut des Maulwurfs ein stratum bacillosum, dessen 
Elemente ‚zwar von äusserster Feinheit, aber doch deutlich 
sind. Sie entsprechen mehr den Coni, indem sie an ihrem 
inneren Ende mit einer zellenähnlichen Anschwellung ver- 
sehen sind“. Die Linse besteht nur aus Zellen, die indess 
häufig einen, oder mehrere Ausläufer abgehen lassen, also 
augenscheinlich im Auswachsen begriffen sind. Dabei 
scheint sich immer eine Zelle in ihren Contouren nach 
denjenigen der anderen zu richten. Sie haben stets einen 
deutlichen Kern, sowie glatte Ränder. Am Auge des Maul- 
wurfs findet sich noch ‚unter der Haut eine sehr grosse 
Talgdrüse, die nach Umfang und Lage einer Harder’schen 
Drüse entsprechen könnte.“ 


Leunis (Synopsis der Naturgeschichte des Thierreichs, 
II. Aufl. 1860) geht nicht näher Auf die Augenfrage ein. 
Die Organe des Gesichts und des Gehörs sollen beim genus 
talpa im Pelze versteckt liegen; bei T. coeca seien die 
Augen von der Körperhaut fast ganz überzogen. 


Nach Th. Eimer (Die Schnauze des Maulwurfs als 
Tastwerkzeug in: M. Schultze’s Archiv für Mier. Anat. 1861. 
Bd. VII. p. 181) ist die Schnauze mit ihren reichlichen 
Nerven der einzige Führer des Maulwurfs bei seiner unter- 
irdischen Lebensweise und ersetzt ihm den „fehlenden Ge- 
sichtssinn“. 

Lieberkühn (Ueber das Auge des Wirbelthierembryo 
1872) hat auch eine Reihe von Maulwurfsembryonen unter- 
sucht. Bei einem derselben (2? mm Länge) fand sich das 
Auge noch auf der Stufe der primären Augenblase, ohne 
eine Spur von Linsenbildung. Ein älterer Embryo (5 mm 
Länge) zeigte bereits die secundäre Augenblase ausgebildet, 
sowie die Anlage der Linse in Form einer Linsenblase. 


v. Martens (Die Augen der Tiefseethiere in: der 
Naturforscher, Sklarek, 1874) kommt in der angegebenen 
Schrift gelegentlich auch auf den Maulwurf zu sprechen, 
dem er ein rückgebildetes Auge zuschreibt. Es soll dasselbe 
bei T. europaea grösstentheils, bei T. coeca und T. japonica 
vollständig vom Fell bedeckt sein. 
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R. Leuckart (Die Organologie des Auges in: Graefe 
und Saemisch. Handbuch der Ophthalmologie II. 1. 1876) 
berührt gelegentlich auch das Sehorgan des Maulwurfs. 
Er beschreibt dasselbe als verhältnissmässig klein, mit 
schwacher Muskulatur versehen. Auch im feineren Bau 
zeigt es vielfache Abweichungen vom gewöhnlichen Typus: 
so soll z.B. die Retina der Zapfen vollständig entbehren. 
Bei der Frage nach den Augdrüsen eitirt Leuckart Leydig’s 
Angabe von der Existenz zweier Harder’schen Drüsen, ohne 
jedoch eine eigene Ansicht auszusprechen. 

Henle (Zur Anatomie der Krystalllinse in: Abh. der 
Kgl. Ges. der Wissensch. zu Göttingen, Bd. XXIIL p. 5 ff. 
1878) hat die Fasern der Maulwurfslinse untersucht und 
gefunden, dass dieselben der Augenaxe parallel angeordnet 
sind. Ihre Länge kommt mit 0,5 mm der Dicke der Linse 
gleich. An ihren Enden sind die Fasern quer abgestutzt 
und etwas verbreitert. In der Nähe des hinteren (proxi- 
malen) Endes liegt ihr Kern mit einem Durchmesser von 
0,0075 mm. 

W. Heape (The Development of the Mole in: Quart. 
Journ. Mier. Soc. XXVII. p. 123 ff.) beschreibt nur die erste 
Entwicklung der lobi optiei; auf das Auge selbst geht die 
Arbeit gar nicht ein. 

Die polnisch geschriebene Abhandlung Kadyi’s (O oku 
kreta pospolitego — Talpa europaea — pod w zgleden 
porownawczo — anatomieznym 1878) ist mir nur auszugs- 
weise bekannt geworden. Kadyi constatirt danach ein die 
ganze Chorioidea des Maulwurfs durchziehendes Gefässnetz. 
Er bestreitet die Existenz eines Ciliarkörpers und sieht in 
den lichtpereipirenden Elementen der Retina ausschliesslich 
Stäbehen. Die Linse baut sich zum Theil noch aus Zellen 
auf, weil die Kleinheit des Organs ein allgemeines Aus- 
wachsen derselben in Fasern nicht gestattet hätte. Die 
zelligen Elemente sollen sich hauptsächlich im vorderen 
Drittel der Linse finden. Kadyi hält es indess auch für 
möglich, dass man es bei Präparaten, welche ein derartiges 
Bild darböten, häufig einfach mit quergeschnittenen Fasern 
zu thun haben könne. Die Linse zeigt auf beiden Seiten 
dieselbe Krümmung. Auf Grund eingehender optischer Er- 
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wägungen kommt Kadyi danach zu dem Schlusse, dass 
das Auge des Maulwurfs seinen Fernpunkt in 12 mm Distanz 
besitze, wahrscheinlich aber nicht weiter, als 4 mm, sehe, 
eine Myopie, welche die Folge einer Anpassung an das 
unterirdische Leben des Thieres sei. 

Semper (Die natürlichen Existenzbedingungen der 
Thiere 1880) erklärt das Sehorgan von Talpa für ein echtes 
Auge, dem kein wesentlicher Theil fehle, das aber fast 
embryonal einfach gebaut sei. Es ist nach Semper’s Be- 
schreibung sehr klein, liegt tief in der Muskulatur ein- 
.gebettet und wird von der Körperhaut vollständig über- 
zogen, „so dass es äusserlich völlig unsichtbar ist‘. Das 
Auge wäre an und für sich nicht untauglich zur Erfüllung 
der diesem Organe zukommenden Aufgabe. Der Maulwurf 
ist aber trotzdem blind und zwar in Folge der gänzlichen 
Degeneration der Sehnerven. Zuweilen ist freilich noch 
wenigstens der eine Optieus funktionsfähig geblieben, und 
dann ist das Thier auch im Stande, zu sehen. Beim 
Embryo finden sich stets wohlentwickelte Sehnerven. Semper 
glaubt, dass die Blindheit des Thieres nicht die Folge von 
Vererbung sei, sondern, dass sie durch ‚direkten schäd- 
lichen Einfluss der Dunkelbeit auf den Sehnerven jedes 
einzelnen Individuums‘ verursacht werde: also im All- 
gemeinen Rob. Lee’s Theorie. 

Ciaceio (Sul occhio della Talpa cieca paragonato 
con quello della Talpa illuminata o europaea in: Rendic. 
dell’Acad. delle seienze del Istituto di Bologna. Session 24. 
V. 1880) vergleicht die Augen der beiden europäischen 
Maulwurfsarten mit einander und kommt zu dem Schlusse, 
dass der einzige Unterschied in der verschiedenen Grösse 
der bulbi liege: der von T. europaea ist grösser, der von 
T. coeca kleiner. Eine Lidspalte besitzen beide Species, 
nur ist dieselbe bei T. coeca kleiner, entsprechend der 
geringeren Grösse des Augapfels. (Durchmesser der Spalte 
bei T. europaea 1 mm, bei Talpa coeca 0,225 mm.) Ciaccio 
bestreitet Robert Lee’s Behauptung, dass der Maulwurf mit 
normalem Auge geboren werde, und eine Rückbildung des 
Organs sich erst während des freien Lebens vollziehe. 
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Sigb. Ganser (Vergleichend-anatomische Studien über 
das Gehirn des Maulwurfs in: Morphol. Jahrbuch, Bd. VI. 
Heft 4. p. 591 ff.) hält die Sehnerven des Maulwurfs für 
atrophisch. Sie sollen Verhältnisse zeigen, wie sie die 
Optici anderer Säuger nach gewaltsamer Entfernung der 
Augen anzunehmen pflegen. Die Augenmuskulatur entbehrt 
jeder Innervation. Auch am lobus optieus lassen sich Ver- 
änderungen constatiren. 

Camerano (Ueber die talpa europaea Linne und die 
Talpa coeca Savi in: Zool. Anzeiger VII. p. 295 ff. 1885) 
glaubt, dass die Verhältnisse des Auglids beim Maulwurf 
individuellen Schwankungen unterworfen seien, die oft eine 
Verschiedenheit der beiden Augen ein und desselben Thieres 
herbeiführen können. Er hält sogar das gelegentliche Ein- 
treten einer Verwachsung des Lidspaltes als Resultat 
secundärer Anpassung für gar nicht unwahrscheinlich. 
Camerano spricht sich gegen die Unterscheidung zweier 
europäischen Spezies im Genus Talpa aus: man habe viel- 
mehr nur eine einzige Art anzunehmen, die kleine Augen 
besitze, bald mit, bald ohne Lidspalte. Das Sehorgan des 
Thieres ist als noch in der Rückbildung begriffen zu be- 
trachten. Diejenigen Maulwürfe, die man bisher unter der 
Bezeichnung T. coeca als Vertreter einer besonderen Species 
angesehen hat, sind einfach in der Rückbildung des Ge- 
sichtsorgans schon weiter fortgeschrittene Exemplare der 
einzigen europäischen Art T. europaea. „Die Maulwürfe 
hatten, um so zu sagen, eine Neigung dazu, blind zu 
werden. Alle anderen bekannten Arten der Gattung Talpa 
sind schon blind.“ 

Eine neuere Arbeit, die neben anderen Säugerlinsen 
auch diejenige von Talpa behandelt, ist die Dissertation 
von P. Willach (Ueber die Entwicklung der Krystalllinse 
bei Säugethieren 1887). Die Maulwurfslinse, die sich, wie 
bei anderen Wirbelthieren, durch Einsenkung und spätere 
Abschnürung ectodermaler Partien bildet, hat danach auf 
früher Stufe der Entwicklung eine gerinnselartige Masse 
mit einigen dunklen kernähnlichen Körperchen in ihren 
centralen Hohlraum eingeschlossen. Die Kernchen ver- 
schwinden indessen bald wieder, während das Gerinnsel 
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sich noch lange, auch nach Beginn der Faserbildung, in 
der Linsenhöble erhält. Die Linsenfasern, sobald man von 
solchen sprechen kann, führen Kerne, die stets an ihrem 
distalen Ende stehen und so ‚wie ein Dach“ den aus- 
wachsenden Complex bedecken. Diese Kernschicht „grenzt 
... dieht an die Epithelzellen der vorderen Linsenkapsel‘“, 
womit augenscheinlich das sonst sogenannte Linsenepithel 
gemeint ist. Die Linsenfasern senden einen proximalen 
Hauptfortsatz aus und einen, oder viele (bis zu 4) kurze 
Fortsätze.. Ob die letzteren auch proximal, oder vielleiebt 
distalwärts gerichtet sind, wird nicht angegeben. Nachdem 
sich jene dachförmige Kernzone gebildet hat, beginnt am 
distalen Linsenpole die „Einschmelzung‘‘ der Fasern und 
zwar in einem Bezirke, der die Form eines Kegel mit 
nach dem Linsencentrum zu gerichteter Spitze hat. Das 
Resultat der ‚„Einschmelzung“ bildet Gerinnsel, in dem 
zerfallende Kerne liegen. Die Fasern, welche um den 
Einschmelzungskegel herumliegen, ‚schliessen später mit 
ihren distalen Enden wiederum zusammen“. An der hinteren 
Linsenfläche findet keine Einschmelzung statt. Willach 
glaubt aus seinen Untersuchungen folgern zu dürfen, dass 
die Linse des Maulwurfs sich darstelle: „nicht etwa als 
eine in Folge seines unterirdischen Lebenswandels später 
rückgebildete, sondern als eine Linse, welche auf der 
niederen embryonalen Entwicklungsstufe verharrt.“ 

C. Hess (Beschreibung des Auges von Talpa europaea 
und von Proteus auguineus in: Gräfe’s Archiv f. Ophthal- 
mologie XXXV. I. 1888) schildert den Bulbus des Maul- 
wurfsauges als stumpf-eiförmig. Seine lange Axe misst 
gegen 1 mm, sein Aequatordurchmesser 0,9 mm. Die Selera 
zeigt in ihrem Bau keine Besonderheiten. In der Cornea 
fällt die grosse Zahl der spindelförmigen Zellen auf; sie 
hat, in der Augenaxe gemessen, eine Stärke von 0,03 mm 
und nimmt gegen die Sclera hin noch etwas zu. Da die 
Hornhaut sehr stark gewölbt ist, so ist die vordere Augen- 
kammer sehr gross. Dieselbe misst 0,2 mm in der Tiefe, 
was !/, der ganzen Augaxe ausmacht. Auch der Fontana’sche 
Raum und das aus zahlreichen feinsten Fädehen gebildete 
Ligamentum pectinatum sind deutlich. Die Iris ist relativ 
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stark; auffallend ist an ihr die häufig vorkommende 
Trennung ihrer beiden pigmentirten Zellenlagen. Die 
„Grundsubstanz“ der Regenbogenhaut sollen glatte Muskel- 
fasern in grosser Zahl bilden, dazwischen findet sich un- 
regelmässig verstreutes Pigment. Die Chorioidea ist ver- 
hältnissmässig dünn und sehr spärlich, das Pigmentepithel 
sehr stark pigmentirt. Ein Ciliarkörper ist schwach ent- 
wickelt, aber immerhin deutlich; auch Processus ciliares 
sind zu erkennen, die jedoch niemals an die Linse heran- 
reichen. Zonula Zinii existirt, zeigt indess keine Besonder- 
heiten. Der Ciliarmuskel ist gegen das umgebende Gewebe 
abgesetzt, 0,02 mm stark. 

Die bedeutende, ebenmässig entwickelte Retina steht 
in gar keinem Verhältniss zu der Kleinheit des übrigen 
Organs. Was ihre einzelnen Theile betrifft, so ist die 
Nervenfaserschicht bis zur Ora serrata zu verfolgen. Die 
Retieularis interna ist ‚von grossen, offenbar Ganglienzellen 
gleichwerthigen Zellen gleichmässig durchsetzt“. Die Seh- 
zellen sind ausschliesslich Stäbchen. „Ueber die anderen 
Retinraschichten ist Besonderes nicht hervorzuheben.‘ Am 
Innenrande der Netzhaut hat der eintretende Sehnerv eine 
tiefe, trichterförmige Excavation. Aus dieser treten die 
mächtigen Centralgefässe aus, verbreiten sich dann über 
die Innenfläche der Opticusfaserschicht und senden von da 
senkrechte Aeste in die Retina hinein, in der sie sich bis 
zu dem Spalt zwischen den beiden Körnerschichten ver- 
folgen lassen. 

Ein anderer Theil der Centralgefässe zieht sich, um- 
hüllt von mächtigen Perivasculärscheiden, durch den Glas- 
körper hin: noch nahe der Linse, niemals jedoch ihr direkt 
anliegend, finden sich kleine Gefässe. 

Der Opticus hat an der Stelle seines Eintritts ins Auge 
eine Stärke von 0,1mm und besteht, wenigstens extra- 
bulbär, aus markhaltigen Fasern. 

Der Glaskörper ist im Verhältniss zur Netzhaut gering 
entwickelt. Er hat zwischen Linse und Retina eine Tiefe 
von durchschnittlich 0,3 mm. In seiner Masse zeigt er gar 
keine zelligen Elemente: solche finden sich lediglich in dem 
perivasculären Bindegewebe. Die Linse ist von einer 
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strukturlosen, ziemlich dicken Kapsel umhüllt. Sie besteht 
in der Hauptsache aus Zellen. Diese geben längere Fort- 
sätze nach hinten (proximalwärts) ab, die zuweilen zu 
Faserzügen vereinigt sind. In einem kleinen Complexe 
des hinteren Pols besteht die Linse ausschliesslich aus 
Fasern, sonst finden sich neben diesen allenthalben in dem 
Organe auch Zellen. Ein regelrechter „Epithelbelag der 
vorderen Kapsel“ soll nach Hess niemals existiren, 
höchstens sind einige wenige Zellen des vorderen Linsen- 
randes etwas regelmässiger angeordnet. Die Linsenzellen 
haben oft 3—4 stumpfe Fortsätze nach allen Seiten. Kern- 
theilungsfiguren lassen sich in der Maulwurfslinse nicht 
nachweisen. Eine bestimmte Schichtung seiner Elemente 
kommt dem Organ also nicht zu, seine Brechungsverhält- 
nisse müssen demnach ganz andere sein, als in einer Linse 
von regelmässigem Aufbau (wie ihn z. B. die menschliche 
zeigt). Kadyi’s Erklärung des abweichenden Linsenbaues 
bei Talpa verwirft Hess mit dem Hinweis auf die Verhält- 
nisse beim 1,5 cm grossen Kaninchenembryo. Hier sei das 
Auge auch nicht grösser, als beim Maulwurf, und die Linse 
zeige doch den typischen Bau. Die Kleinheit des Organs 
könne also nicht in Betracht kommen, 

Hess glaubt die Maulwurfslinse nicht als embryonal 
bezeichnen zu dürfen: „wir haben es vielmehr mit einer 
Erscheinung sui generis zu thun, für die sich ein Analogon 
in der Wirbelthierreihe bisher nicht findet.“ 

Eine kurze Erwiderung auf die eben behandelte Schrift 
von C. Hess habe ich in einer vorläufigen Mittheilung 
(C. Kohl: Einige Notizen über das Auge von Talpa europaea 
und Proteus augnineus in Zool. Anzeiger, Nr. 312. 1839) 
niedergelegt. Da ich das dort Gesagte in meiner in aller- 
nächster Zeit erscheinenden Arbeit über ‚„Rudimentäre 
Wirbelthieraugen‘‘ II Thl. wiederholen und weiter ausführen 
werde, glaube ich von einer Besprechung hier absehen zu 
dürfen. 

W. Krause (Arch. für Ophthalmol. 1889. Historische 
Notiz) bestätigt das Vorhandensein der näher zuerst von 
Cotta, dann von mir geschilderten Zapfen der Maulwurfs- 
retina. Ihre Innenglieder sollen 0,0036 mm breit sein, 
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während die Aussenglieder der Stäbehen nur 0,0015 mm 
Dicke besitzen. 

H. Seiler (Zur Entwicklung des Conjunctivalsackes 
in Arch. f. Anatomie und Physiologie 1890. Anatom. Ab- 
theilung, Heft II u. IV. p. 2356 ff). Das Auge von Talpa 
liegt auf niederer Entwicklungsstufe ganz frei. Dann ent- 
stehen Auglider, deren Ränder sich im Laufe der Weiter- 
entwicklung immer mehr nähern; zur Ausbildung einer 
„Lidnaht“, also einem direkten Verwachsen der Lider selbst, 
kommt es aber nicht. Die rundliche Oeffnung wird viel- 
mehr schliesslich durch einen Epithelpfropfen geschlossen. 
Die Verschlussstelle verschiebt sich nun allmählich nach 
vorn und oben. Da indess der Bulbus diese Bewegung 
auch seinerseits ausführt, so kommt die Linse auf jeder 
Entwicklungsstufe immer ziemlich direkt hinter die ge- 
schlossene Lidspalte zu liegen. Der Epithelpfropf nimmt 
später wieder an Dicke ab, und ebenso geht seine Aus- 
dehnung unter dem unteren, hinteren Auglid hin, die An- 
fangs eine sehr bedeutende war, erheblich zurück. Gegen 
Ende des Embryonallebens erhält die verschliessende Ge- 
websmasse, die immer dünner wird, gegen Aussen eine 
kleine Einziehung; die vollständige Lösung der Lider er- 
folgt aber erst nach der Geburt. Hinsichtlich der Linse 
findet Seiler die Angaben von C. Hess im Wesentlichen 
richtig. Sie ist, nach ihm, schon in frühester Zeit ganz 
unverhältnissmässig gross. Die Linsenfasern sind von Be- 
sinn ihrer Bildung an schmal und ganz gleichmässig ge- 
baut. Schon gleich nach Schluss der Linsenblase entwickelt 
sich hinten in dem Organ eine Kernzone; dieselbe ist 
mächtiger, als dies bei anderen Säugern gewöhnlich, jedoch 
nicht streng durchgeführt. Sonst zeigt das Bild, das die 
Maulwurfslinse in diesem Stadium darbietet, die typischen 
Verhältnisse: man darf deshalb nach Seiler überhaupt an 
kein „Stehenbleiben“ des Organs denken. 

Die Veränderungen, welche die Linse des erwachsenen 
Maulwurfs auszeichnen, werden als „secundäre Erschei- 
nungen“ erklärt, die aber bereits in spätembryonaler Zeit 
vor sich gegangen sein sollen. Die Linsenfasern wachsen 
beim ausgebildeten Thiere nicht mehr wesentlich in die 
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Länge. Die Kerne der Kernzone vertheilen sich allmählich 
durch den ganzen mittleren Abschnitt der Linse und ordnen 
sich zu kleinen Gruppen an. Eine von diesen letzteren 
liegt stets am hinteren Linsenpol. Durch einen geringen 
Zwischenraum von ihr getrennt, tritt oft eine zweite auf, 
die sich wie eine Schale über die erste hinlegt. In sehr 
früher Zeit hat also die Linse des Maulwurfs grosse Aehn- 
lichkeit mit derjenigen anderer Säugethierembryonen; erst 
später kommt es dann zu jener Vertheilung der Kerne der 
Kernzone über einen grossen Theil der Linse hin, und 
damit zur Ausbildung der Haupteigenthümlichkeiten der 
Maulwurfslinse. Einzelne Veränderungen in der Form der 
Fasern vollziehen sich auch noch nach der Geburt des 
Thieres. 
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Miirchhoff. Forschungen zur deutschen Landes- und Volks- 
kunde, Stuttgart, Engelhorn. j 

Maesemacher, Dr. @. in Marburg, die Volksdichte 
der Thüringischen Trias- Mulde. 

Verfasser hat den südlichen Theil seines engeren Thü- 
ringischen Vaterlandes durch zahlreiche Wanderungen gut 
kennen gelernt, während er im nördlichen Theile sich länger 
aufgehalten hat; er hat diese so gesammelten Erfahrungen 
im vorliegenden Heftchen niedergelegt. Mit Geschick hat 
er sich des sonst vorhandenen literarischen Materials be- 
dient, um seine eigenen Untersuchungen zu ergänzen, Er hat 
mit Hülfe dieses Materials es versucht, die primären boden- 
ständigen Faktoren der Volksverdichtung besonders zu 
studiren, die sekundären, die historischen und alle jene, 
welche nicht in unmittelbarer Beziehung zum Grund und 
Boden gebracht werden können, nur zu streifen. 

So ist eine Arbeit entstanden, welche, sofern die zum 
Grunde gelegten Daten und Zahlen sicher sind, alle An- 
erkennung verdient. 

Gaschurn. Luedecke. 


Hlockmann, F., in Clausthal, der geologische Aufbau 
des sog. Magdeburger Uferrandes mit besonderer Berück- 
sichtigung der Eruptivgesteine. Jahrbuch der Kgl. Preuss. 
geol. Landes- Anstalt und Bergakademie. 1890. S. 118. 

In der Einleitung führt K., nach Abgrenzung des ab- 
zuhandelnden Gebiets, die ältere Literatur auf: Fr. Hoffmann 

(Beiträge zur genaueren Kenntniss der geognostischen Ver- 
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hältnisse N.-Deutschlands 1823, desselben Autors Ueber- 
sicht der orograph. und geognost. Verhältnisse von N.W.- 
Deutschland 1830 (Karte), Girard’s geognostische Unters. 
der Gegenden zwischen Wittenberg, Belzig, Magdeburg, 
Helmstedt und Stendal (Karsten und v. Dechen’s Archiv f. 
Min. 1844), Andrae, geognostische Verhältnisse Magdeburg’s 
in Rücksicht auf die Steinkohlenfrage, Ewald’s geologische 
Karte der Provinz Sachsen von Magdeburg bis zum Harz 
und Frommknecht, Dissertation (vergl. diese Zeitschrift 
1837. 8. 144.). Die Arbeit behandelt die Gegend bei Alvens- 
leben (20 km von Magdeburg und 7 von Neuhaldensleben), 
ein Stück der Wasserscheide zwischen Elbe und Weser; 
der Hauptfluss des Wesersystems ist die Spetze, der des 
Elbesystems die Bever. Den Alvensleben-Flechtinger Höhen- 
zug bilden der Culm und das Perm mit seinen reich ent- 
wickelten Eruptivgesteinen, welche ein NW.-Streichen und 
SW.-Fallen besitzen. 

Die ältesten Gesteine sind Culmgrauwacken; die- 
selben werden bedeckt am Krökenthor bei Magdeburg und 
Olvenstadt von röthlich gefärbten Sandsteinen, welche mit 
Conglomeraten und thonschieferartigen Lagen wechsel- 
lagern. Letztere verglich Andrae mit den oberen Ottweiler 
Schichten von Fritsch’s im Werderbruch bei Rothenburg. 
Aus der Culmgrauwacke bei Neustadt- Magdeburg (auch bei 
Barleben, Hundisburg und Gr.-Rottmersleben fanden sich 
etliche) wurden durch Andrae bestimmt: Calamites tuber- 
culatus, C. transitionis, C. cannaeformis, Knorria Jugleri, 
K. imbricata und Lepidodendron Veltheimianum, von Eben- 
dorf: Cal. transitionis, C. remotissimus, von Hundisberg, 
C. remotissimus und tubereulatus. Continuirlich 2—3 m 
unter der Erdoberfläche stehend, kann die Culmgrauwacke 
zu beiden Seiten des Olvethals bei Hundisburg und Flech- 
tingen verfolgt werden. 

Im Hafen von Magdeburg (Neubau 1892) wurden typische 
Thierpetrefacten des Culm von W. Woltersdorff aufgefunden. 
Petrographisch ähneln die Grauwacken denen von Clausthal 
sehr, sie sind kleinkörnig struirt und bestehen aus Quarz, 
Kieselschiefer, Thonschiefer und Feldspath;; conglomeratische 
Ausbildung tritt zurück; dieselben treten in den alten 

12* 
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Brüchen bei Neustadt-Magdeburg und am sog. Kamitz auf); 
die Gerölle sind Quarzit und Kieselschiefer. Sie gehen 
andrerseits in feinkörnige Sandsteine und plattige Grau- 
wackenschiefer über, welche z. Th. auch falsche Schiefe- 
rung besitzen; auch anthracitische Einlagerungen finden 
sich. Die stratographischen Verhältnisse sind complicirt; 
es ist ein Gebiet, in welchem die gebirgsbildenden Kräfte 
sehr energisch eingewirkt haben; der „Grauwackenzug von 
Magdeburg-Flechtingen ist ein erloschenes Gebirge.‘ 

Auf die zusammengeschobenen und abrasirten Schichten 
der Steinkohlenformation legen sich übergreifend discor- 
dant auf die Schichten des Perms, des Tertiärs und Dilu- 
viums. Die Spalten des Perms sind selten mit Mineralien: 
Kalkspath, Quarz, Schwefelkies, Eisenrahm, Bleiglanz und 
Kupferkies erfüllt (Silberbusch am Silberberge). Sie fallen 
flach nach SW. ein und erstrecken sich über 20 km von 
Alvensleben bis Eickendorf und Eueringen. Nach Osten 
seht es bis nach Magdeburg, unter dem Diluvium verbor- 
gen; hier steht der Dom auf Perm. Letzteres theilt der 
Verfasser in 5 Abtheilungen ein: das untere Eruptive 
Rothliegende, dasSedimentäre und den Zechstein. 

Das Eruptive Rothliegende theilt er in 1. älteren 
Augit-Porphyrit, 2. Quarzporphyr, 3. jüngeren Augitpor- 
phyritein, eine Altersfolge, dieräumlich neben einander wieder- 
kehrt, in Aufschlüssen übereinander aber nicht beobachtet 
wurde. Der ältere Augitporphyrit, K. (= Quarzfreie Por- 
phyre Hoffmann, = Girard und Andrae Melaphyre) nimmt die 
östlichste und nordöstlichste Zone ein, er tritt orographisch 
wenig hervor, ist jedoch durch sein Zerfallen in eckige 
Bruchstücke leicht auf den Feldern zu constatiren, seine 
Lagerungsform ist eine deckenförmige. Grössere Gangspalten 
durchsetzen ihn nicht, auf den kleineren finden sich Quarz, 
Eisenrahm und Psilomelan ausgeschieden. Beim Anschlagen 
zerfällt er in eine grosse Menge kleiner eckiger Trümmer, 
so dass er also technisch nicht verwerthbar ist. Seine 
direkte discordante Auflagerung auf Culmgrauwacke wurde 
im Süpplinger Gemeindesteinbruch und im Altenhäuser Bruch 
beobachtet; eine Frittung der letzteren konnte nicht beob- 
achtet werden. Im Steinbruch am Galgenberge bei Alvens- 
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leben liest unter dem Porphyrit ein Porphyrittuff, welcher 
aus 40 pCt. Sand und 60 pCt. porphyritischem Material be- 
steht. Petrographisch bemerkt man in einer dichten Grund- 
masse Plagioklas und Augit; es lassen sich 3 Varietäten 
makroskopisch unterscheiden: 1. porphyrischer, 2. aphani- 
tischer, 3. schlackig-poröser A.-Porphyrit; dazu kommen 
noch P.-Tuffe. Eine scharfe räumliche Trennung der Varie- 
täten existirt nicht. Die ersteren nebmen besonders die 
Gegend zwischen Hilgesdorf, Bodendorf, Süpplingen, Mam- 
mendorf, Schackensleben und Alvensleben ein. 

Die Grundmasse besteht aus einem feinen Mikrolithen- 
filz, welcher durch Eiseninfiltrationsprodukte roth gefärbt 
ist; dass ein Glas vorhanden war, ist wahrscheinlich; Pla- 
gioklas, wohl auch Orthoklas ist vorhanden gewesen; ein- 
zelne sind in Chlorit umgewandelt. Als primärer Gemeng- 
theil ist wohl auch Ilmenit vorhanden gewesen; secundär 
finden sich Chlorit, Eisenglanz, Titaneisenglimmer und 
Kalkspath. 

Von denintratellurischen Gemengtheilen ist der Plagioklas, 
welcher oft fast vollständig in Kaolin umgewandelt ist, der 
hauptsächlichste; der Augit ist nur selten mit seiner Spaltbar- 
keit nach oP» , oP», »P erhalten; vielfach ist er in ein 
ehloritischesMineral verwandelt. DerBiotit gehört mit zu den 
ältesten Ausscheidungsprodukten. Accessorisch treten Apatit 
und Leukoxen auf. Die Analysen weisen einen relativ 
hohen Gehalt an Kali 4,68 und 4,54 pCt. nach, was der 
Verfasser dadurch zu erklären sucht, dass die in der Grund- 
masse befindlichen extratellurischen Feldspäthe Orthoklase 
seien. Dagegen hat Frommknecht eine Analyse publicirt 
(vgl. diese Zeitschrift 1887. S. 175), welche nur 0,84 Kaligehalt 
lieferte, was jedenfalls dem Charakter des Gesteins eher 
entspricht. Verfasser sucht sich den Unterschied der ver- 
schiedenen Analysen so zu erklären, dass er die im Halli- 
schen chemischen Laboratorium angefertigten als mit 
wesentlichen Fehlern behaftet darstellt. | 

Die diehten A.-Porphyrite sind von Hilgesdorf über 
Flechtingen bis an den Zissendorfer Berg verbreitet; auch 
zwischen Hilgesdorf und Alvensleben kommen sie vor. Die 
Farbe ist meist olivengrün, nur selten beobachtet man win- 
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zige Einsprenglinge. Ob ein Glas hier vorhanden war, ist 
schwer zu sagen; kleine Plagioklasleisten und chloritische 
Verwitterungsprodukte des Augits bilden die Grundmasse; 
ein polarisirendes Glas findet sich selten; es sind hyalo- 
pilitische Gesteine wie etwa der von Rosenbusch beschrie- 
bene Augitporphyrit von Weiselberg. Blasige Porphyrite 
finden sich bei Bodendorf, Süpplingen, Alvensleben, Mam- 
mendorf und Schackensleben; ihre Grundmasse erscheint 
grün, seltener braunroth; die Hohlräume bergen Quarz, 
Eisenrahm, Brauneisen, Achat, Caleit und Braunspath. Die 
beiden Varietäten, die grünen und die braunen Mandel- 
steine unterscheiden sich auch mikroskopisch in der Breite 
der extratellurischen Plagioklase. 

Die Ausbruchsstellen des A.-Porphyrit sind unbekannt. 

Der Quarzporphyr tritt in den 3 Theilen decken- 
förmig auf; die Porphyre zwischen Klinze und Flechtingen 
treten einerseits als wirkliche Quarzporphyre und anderer- 
seits als brecceienartige Quarzporphyre und Tuffe auf, welche 
durch zahlreiche Uebergangsglieder mit einander verbunden 
sind. Alle führen Quarz, Plagioklas, Biotit, Zirkon, Rutil, 
Anatas, einzelne Granat. Verfasser unterscheidet 3 Typen: 
Mühlenberg, Damsendorf und Klinzer Berge. 

Die ersteren sind hellblaugraue Gesteine, die bei der 
Verwitterung lederfarbig werden, sich aber auch sonst 
immer dunkelfarbigere Flecke conserviren. Die dichte fel- 
sitische Grundmasse birgt als Einsprenglinge Quarz, Feld- 
spath, Biotit und Granat. Die Grundmasse zeigt immer 
ausgezeichnete flasrige Fluidalstruktur, welche am besten 
mittelst der Lupe erkannt wird. Quarz und Feldspath- 
körner ordnen sich hie und da rosettenförmig an; solche 
deutlich mikrogranitische Partien wechseln mit krypto- 
krystallinen Partien; ir dem streifenartigen Wechsel 
solcher Strukturformen offenbart sich der striemig flas- 
rige Bau der Grundmasse. Quarz-Einsprenglinge kommen 
am häufigsten als Bruchstücke vor, selten als R, +R; 
ebenso verhält sich der Feldspath, welcher öfter Orthoklas 
seltener Plagioklas ist. Der Biotit ist oft in Chlorit umge- 
wandelt und S-förmig gebogen. Der vielfach von Spalten 
durchzogene, leicht röthliche Granat ist vollkommen isotrop 
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und unregelmässig vertheilt im Q.-Porphyr des Mühlenthals. 
Apatit, Magnetit und Schwefelkies sind selten. Das Vor- 
walten des Natrons in der Analyse weist auf Natron-Kali- 
Orthoklase hin. 

Der Typus Damsendorf ist der amweitesten verbrei- 
tete; er kommt innerhalb der von der Linie Klinze über 
Damsendorf nach dem Steinklippenberg, nach Hilgesdorf 
und zurück nach Klinze umschriebenen Partie vor. Die 
rothe Färbung, die feldsteinartige Beschaffenheit und die 
wenigen Einsprenglinge charakterisiren ihn: Einsprenglinge 
sind Quarz, Feldspath und Biotit. Schlierige Anordnung 
und sphärolithische Entwickelung ist nicht vorhanden. Es 
sind Mikrogranite aus Quarz und Feldspath mit Serieit und 
Haematit; Orthoklas tritt zurück, selten ist Plagioklas. 

Der Klinzer Typus setzt die Gesteine der Klinzer 
Berge zusammen; sie haben violette Grundmasse von thon- 
steinartiger Beschaffenheit, die Einsprenglinge sind Apatit 
und Zirkon führende Quarze, viele Feldspäthe und Biotit. 
Die Feldspäthe sind immer stark in Kaolin verwittert. Die 
Grundmasse besteht z. Th. aus 0,2—0,5 mm Durchmesser 
haltenden Sphärolithen. Sekundärer Quarz mit federartiger 
Polarisation ist in grösseren Massen vorhanden. 

Daran schliesst sich die Beschreibung des Porphyr- 
gangs im Dorfe Flechtingen, welcher in 1m Mächtigkeit 
die Grauwacken und Thonschiefer durchschneidet, und des 
Porphyrgangs im Mühlenthal. 

Tuffe und Breeeien entwickeln sich nur aus dem Müh- 
lenbergtypus. 

Die Quarzporphyre von Alvensleben haben in 
petrographischer Beziehung eine gewisse Selbstständigkeit; 
sie besitzen eine splittrige hornsteinartige Grundmasse von 
rothbrauner Farbe; in derselben liegen Quarzkörner, Ortho- 
klas, selten Glimmer; sie nähern sich dem Felsitfels.. Die 
Grundmasse besteht aus zusammengehäuften Sphärolithen. 
Quarz, Orthoklas, z. Th. in Kaolin, z. Th. in Glimmer um- 
gewandelt, der Biotit z. Th. in Chlorit verwandelt, bilden 
die Einsprenglinge; accessorisch sind Zirkon, Apatit, Roth- 
und Brauneisen. Hornblende, welche Frommknecht beob- 
achtete, soll fehlen. Hier bei Alvensleben bilden die Tuffe 
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die Hauptmasse der Eruptivdecke; nach dem äusseren 
Habitus- unterscheidet K. 1. grobflasrigen Tuff, 2. Krystall- 
tuff und 3. dichten Tuff. Alle drei bilden Uebergänge in 
einander (vergl. Frommknecht d. Zeitschrift 1837 S. 162). 
Die Analyse des Alvenslebener Tuffs soll nach K. zeigen, 
dass es sich nicht, wie Frommknecht schloss, um einen 
Porphyrittuff, sondern vielmehr um einen Quarzporphyrtuff 
handele! 

Völlig isolirt im Gebiete des Augit-Porphyrits tritt das 
Porphyrvorkommen von Bodendorf auf; dasselbe gleicht 
den Flasertuffen und Breccien vom Mühlenberg. 

„Trotz aller Verschiedenheiten im Einzelnen gehören 
doch alle. beobachteten Quarzporphyre mit ihren Breccien 
und Tuffen einer einzigen Eruptionsperiode an.“ 

Derjüngere Porphyrit überlagert deutlich den Quarz- 
porphyr _auf dem Zissendorfer Berge, ist also jünger als 
dieser; auch das Auftreten des jüngeren Augit- Porphyrs 
mitten im Gebiete des Quarzporphyrs findet durch diese 
Lagerungsannahme die beste Erklärung; dafür spricht ferner 
die vollständige räumliche Abtrennung des jüngeren von 
dem älteren Augitporphyrit; schliesslich lässt der jüngere 
Porphyrit auch eine gewisse strukturelle Selbstständigkeit 
erkennen. 

Aeusserlich lassen sich 3 Varietäten unterscheiden: 
1. eine braunrothe, sie bilden die Damsendorfer und Bul- 
lersberger Partie; 2. eine schmutziggrüne am Hasenberg; 
3. ein. dunkelgrünes aphanitisches Gestein; es setzt die 
Zissendorfer Porphyritinsel zusammen. Die beiden ersten 
Varietäten unterscheiden sich aber nur durch die Farbe 
des sekundären Pigmentes. Die intratellurischen Orthoklase 
und Plagioklase zeigen immer idiomorphe Formen; Kabolin, 
Haematit und Chlorit sind ihre Verwitterungsprodukte. 
Orthoklas ist weniger zahlreich als Plagioklas vorhanden. 
Auch der Augit zeigt idiomorphe Formen; auch er verwandelt 
sich in Chlorit und Rotheisen. Häufig sieht man scharf 
von @Po, oPo, »oP umschriebene Augitformen erfüllt von 
einem einzigen Chloritindividuum; bisweilen sind diese 
Pseudomorphosen durchspiekt von sekundärem Quarz; Mag- 
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neteisen, Schwefelkies und Apatit finden sich neben den 
sekundären Haematit und Limonit. 

Die jüngeren A.-Porphyrite besitzen jenen Filz von 
Plagioklasen, welcher die älteren auszeichnete in der Grund- 
masse nicht oder nur vereinzelt; vielmehr macht die was- 
serhelle — soweit sie nicht durch Ferrit ete. gefärbt ist — 
Grundmasse den Eindruck, als ob sie aus neben einander 
liegenden (sekundären?) Feldspathkörnchen bestände. — 

Die Lagerung des sedimentären Rothliegenden 
sind auf dem SW.-Abhang des Höhenzugs und weiter östlich 
so, dass die Schichten unter 5—20° von den Eruptiv- 
gesteinen ab nach SW. einfallen bei gleicher Streichrich- 
tung wie die Eruptivgesteine. Sie bestehen der Hauptsache 
nach aus kleinkörnigen plattigen Sandsteinen von licht- 
rother Farbe mit lokal eingelagerten conglomeratischen 
Schichten. Nach dem Hangenden zu folgen feinkörnige an 
Glimmern reiche Sandsteine, während bei Alvensleben tho- 
nige und kalkige Schichten folgen. Zuunterst lagern bei 
Alvensleben sehr feinkörnige Thonsteine, welche Aschen 
sind, die im Meere abgelagert wurden; sie sind 40 m mäch- 
tis; darauf folgen Schieferthone, gebänderte Thonsteine, 
dichte splittrige, hornsteinartige Gesteine, welche an Adinole 
erinnern und grösstentheils aus Kaolin und Kalkcarbonat 
bestehen, Thonschiefer, wohlgeschichtete Kalksteine und 
zum Schluss wieder Thonschiefer und mächtige Saudsteine, 
die klein- und rundkörnig und licht roth gefärbt sind und 
als Bausandsteine Verwendung finden. Die im Deckerschen 
Steinbruch bei SW. von Alvensleben sollen den typischen 
und körnigen Sandsteinen im Mansfeldischen entsprechen. 

Zwischen den Sandsteinen finden sich bei Altenhausen 
und Alvensleben auch Conglomerate, welche der Hauptsache 
nach aus Quarz und Hornstein bestehen, aber auch hie und 
da Porphyrbrocken enthalten. 

Ueber diesen Schichten folgen dann noch im Hangen- 
den glimmerige Sandsteinschiefer; es würden diese Schich- 
ten dann vollständig mit jenen in Mansfeld zu paralleli- 
siren sein. 

Nach Klockmann würden demnach entsprechen die 
unteren Schieferthone mit eingelagerten Thonsteinen und 
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einem Nierenkalkflütz dem sogenannten unteren Roth- 
liegenden im Mansfeldischen (vergl. Blatt Mansfeld und 
diese Zeitschrift: v. Fritsch, das Saalethal zwischen Cönnern 
und Wettin. Jahrg. 1888 S. 114.) Die bei Alvensleben 
darüber folgenden beiden Stufen: 1. der Hauptsandstein 
mit den Conglomeratlinsen und Einlagerungen, von denen 
die Hangenden neben Quarzgeröllen auch solche von Quarz- 
porphyren enthalten und 2. die rothen glimmerigen Sand- 
steinschiefer würden dem oberen Rothliegenden der preuss. 
geolog. Specialkarte, Blatt Mansfeld entsprechen. Dem 
geologischen Alter nach gehören nach K. nur die rothen 
Sandschiefer vom Papenteich und Nordgermersleben zum 
oberen Rothliegenden, während alle übrigen Schichten dem 
unteren Rothliegenden zugetheilt werden. 

Der Zechstein zeigt die vollste Uebereinstimmung 
mit dem im Mansfeldischen; er ist vollkommen gleichförmig 
aufgelagert auf das Rothliegende. Der Kupferschiefer ist 
hier zu 3 verschiedenen Malen, 1717, 1723 und 1772 ab- 
gebaut worden. 

Im sedimentären Rothliegenden hat man bei Alvens- 
leben und am Papenteich Schwerspathgänge aufgefunden; 
sie hatten 1—2 m Mächtigkeit und streichen h 7—9. Von 
den Schichten der Trias trifft man nur den unteren Bunt- 
sandstein im Gebiete am Papenteich und bei Erxleben. 
Das Tertiär ist durch versteinerungsleere Thone und glau- 
konitische Sande gebildet, welche dem Mittel-Oligocaen 
angehören. 

Das Diluvium zeigt eine doppelte Entwickelung, einer- 
seits zeigt es sich als typisch nordisches Diluvium nur in 
der Altmark, andererseits als mitteldeutsches Lössdiluvium 
der Magdeburger Börde. Zum Schluss stellt der Verfasser 
Betrachtungen an über die Analogie der Bildung des Harzes 
und des Flechtinger Höhenzugs; die Idee, dass die Magde- 
burger Grauwacke der Uferrand des palaeozoischen Meeres 
gewesen sei, weist er zurück. 

Gaschurn, August 1892. Luedecke. 


Mirchhoff, Prof. in Halle. Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde, Stuttgart, Engelhorn. 
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E. Hüster, die deutschen Buntsandsteingebiete, ihre Ober- 
flächengestaltung und anthropogeographischen Verhältnisse. 
In der Einleitung giebt der Verfasser eine kurze Ueber- 
sicht über die Entstehung des Namens Buntsandstein und 
die historische Entwickelung der geologischen Kenntniss 
derselben, sodann geht er auf die Verbreitung in Deutsch- 
land näher ein, bespricht seine geologische Gliederung, 
schildert die stehenden und fliessenden Wasser und Quellen 
des Buntsandsteins, geht sodann auf die die Oberfläche 
modellirenden Kräfte im Grossen und Kleinen näher ein, 
sucht dem Leser einen Begriff zu geben von den Boden- 
schätzen dieser Formation und erörtert schliesslich die Be- 
siedelung des Buntsandsteins durch die Menschen. Das 
kleine Schriftchen ist fliessend geschrieben und kann allen 
sich für diese Formation interessirenden Laien bestens 
empfohlen werden. 
Gaschurn, August 1892. Luedecke. 


Schulze, Erwin. Fauna saxo-thuringica. Amphibia. 
(Abdr. aus den Schriften des naturwiss. Ver. des Harzes 
in Wernigerode. Bd.6. 1891. 20 8.) 

Der uns bereits bekannte Verfasser hat die heimischen 
Amphibien nach Fundorten und Literatur, so viel sich über- 
sehen lässt, vollständig zusammengestellt. Nach Wol- 
tersdorff noch kommen eine Anzahl Angaben hinzu, die 
somit zum ersten Male erscheinen. Wie alle genauen 
Localfaunen, wird auch die vorliegende nicht verfehlen, 
weiter anzuregen zu unablässiger Beachtung unserer Lurche; 
die eingehende Charakterisirung der Arten, sowie die Syno- 
nymie werden die Bemühungen vermuthlich erleichtern. Ge- 
legentlich wird man direkt auf Desiderata hingewiesen, bei 
der Geburtshelferkröte sind alle Orte aufgezählt, wo sie nur 
gehört, aber noch nicht gefangen wurde. Bei anderen be- 
merkt man die Lücken leicht von selbst. Aufgezählt sind 

Triton 4 sp. 
Salamandra 1 „, 
Bombinator 2 ,, 
Alytes I ;; 
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Pelobates 1sp. 


Hyla 105% 
Bufo Da, 
Rana 4 „, 


Möchte sich das Beobachtungsnetz auf Grund des 
vorliegenden bald verdichten und, als bester Erfolg, eine 
neue Bearbeitung des Capitels nötbig werden! 

Leipzig-Gohlis, 6. Juni 1892. Simroth. 


Mdönig, Clemens. Die Zahl der im Königreiche Sachsen 
heimischen und angebauten Blüthenpflanzen. Programm des 
Kgl. Gymnasiums zu Dresden- Neustadt. Dresden. Druck 
von B. G. Teubner. 1892. 

Bei der Ausarbeitung der Abhandlung ist die sächsische 
botanische Literatur in umfassender Weise benutzt worden. 
Verfasser gelangte dabei zu dem Ergebniss, dass die Schrift 
ten über die Statistik der vorhandenen Arten, die Schriften 
über die Anordnung derselben zu biologisch begründeten 
Formen der Anzahl nach ausserordentlich übertreffen, dass 
letztere Disciplin gegenüber der ersteren sehr vernachlässigt 
war. Er ist daher auf dem wenig betretenen Gebiete thä- 
tig gewesen und hat Fragen wie die folgenden bearbeitet. 

Wenn wir uns auf die bescheidenen Verhältnisse der 
sächsischen Flora beschränken und ihrer Anordnung nach 
natürlichen Familien folgen, dann können wir nach Hum- 
boldts Beispiel fragen: Welches sind die Grundformen, 
die Typen der Organisation, nach denen die grösste An- 
zahl der Arten gebildet ist? Giebt es mehr spelz- oder 
mehr korbblüthige Pflanzen in Sachsen. Machen etwa diese 
zwei Familien zusammen ein Viertheil der sächsischen Pha- 
nerogamen aus? Wie heissen die Verhältnisszahlen der 
Monokotylen zu den Dikotylen, der Apetalen zu den Cho- 
ripetalen und Sympetaien, der heimischen zu den ange- 
bauten Arten? 

Haben wir hierauf die Antwort gefunden, dann ver- 
mögen wir die verschiedenen kleineren Räume mit der 
Gesammtfläche unseres Königreichs zu vergleichen, dann 
dürfen wir mit Recht weiter fragen: Wo ist die Vegeta- 
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tionsdecke unseres Landes am arten- und farbenreichsten 
gewebt und gemustert? Giebt es beispielsweise im Leip- 


ziger Flachlande ebensoviel Doldenblüthler als auf dem 
Annaberger Hochstück des Erzgebirges? Wie heissen die 
Farben und Formen, welche rechts und welche links der 
Elbe vorherrschen? Liegt die Erklärung hierfür in dem 
Verlaufe meteorologischer Linien oder in der Verschieden- 
heit geologischer Schichtung oder in der prädominirenden 
Stellung gewisser biologischer Genossenschaften? 

Da Prof. Drude mit Recht sagt, dass die systema- 
tischen Begriffsabgrenzungen weniger nach festen, greif- 
baren Regeln, als vielmehr nach einem feinen, angewöhn- 
tem Takte geschehen, so giebt es aus diesem Labyrinthe 
von Abweichungen keinen andern Ausweg, als die Haupt- 
und Theilkataloge von der Flora unseres Landes auf eine 
Reihe zurückzuführen, auf die Systematik entweder der 
Koch’schen Synopsis oder des Nyman’schen Conspectus. 
Erst wenn alle Kataloge der sächsischen Flora diesen 
Regeln gemäss umgeändert sind, lassen sie sich unterein- 
ander vergleichen und zu floristischen Untersuchungen ge- 
brauchen. Mit dieser Arbeit hat sich der Verfasser be- 
schäftigt. 

Bezüglich der Ergebnisse aus der mühsamen und um- 
fassenden Arbeit muss auf die Abhandlung selbst verwiesen 
werden. Der Verfasser hat durch sie einen Weg betreten, 
der auch in anderen Gegenden oder Ländern verfolgt wer- 
den sollte. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 
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WW ohltmann, Dr. FE. Die natürlichen Factoren der 
tropischen Agricultur und die Merkmale ihrer Beurtheilung. 
Leipzig. Verlag von Duncker & Humblot. 1892, 

Mit dem Eintritte Deutschlands in die Reihe der coloni- 
sirenden Mächte ging derWunsch nach umfassender Kenntniss 
und zweckentsprechender Verwerthung unseres Colonial- 
besitzes Hand in Hand. Aus naheliegenden Gründen waren 
es besonders die landwirthschaftlichen Verhältnisse, welche 
bierbei das besondere Interesse der Betheiligten erweckte. 
Semler’s „Die tropische Agrieultur. Handbuch für Pflanzer 
und Kaufleute“ suchte diesen Wünschen Rechnung zu 
tragen. Obwohl ausserordentlich vielseitig in seiner Durch- 
führung, haftet ihm doch der Mangel an, dass Semler 
mangels genügender Erfahrung in Tropenländern — und 
um solche handelt es sich bei sämmtlichen deutschen über- 
seeischen Besitzungen — zuviel Wahrnehmungen und Be- 
obachtungen, gesammelt in subtropischen Lagen, direkt auf 
die Tropen übertrug. Es konnte deshalb die Erkenntniss 
nicht ausbleiben, dass es um eine rationelle tropische 
Landwirthschaft unter den in den deutschen Colonien 
herrschenden Verhältnissen betreiben zu können, der 
Schaffung geeigneter Grundlagen bedarf. Dieser Erkennt- 
niss folgt Wohltmann, indem er mit seinen „natürlichen 
Factoren der tropischen Agrieultur“ die Wege zu eröffnen 
und zu ebnen sucht, welche von der bisher betriebenen 
Empirie zur zielbewussten Behandlung unserer überseeischen 
Besitzungen in agriculturelle Beziehung überleiten sollen. 
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Zu diesem Zwecke geht Wohltmann zunächst auf diejenigen 
natürlichen Umstände ein, von denen die tropische Land- 
wirthschaft abhängig und ohne deren Berücksichtigung und 
Ausnutzung ein rentabler tropischer Landbau für die Dauer 
nieht durchführbar sein würde. Der Einfluss der Atmosphäre: 
Temperatur, Belichtung, Niederschlagsmenge, sowie die 
Bedeutung der den Tropenländern eigenthümlichen Böden 
nach der geologischen, physikalischen und chemischen Seite 
hin werden ausführlich erörtert. Es folgen sodann Mit- 
theilungen über die Naturerzeugnisse uncultivirter Länder- 
striche. Dieselben haben für den Tropenlandwirth besonderen 
Werth dadurch, dass sie ganz besonderen Ton auf die 
Abhängiskeit der bereits vorhandenen Urprodukte von den 
natürlichen Verhältnissen legen und hierdurch selbst den 
Unerfahrenen in den Stand setzen unter Zuhilfenahme 
weiterer Kapitel des Buches mit grösserer Aussicht auf 
Erfolg als bisher gewissen landwirthschaftlichen Gewächsen 
und Thieren ohne Weiteres unter bestimmten Umständen 
den Vorzug einzuräumen. Die Kapitel: Tropische Florer- 
gebiete (bez. Thierreiche), tropische Vegetationsformen und 
tropische Vegetationsformationen in ihrer Hindeutung auf 
die Kulturfähigkeit eines Landes enthalten eine Reihe der 
werthvollsten Fingerzeige nach dieser Richtung hin. 

Die letzte Abtheilung des Wohltmann’schen Buches 
beschäftigt sich mit den Vegetations- und Existenzansprüchen 
tropischer sowie subtropischer Culturgewächse und Haus- 
thiere, stellt also eine Speecialisirung der vorangegangenen 
Abschnitte dar. Mit grossem Fleisse hat Wohltmann hierin 
eine Fülle von Daten zusammengetragen und sich damit 
einer Arbeit unterzogen, deren Umfang am besten derjenige 
zu schätzen weiss, welcher sich in der Lage befunden hat, 
einzelne der hier in übersichtlicher Anordnung bei- 
sammen stehenden Angaben aus den meist schwer zugäng- 
lichen, vielfach in ungewohnten Sprachen verfassten Original- 
werken heraussuchen zu müssen. Die Zusammenstellung 
in der von Wohltmann gewählten Form zeigt im Uebrigen, 
wie lückenhaft noch unser Wissen bezüglich der Vegetations- 
ansprüche und der Cultivationsbedingungen tropischer Nutz- 
gewächse ist. Es wird deshalb zweifelsohne das Wohlt- 
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mann’sche Buch vielfach Anlass zu Studien zwecks einer 
Ergänzung dieser Lücken geben. 

Wir müssen uns auf die vorstehenden kurzen An- 
deutungen über das Handbuch der tropischen Agricultur 
beschränken, da eine ausführliche Charakteristik desselben 
bei seiner Vielseitigkeit weit über den zur Verfügung 
stehenden Raum hinausführen würde. 

Das Wohltmann’sche Buch ist ein unentbehrlicher 
Rathgeber für alle, welche sich für tropische Agrieultur 
und Colonien interessiren. 

Dr. Max Hollrung. 


Graez, L. Physikalischa Revue, herausgegeben von 
L. Graez, 1892. Stuttgart, J. Engelhorn. 12 Hefte im 
Jahr, 32 MA. 

In dem vorliegenden neu begonnenen Werke begrüssen 
wir ein Unternehmen, das bei umsichtiger Leitung will- 
kommen geheissen werden muss. 

Die neue Zeitschrift stellt sich zur Aufgabe, die be- 
deutendsten Arbeiten auf dem Gebiete der reinen 
Physik, welche in englischen, französischen, amerikanischen, 
italienischen, niederländischen, schweizerischen, schwedi- 
schen und russischen Zeitschriften erscheinen, vollinhalt- 
lich in deutscher Uebersetzung wiederzugeben. 

Wir haben in den Beiblättern zu den Annalen für 
Physik und Chemie, herausgegeben von G. und E. Wiede- 
mann, ein Journal, das uns über alle Arbeiten fremder 
Zeitschriften erfreut. Ein guter Referent giebt selbst- 
verständlich nur einen Einblick in die fremde Arbeit. Für 
ein tieferes Eingehen auf die Materie ist ein Studium der 
Öriginalarbeit nothwendig. Diese ist aber in vielen Fällen 
schwer zu beschaffen und in manchen Fällen dem Leser 
wegen der Sprache unzugänglich. Aus diesen Gründen 
werden die Fachgenossen die neue Zeitschrift freudig be- 
grüssen. Wird der Ankündigung gemäss das Bedeutendste 
der Fremdliteratur in geschiekter Weise ausgewählt, 
so wird dem Unternehmen der Erfolg nicht fehlen. 
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Dass auch ältere Arbeiten Aufnahme finden sollen, ist 
besonders freudig zu begrüssen. 

Die Ausstattung der Zeitschrift ist trefflich; der Druck 
ist klar und deutlich, die Figuren und Tafeln sind sauber 
und exact ausgeführt. 

Halle a.S. K. E. F. Schmidt. 


Kraepelin. Die Brutpflege der Thiere. Aus der Samm- 
lung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge von 
Virchow und Wattenbach. Hamburg, 1892. 26 S. 50 Pf. 

Eine anregende, klare Darstellung der für die Sicherung 
der Nachkommen im Thierreiche herrschenden Verhältnisse, 
sei es dass die Erhaltung der Art durch die Massenhaftig- 
keit der Produktion, sei es dass sie durch den Schutz der. 
Jungen auf vielseitigste Weise erreicht wird. Vollständig- 
keit ist naturgemäss bei dem geringen Umfange unmöglich, 
wiewohl eine recht reichliche Uebersicht geboten wird. 
Da der Vortrag auf ein nicht naturwissenschaftliches Ham- 
burger Publikum berechnet war, ist er nach Form und 
Inhalt sehr populär gehalten. _ 

Juli 1892. Simroth. 
Zacharias. Darwinismus. Nr. 136 von Weber's illu- 

strirten Batechismen. 184 S. 30 Abbildungen im Text, 
1 Tafel mit Archaeopteryz, als Titelbild. Darwin’s Portrait. 
Leipzig, 1892.. J. J. Weber. 2,50 Mk. 

Da Ref. über das Buch bereits berichtet hat (in der 
wissenschaftl. Beilage der Leipziger Zeitung), so sei e8 
gestattet, hier nur einen kurzen Hinweis zu geben. Der 
Direktor der Biologischen Station geht mit Recht von der 
Anschauung aus, dass es, unter den Gebildeten und Un- 
gebildeten, eine grosse Menge von Leuten giebt, welche 
den Darwinismus gern und viel im Munde führen, ohne 
sich je um sein wahres Wesen gekümmert zu haben. Diesen 
hauptsächlich will er entgegenkommen, er thut das durch 
eine rein sachliche Darstellung, ohne alle philosophische 
Speculation, so weit sie wenigstens über den Rahmen der 
strengen Naturwissenschaft, speciell der Biologie, hinaus- 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65. 1892. 13 
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gehen würde. Ebenso hat es der Verf. vermieden, von 
eignen Beobachtungen und Deutungen viel hineinzutragen, 
obgleich ihm doch wohl genug zur Verfügung gestanden 
hätte. Dagegen hat er ein paar ganz hübsche neue Ab- 
bildungen gegeben, Mimiery betreffend. Der Inhalt ist 
folgender: Nach der Einleitung wird die Unsicherheit des 
Artbegriffes erläutert, dann die Variabilität der Organismen, 
ihre grosse Verschiedenheit je nach Gruppen oder äusseren 
Umständen, der Kampf um’s Dasein; damit sind die Grund- 
lagen für die natürliche Auslese gegeben. Es folgt ein 
Kapitel über schützende Aehnlichkeiten, Mimiery. Diver- 
genz und Arbeitstheilung ergiebt den Fortschritt in der 
organischen Welt. Einfluss der Wanderung und Isolirung 
auf die Varietätenbildung. Hilfsmittel der geographischen 
Verbreitung. Geologische und embryologische Zeugnisse 
für die Descendenztheorie. Schliesslich die Anwendung 
auf den Menschen, dessen selbstverständliche Ableitung 
aus dem Thierreiche nebst den moralischen Vortheilen einer 
solchen Anschauungsweise. 
Juli 1892. Simroth. 


Sprockhoff, A. Grundzüge der Anthropologie für 
höhere Lehranstalten, Lehrer - Seminare und Lehrer, sowie 
zur Selbstbelehrung für Jedermann. Revidirt durch Geh.- 
Rath Prof. Dr. Rud. Virchow in berlin. — Der Körper 
des Menschen. Gliederung, Bau und Thäligkeit seiner 
Organe mit besonderer Berücksichtigung der Gesundheits- 
lehre, sowie der Krankenpflege und der ersten Hiüfe bei 
Unglücksfällen nach Prof. Dr. von Esmarch in Kiel. 
2. Aufl. mit 153 instruktiven Abbildungen. Hannover, 
1892. Verlag von Carl Meyer. 290 S. 3 MA. 


Sprockhoff, A. Kleine Anthropologie. Die Gliederung 
des menschlichen Körpers und das Wichligste von den 
einzelnen Organen nach Bau, Thätigkeit und Pflege in 
Einzelbildern nebst einem Anhange: Die Ernährung, Ge- 
sundheits- und Krankenpflege, Verhütung von Ansteckungen. 
Bearbeitet nach den von Prof. R. Virchow revidirten und 
von Prof. von Esmarch empfohlenen Grundzügen der 
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Anthropologie. Mit 46 Abbildungen. Hannover, 1892. 
Derselbe Verlag. 80 8. 50 Pf. 

Die Ausführlichkeit der Titel besagt so viel, dass uns 
einige zusätzliche Bemerkungen nöthig sein dürften. Dem 
grösseren Buch ist zunächst eine Erklärung von Virchow 
vorangestellt, worin er etwa sagt, dass er auf Wunsch des 
Verfassers die Revision übernommen habe. Er habe sich 
bei knapper Zeit darauf beschränkt, sachliche Unrichtig- 
keiten, einzelne Bilder herauszubringen etc. Die Gewebs- 
lehre sei nach seiner Meinung zu kümmerlich ausgefallen. 
Zweifellos ist eine derartige klassische Aushülfe dem Buche 
von grossem Nutzen gewesen. Immerhin lassen noch 
manche Abbildungen zu wünschen übrig, z. B. die quer- 
gestreifte Museulatur oder das Schema der Herzklappen. 
Unrichtigkeiten sind wohl ziemlich beschränkt, wenngleich 
in Bezug auf feinere Anatomie nicht eben oberflächlicher 
Natur. So steht in den Abbildungen von der Drüsen- 
entwicklung (S. 145) die Oberhaut dem Epithel gegen- 
über als eine tiefere Schicht. In der Niere (S. 178) wird 
eine Rindensubstanz angegeben, in welcher viele feine 
Röhren, die zarten Harnkanälchen, in pyramidenförmiger 
Anordnung liegen (offenbar missverstandene Bücherweisheit). 
„Blutfaserstoff oder Haemoglobin* (S. 160) ist wohl, 
obgleich gesperrt, ein Druckfehler. . . . 

Nach Virchow’s Erklärung folgt ein Brief Esmarch's, 
worin er sich über die Bestrebung, die Unterweisung in 
der Samariterthätigkeit in der Schule, zumal auf den 
Seminaren zu lehren, selbstverständlich günstig ausspricht. 
Allerdings sei die praktische Anleitung durch Aerzte un- 
erlässlich. 

Drittens schliesst sich eine längere Empfehlung des 
Seminardirektors Schulrath Schultze an, worin u. a. als 
besonderer Vorzug des Buches gerühmt wird, „das Be- 
streben des Herrn Verfassers, dem Menschen die ihm ge- 
bührende Stellung im Reiche der Natur zu wahren, Verstand, 
Vernunft, Sprache, Bildungsfähigkeit und Persönlichkeit 
als diejenigen Kriterien stark zu betonen, durch welche 
Mensch und Thier streng von einander geschieden werden, 
was allerdings in der neueren Schulliteratur nicht immer 
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in der rechten Weise zum Ausdruck kommt. Dass hervor- 
ragende Autoritäten ihn daran nicht gehindert haben, ver- 
dient volle Beachtung“. 

Das bringt uns auf den Tenor des ganzen Buches. 
Während die meisten Schulbücher jetzt die Anthropologie 
an die Zoologie anschliessen und der Anatomie durch 
Vergleich mit der thierischen Reihe ein leichtes Verständ- 
niss eröffnen, vermeidet der Verf. den so fruchtbaren 
genetischen Standpunkt nach Möglichkeit, und insofern ragt 
sein sonst ganz inhaltreiches Buch gewissermassen aus ver- 
gangener Zeit herein in die neue Naturwissenschaft. Es 
ist ja selbstverständlich, dass ein Schulbuch in Deutsch- 
land nicht in der extremsten Richtung vorgehen kann. 
Aber was’ soll man sagen, wenn man z.B. liest, das Stirn- 
bein sei ein einfacher Knochen, an dem nur die Höhlen 
eine Art von Duplieität andeuten? Wo bleibt da das ver- 
gleichende Verständniss oder der Einblick in die Bedeutung 
der grossen Fontanelle oder des physiognomischen Aus- 
drucks? 

Ein Wort Virchow’s: „wir dürfen es nieht lehren, denn 
wir. können es nicht als eine Errungenschaft der Wissen- 
schaft bezeichnen, dass der Mensch vom Affen oder von 
irgend einem anderen Thier abstamme‘“, wird vielleicht‘ 
stärker ausgebeutet, als es dem Autor selbst lieb sein’ 
möchte. Die Zusammenstellung von Mensch und Thier 
wird als „widerwärtig“ bezeichnet, wie aus einer ent- 
sprechenden Aufzählung der Säugethierordnungen hervor- 
gehen soll. Wenn man aber im Unterricht etwa Regen- 
wurm, Affe und Mensch zusammen hat, dann klingt es wohl- 
geschmackvoll, Regenwurm und Affen als Thiere, d.h. als’ 
näher zusammengehörig dem Menschen gegenüberzustellen ? 
Man schlage doch des Verf.’s Zoologie nach und lese die- 
Definition der Säugethiere (S. 103): „Die Säugethiere sind 
Wirbelthiere, welche rothes, warmes Blut haben, durch 
Lungen athmen und lebendige Junge gebären, die sie eine 
Zeit lang mit ihrer Milch säugen; ihr Körper ist meist mit 
Haaren bedeckt und mit vier Füssen versehen.“ Wenn‘ 
man beispielsweise an die Flossen der Pinnipedien denkt — 
passt dann die Definition auf den Menschen oder nicht? 
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Logik ist doch wohl das erste, was man von einem Lehrer 
verlangen kann. Das Gemüth braucht nicht darunter zu 
leiden. Allerdings darf nicht vergessen werden, wie tief 
uns der geocentrische Standpunkt im Blut steckt, müssen 
wir doch die einfache Nahrungsaufnahme beim Menschen 
durch ein anderes Wort bezeichnen als beim Thiere („manger“ 
bedeutet beides). Es sind meist nicht die ungezogensten 
Kinder, die vom Hunde sagen: er isst. 
Juli 1892. Simroth. 


Dreyer, Friedrich. Ziele und Wege biologischer 
Forschung, beleuchtet an der Hand einer Gerüstbildungs- 
mechanik. Jena, 1892. Verlag von G. Fischer. 115 S. 
mit 6 lithographischen Tafeln. 5 Mk. 

Ueber Rhizopodenstudien des Verf’s haben wir früher 
berichtet. Derselbe hat inzwischen trefflich weiter gearbeitet 
und bietet jetzt von einem allgemeineren Standpunkte einen 
gewissen Abschluss. Die so sehr an’s Mathematische er- 
innernden Formen der Radiolarien fordern gewissermassen 
dazu heraus, ihre Bildung nach mechanischen Grundsätzen 
zu betrachten und verstehen zu lernen; die niedrige Stellung 
in der organischen Reihe, also die relative Einfachheit, 
kann nur dazu ermuntern, in solcher Richtung vorzugehen. 
Und dem Verf. ist die Lösung in zum Theil geradezu 
glänzender Weise gelungen, glänzend durch Einfachheit 
und dadurch bedingte Ueberzeugungskraft, ebenso wie durch 
die Anwendbarkeit auf eine grosse Menge nahe verwandter 
Verhältnisse bei Pflanzen, Proto- und Metazoen und dadurch 
gegebene innige Fühlung mit zahlreichen Bestrebungen 
anderer Forscher. Man fühlt, es kommt Methode und Er- 
folg in die neuen Bahnen. 

Die Grundlage der Betrachtung giebt die Blasenstruktur, 
wie etwa beim Bierschaum. Wo die Blasen zusammen- 
stossen, bilden ihre gemeinsamen Kanten den Vierstrahler, 
der durch die Verbindung eines Tetraedermittelpunktes mit 
den Ecken gegeben wird. Dieser ist es, der bei Gerüst- 
bildung zuerst erhärtet. Dabei ist es gleichgiltig, ob man 
als Blasen Zellen mit zarten Membranen vor sich hat (wie 
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beim Mark der Pflanzenstengel), oder Vacuolen innerhalb 
des Plasma’s. An den Vierstrahler sich anlehned, kann 
von den Blasenwänden natürlich mehr oder weniger viel 
gleichfalls erhärten. Es leuchtet auf den ersten Blick ein, 
dass vom Radialarienskelet ausserordentlich viel auf diese 
Weise erklärt wird, wenn man noch eine ebenso nahe 
liegende Annahme macht. Um die Kugelschalen zu ver- 
stehen, hat man nur an eine periodische wechselnde 
Sättigung oder besser Uebersättigung des Plasma’s mit 
Kieselsäure zu denken. Dann aber ergiebt sich, vielleicht 
mit Ausnahme der starken Radialstacheln, die wenigstens 
in ihrer Anlage auf die gleiche Ursache zurückgehen, ein 
ausserordentlicher Reichthum auf der gleichen, einfachen 
Basis. Die schönen Doppeltafeln legen beredtes Zeugniss 
ab; und ihr Studium ist sehr zu empfehlen. Man wird 
sicher mit dem Verf. nur übereinstimmen, wenn er seine 
Deductionen zu neuer, oft unerwarteter Ableitung von 
Formenreihen verwendet, anders als im gewöhnlichen 
darwinistischen Sinne, zumal es gewiss nahe liegt, hier 
nicht in jeder Form eine nützliche Anpassung zu erblicken. 

Ebenso durchsichtig ist die Beziehung zu Bütschli’s 
Plasmaschäumen, die ja für sämmtliche Zellen Geltung 
haben sollen, — eine hinreichende Perspective. Die Vier- 
strahler der Schwämme gehören gleichfalls hierher; von 
diesen aber auch eine faserige Bindegewebsstruktur, deren 
Querschnittsbild, Lendenfeld entlehnt, in der That recht 
wohl solche Deutung zulässt. Ein sehr einfaches Beispiel 
ist der Pflanzenpollen. 

Kurz und gut, der betretene Weg ist sehr verheissung- 
voll und fordert lebhafte Zustimmung. Um so weniger 
aber glaubt sich Ref. einiger Einwürfe enthalten zu sollen, 
die mit der enormen Schwierigkeit mechanischen Einblicks 
in organisches Wachsthum zusammenhängen. Dreyer sucht 
auch die gekammerten Foraminiferengehäuse in seine Ab- 
leitungen einzubeziehen, und zwar in ganz einleuchtender 
Weise. Gleichwohl wird man sich unwillkürlich fragen, 
woher die wunderbare Parallele rührt zwischen den 
polythalamen Rhizopoden und den Cephalopoden, mit denen 
jene so lange im System zusammengestanden haben. Ent- 
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weder sollte man doch versuchen, bei beiden die gleiche 
Bildungsursache nachzuweisen, oder man sollte wenigstens 
mechanisch zu demeonstriren unternehmen, wie dieselbe 
Form, für die man sich bisher mit dem Ausdruck „Con- 
vergenz“ behilft, auf zweierlei Weise zu erreichen sei. 
Sodann aber geht Dreyer, durch die verhältnissmässige 
Einfachheit seiner Objekte verführt, wohl zu weit, wenn er 
die vorherrschende morphologische, vergleichende, phyle- 
tische, darwinistische, descendenztheoretische Methode, oder 
wie man sie heissen will, bereits zum alten Eisen werfen 
möchte, um sie durch die mechanische zu ersetzen. Ab- 
gesehen davon, dass selbst die alte beschreibende 
Manier noch jetzt in gewissem nicht zu unterschätzenden 
Grade ihre Berechtigung hat, zum mindesten, um die sich 
noch unerschöpflich häufenden Naturobjekte zu registriren, 
so dürfte doch die mechanische Methode, die als Endziel 
unbedingt anzustreben, eine ausserordentliche Beschränkung 
der biologischen Wissenschaften im Gefolge haben, wollte 
man sie gegenwärtig als die allein berechtigte anerkennen. 
Man bedenke doch, was die anorganischen Diseiplinen noch 
für Mühe haben, um für einfache Erfahrungsthatsachen die 
Gesetze aufzufinden (Lösungsverhältnisse, Krystallisation, 
Abhängigkeit der verschiedenen Elementarkräfte von ein- 
ander etc.); wieviel mehr die organischen! Sicherlich wird 
man einen Organismus erst dann wirklich zu verstehen be- 
haupten dürfen, wenn man ihn in allen seinen Theilen und 
Aeusserungen unter exakte Gesetze gebracht hat, — mag 
die Zeit noch so entfernt sein. Ein solches Verständniss 
allein kann uns, um nur ein Beispiel zu nennen, Aufschluss 
geben über die möglichen Variationen (während der 
Darwinismus eigentlich mit unbegrenzter und ganz be- 
liebiger Varietätenbildung rechnet), oder über die Gründe, 
warum in der Entwicklung gewisse Ahnenstadien durch- 
laufen werden, andere nicht (wo man sich bekanntlich mit 
allerlei Krücken zu behelfen gezwungen ist). Aber die 
Aussicht, ein solches Verständniss zu erringen, ist vor der 
Hand noch so gering, dass wir auf keinen Fall auf die 
mehr äusserlich tastenden, jetzt üblichen Methoden ver- 
zichten können, ohne die Biologie einfach zum Stillstand 
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zu bringen. Ref., der den Bestrebungen Dreyer’s sich sehr 
verwandt fühlt, erlaubt sich, seine Zurückhaltung durch 
zwei persönliche Erfahrungen zu begründen. Andauernde 
Beschäftigung mit dem mechanischen Problem derSchnecken- 
bewegung führte ihn, wie Manchem bekannt sein wird, zu 
dem Schlusse, dass die locomotorischen Muskelfasern der 
Gastropoden im Gegensatz zu allen übrigen nicht contraktil, 
sondern extensil sind, dass ihre Thätigkeit nicht in Ver- 
kürzung, sondern in Verlängerung besteht. Weiteres Nach- 
denken ergab auch eine Theorie, in welcher Weise die 
Gegensätzlichkeit mechanisch zu erklären und auf dieselbe 
Basis wie bei der normalen Musculatur zurückzuführen sei. 
(Verlangsamte Reizleitung bei gleicher Expansion.) Dennoch 
ist die Hoffnung, die Frage durch exakte Prüfung und 
Discussion entschieden zu sehen, in sehr weite Ferne ge- 
rückt, theils wegen der Schwierigkeit des experimentellen 
Beweises bei der Durchflechtung der auf sympathischen 
Reiz reagirenden locomotorischen Fasern mit normalen, 
theils und hauptsächlich, weil trotz aller Anstrengungen 
der Physiologie durchaus noch keine genügende mechanische 
Theorie für die Muskelthätigkeit überhaupt existit. An 
vielseitiger Mühe hat’s doch wahrlich nicht gefehlt. 

Indess hierbei handelt sich’s um die Bewegssubstanz, 
also um den eigentlichsten und höchsten Ausdruck des 
Lebens überhaupt. Daher das zweite, einfachere Beispiel. 
Vor siebzehn Jahren beschäftigte ich mich mit der Re- 
generation freiwillig halbirter Ophiuren (Ophiactis virens); 
die Resultate haben in der Zeitschrift für wiss. Zool. 
(Bd. XXVII und XXVIH) Aufnahme gefunden. Die ge- 
wissermassen geometrische Form des Thieres, die regel- 
mässige Ergänzung zum Sechseck, bez. sechsstrahligen 
Schlangenstern, die symmetrische Anordnung der verhält- 
nissmässig einfachen Organe, ihre mathematische Gestalt 
forderten förmlich dazu heraus, das Problem der Neu- 
bildung mechanisch anzufassen. An und für sich wird man 
bei Regenerationserscheinungen vermuthlich weit leichter 
Einblick in den ursächlichen Zusammenhang erwarten 
dürfen als bei der Embryonalentwickelung, deshalb weil 
die im Ei zusammengefassten Kräfte im anderen Falle in 
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eine Anzahl von Componenten, den verschiedenen Organen 
der alten Körperhälfte entsprechend, zerlegt sind — um 
wieviel mehr bei der mathematisch gebauten Ophiure! In 
der That glaubte ich bald reichliche Anknüpfungspunkte zu 
finden. Die Lymphkörperchen lieferten dasgesammteMaterial, 
auf welches von den zerrissenen Enden des Wassergefäss- 
ringes aus Stoss und Druck in bestimmter Richtung wirkten, 
und zwar um so anhaltender, als das ganze Wassergefäss- 
system ein Netz communiecirender Röhren darstellt. Von 
da aus liess sich die genannte Anlage der neuen Hälfte 
nach Form und histologischer Ausbildung einigermassen 
mechanisch construiren, unter Zuhilfenahme der übrigen 
Körpertheile. Da ich die Fertigstellung auf dem Lande 
besorgte und mit Literatur nicht vollständig versehen war, 
glaubte ich mir erst eine Handhabe schaffen zu sollen, 
indem ich als ersten Theil die Anatomie, als völlige Neben- 
arbeit, niederschrieb. Der geistige Werth lag, nach meiner 
Ueberzeugung, allein im zweiten Theile, der Schizogonie; 
und für deren gewissenhafte Behandlung mag noch ein 
Umstand angeführt werden. Die erste Bearbeitung, worin 
einige Polemik und die Methode erörtert war, wurde von 
den Herren Oscar Schmidt und Goette freundlichst im 
Manusceript gelesen und mit reichlichen Anmerkungen 
zurückgesandt. Unter Berücksichtigung aller Einwände 
arbeitete ich die Schizogonie nochmals von Grund aus um, 
liess alles Nebenwerk weg und gab schlechtweg die Be- 
obachtungen sammt der theoretischen Ableitung und Con- 
struktion. Die Beurtheilung von Seite der Fachgenossen 
war folgende: Die Anatomie, eine leichte Nebenarbeit, 
wurde in üblicher Weise berücksichtigt. Die Theorie der 
Schizogonie fard briefliche Zustimmung von amerikanischer 
Seite, in Deutschland erklärte der berufenste Echinodermen- 
kenner diesen Theil für „aller wissenschaftlichen Methode 
entbehrend.“ Nicht dass er die Thatsachen anfocht, 
sondern dieMethode. Ich glaube, vom sachlichen Gesichts- 
punkte aus habe ich recht gehandelt, cine ausführlichere 
Entgegnung über naturwissenschaftliche Methode in meinem 
Schreibpulte zurückbehalten zu haben. Sicherlich aber 
hoffe ich, dass einst, wenn die mechanische Auffassung der 
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Lebewesen mit Erfolg fortgeschritten sein wird, gerade jene 
Arbeit Zustimmung, allerdings modifieirte Zustimmung 
finden wird. Vor der Hand hätte wohl eine Discussion 
jener in einem isolirten Einzelfalle zum Mindesten ün- 
schädlichen Theorie noch zu keinem Resultate geführt. Zu 
solcher Erörterung müssen erst viele vorbereitet sein, während 
auch jetzt noch die Fülle anatomischer und histologischer 
Morphologie die Arbeitskräfte in Athem hält. 

Man verzeihe dem Referenten, wenn er die Berichtigung 
zur Einschränkung seiner Anerkennung persönlich zu be- 
gründen versucht hat. Er hofft wenigstens dadurch be- 
wiesen zu haben, wie warm er des Verf.’s Bestrebungen 
beurtheilt. Möchten noch viele mit Glück auf die neue 
Richtung sich einlassen! Zweifellos hat sie ja bereits 
zahlreiche Verfechter. 

Juli 1892. Simroth. 
KHiuiser, Dr. F. ©. Albert. Neue Bahnen in der 

Weltanschauung und Naturanschauung. Dresden, 1892. 
127 8. 

Wiederum ein Feind von Materialismus und Monismus 
auf naturwissenschaftlicher Seite. Er erblickt das Heil 
der Zukunft im Dualismus - Monismus. Einiges Wenige 
mag, von dem geschmackvollen Titel ganz abgesehen, zur 
Charakteristik genügen, in welcher Weise transscendente 
Kräfte in den Gang der Schöpfungsgeschichte introdueirt 
werden. Zunächst wird nichts weniger bewiesen, als „dass 
die behauptete Ewigkeit des Weltalls eine Illusion ist, dass 
vielmehr der Stoff, aus dem sich das Weltall bis zur Gegen- 
wart entwickelt hat, vor endlicher Zeit durch eine über- 
natürliche Ursache erzeugt worden ist“. (S. 15.) 

(S. 17.) „Diese gewaltige Stoffmenge ist selbst- 
verständlich (!!) nicht mit einem Schlage in’s Dasein ge- 
treten, sondern der Zeit nach hinter einander und an ver- 
schiedenen Orten“, (woraus die Tangentialbewegung der 
Weltkörper resultirt). Freilich darf man der Allmacht nicht 
zu viel auf einmal aufbürden. 

Vom Astronomischen geht’s zur Physik und Chemie. 
Die Atome sollen keine Kugeln sein, sondern vermuthlich 
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Krystallformen besitzen. Nur so lassen sich Molecüle ver- 
stehen. Zum Beispiel könnte das Sauerstoffatom eine hexa- 
gsonale, an den Enden der Hauptaxe stark abgestumpfte 
Pyramide darstellen; dann würden zwei Wasserstofftetraeder 
ganz gut sich an diese Enden aufdrücken und mit jenem 
zusammen eine hexagonale Pyramide bilden, d. h. die Form 
des Wassermolecüls. Die Lücken und Härten würden da- 
bei durch den Aether ausgeglichen. 

Aether, du elastisches Nichts! 

Dazu fünf Aggregatzustände, deren zwei dem Urstoff 
zukommen; zugleich der Beweis, dass es nicht mehr als 
fünf geben kann. Die Entdeckung einer neuen Kraft, Peri- 
gravitation, unter bevorzugter Theilnahme von des Ver- 
fassers Sohne. 

Möglich, dass unter den Einzelheiten auch gute Körner 
stecken, welche die Physiker heraussuchen mögen. Dem 
Ganzen gegenüber muss sich Ref. nach den angeführten 
Beispielen durchaus ablehnend verhalten. 

Juli 1892. Simroth. 


Erhardt, Dr. Eranz. Mechanismus und Teleologie. 
Eine Abhandlung über die Principien der Naturforschung. 
Leipzig 1890. O. R. Reisland. 160 8. 

Diese erkenntniss-theoretische Studie ist keineswegs 
gewillt, die Teleologie, deren die Naturwissenschaft ledig- 
lich wegen der Complieirtheit der Organismen nicht nur, 
sondern ebenso der äusseren Einflüsse, von welchen deren viel- 
seitige Reaktionsfähigkeit abhängig ist, auf lange Zeit 
schwerlich entratben kann, eben als einen solchen Lücken- 
büsser zu nehmen, sondern sie setzt sich zur sogenannten 
exakten Naturwissenschaft in einen’ bewussten Gegensatz, 
sie postulirt eine zweckmässig wirkende Lebenskraft als 
solche, wobei sie mit einer Reihe von Bestrebungen, deren 
hemmende Wirkung beinahe Mode werden zu sollen scheint, 
zusammenläuft. Dabei operirt sie mit Argumenten, welche 
der Naturforscher kaum als stichhaltig anerkennen wird. 
Sie construirt sich Ansichten der Gegner, die sie dann be- 
kämpft, sie nimmt einen Satz als bis zum Ueberflusse be- 
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wiesen an (ohne zwingende Gründe), um dann in der Be- 
weisführung auf gleiche Weise fortzuschreiten. 

Das Schlimmste an derartigen rein philosophischen 
Studien scheint dem Ref. die Gefahr der Verflachung und 
Hemmung der Forschungsenergie zu sein. Wenn wir über- 
all, wo wir noch nicht zur Klarheit gekommen sind, und 
zwar in richtiger Erkenntniss der Schwierigkeiten und 
Probleme, uns jedesmal berechtigt glauben, etwas Hetero- 
genes, einen deus ex machina nicht nur anzunehmen, son- 
dern als bewiesen anzunehmen, so fällt die ganze An- 
regung zur weiteren Forschung ermattet in sich zusammen. 
Der sittliche Werth, der in der naturwissenschaftlichen 
Einzelarbeit liegt und der in irgend einem, wenn auch noch 
so kleinen exakten Resultat seinen Ausdruck findet und 
damit das Einzelne als sicheren Baustein in das zu errich- 
tende Gesammtgebäude einführt, ist so hoch, dass wir 
ruhig die Weiterführung des Bauwerks, dessen letzte Voll- 
endung mit dem Ende der Menschheit zusammenfallen 
würde, künftigen Geschlechtern überlassen können, anstatt 
uns, nur um dem Streben nach geschlossener Erkenntniss 
Genüge zu leisten, mit einem Phantasiegebäude durch will- 
kürliche Ausfüllung der Lücken zu begnügen. Der Philo- 
soph, der sich auf letzteres einlässt, hat schwerlich von 
dem stärkenden Born positiver Naturforschung gekostet. 

In der That sind Kant, Lotze, Hartmann, der Darwi- 
nismus im Allgemeinen, Häckel’s populäre Schriften (nicht 
seine Specialwerke) nebst einigen Griechen die Haupt- 
autoren, welche der Verf. eitirt. Es ist nicht ganz leicht, 
seine Argumentation in Summa zu besprechen. Nur einige 
Einzelheiten mögen herausgegriffen werden. Man mag sehr 
wohl mit dem Verf. in der Atomtheorie etwas Unzuläng- 
liches erblicken. Der Aufbau eines einheitlichen Organis- 
mus z.B. aus getrennten Partikeln und einen Nichts da- 
zwischen kann wohl etwas Unsympathisches haben. Wer 
aber nur einigermaassen die Chemie in ihren Grundgesetzen 
(Dampfdichte etc.) überblickt, wer da weiss, was selbst 
die anscheinend so gekünstelten Strukturformeln der Mole- 
eüle für den Aufschwung der Einzelentdeckungen geleistet 
haben, für den besteht länger kein Zweifel, dass die Atom- 
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lehre auf lange hinaus die Grundlage aller chemischen Er- 
kenntnisse bilden wird. Vielleicht deutet manches, wie die 
Ableitung von Elementengruppen aus Urelementen, auf eine 
künftige Aenderung unserer Anschauungen hin. Aber diese 
herbeizuführen, mag einer Zukunft, in der die Atomistik 
die praktischen Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit ausge- 
messen haben und dadurch erst weiterer Speculation eine 
sichere Grundlage bieten wird, vorbehalten bleiben. 

Erst die Erfahrung, dann die Speculation! A priori 
ist allerdings nicht einzusehen, wie zwei für unser Gefühl 
ganz verschiedene Naturkräfte, etwa Licht und Electriei- 
tät, einen ursächlichen Zusammenhang haben. Und der 
Verf. hat ganz Recht, wenn er deren heterogenes Wesen 
betont, — vorläufig. Daraus folgt aber doch nicht, dass 
wir nicht, durch fortgesetztes eifriges Sammeln von Er- 
fahrungen, schliesslich den mechanischen Zusammenhang, 
sagen wir ihr Aequivalent, aufdecken. Wunderlicherweise 
bezeichnet er sogar das mechanische Wärmeaequivalent 
als einzige Ausnahme in dieser Reihe. Es hat freilich lange 
genug gedauert, bis das Gesetz entdeckt wurde, und wird 
vielleicht noch lange währen, bis die übrigen Aequivalente 
auf anorganischem Gebiet gefunden werden. Wer Lust 
hat, kann ihre künftige Auffindung bestreiten, weil sie eben 
noch nicht gefunden sind. Der Elektrotechniker etwa, 
speciell der Elektromechaniker wird die Achseln zucken. 
Dann auch wird die Zeit kommen, die Organismen ener- 
gischer auf ihren mechanischen Zusammenhang zu unter- 
suchen und sie an das Anorganische anzuknüpfen; vielleicht 
schon früher. Erhardt lässt nichts Organisches ohne Teleo- 
gie, ohne Lebenskraft sich vollziehen, nicht einmal die 
Nahrungsaufnahme und Ernährung; Gefühle, wie Hünger 
und Durst, kommen mindestens in Frage. Nun, man ist 
doch schon mit Erfolg dabei, bei niedersten Formen unbe- 
dingte Anziehung durch bestimmte Nahrungsstöffe nachzu- 
weisen. Freilich, das Gefühl, zumal vor uns aus gerech- 
net, ist sicherlich eine Erscheinung, die eben nur der ganz 
bestimmten Constellation von Elementen, die unseren leben- 
den Organismus darstellt, zukommt. Aber ist das etwas’ 
anderes, als wenn aus Quecksilber und Sauerstoff ein 
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vorher bis jetzt in seinen Eigenschaften nicht zu berech- 
nender Stoff, das rothe Quecksilberoxyd, entsteht? Das 
unserem Verstande heterogen erscheinende lässt sich eben 
in seiner gesetzmässigen Causalität nur durch Erfahrung 
verstehen. Und in diesem Sinne werden wir schliesslich 
ebenso gut von einem mechanischen Willensaequivalent 
reden dürfen, wie von einem Wärmeaequivalent. Aller- 
dings das Gefühl des Willens werden wir trotzdem haben 
als etwas durchaus unmechanisches, so gut als eine Summe 
von Körpern durch Reibung die ganz neue Erscheinung der 
Electrieität zeigt, andere nicht. 
Leipzig, Juli 189. Simroth. 


Jordan, Dr. Marl Er. Das Räthsel des Hypno- 
tismus und seine Lösung. Zweite, umgearbeitete und stark 
vermehrte Auflage der Schrift „das Räthsel des Hypno- 
tısmus.““ Berlin 1892. Ferd. Dümmler's Verlag. 79 8. 
1,20 Mk. 

Verf. macht im Grunde die kritische Besprechung sehr 
leicht. Er supponirt einen materialistischen Gegner, legt 
ihm eine Argumentation in den Mund und verwirft diese als 
seicht, einfach aus dem Grunde, weil der Betreffende nicht 
sehen will (S. 56ff.). Man wird aber einer Kritik füglich 
überhoben sein, bei einem Autor, welcher einer gegne- 
rischen, naturwissenschaftlichen Anschauung keine sachliche 
Ueberzeugung, sondern bösen Willen zutraut. Selbstver- 
ständlich ist damit jede Discussion abgeschnitten. Persön- 
liche Momente können eben nur auf Personen angewandt 
werden, deren Charakter man verdächtigen zu müssen 
glaubt; aber selbst derartige Erörterungen gehören doch 
nur insofern vor das Forum der Wissenschaft, als sie den 
Ausschluss des fragwürdigen Mitstreiters zum Zwecke haben. 
— Da kommen die bösen Naturforscher, quälen sich in 
redliehster und aufreibendster, glücklicherweise zugleich 
stärkender Arbeit, um einem Problem, sagen wir der Histo- 
logie des Hirnes allmählich, Schritt vor Schritt näher rücken 
zu können, sie geben bescheidentlich zu, dass zu der 
Lösung der Einzelne nur ein Spürchen beitragen könne 
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und das Endresultat, auch nach der jetzigen Fragestellung, 
erst in sehr weiter Ferne nach vielem vergossenen Schweiss 
erreicht werden könne, — sie thun das lediglich, damit 
ein behaglicher Gegner ihre Zellen und Fasern, deren Ge- 
wirr so sehr schwer zu verfolgen, als abgedroschnes Phrasen- 
geklingel bei Seite werfe und mit klaren neuen Begriffen 
den Knoten bequem vom Schreib-, nicht vom Präparirtisch 
aus zerhaue. Für den Hypnotismus setzt er einfach ein 
Ober- und ein Unterbewusstsein, das erstere wird nach 
Gefallen ausgeschaltet und das zweite ist allein noch so- 
weit in Uebereinstimmung mit fremden Deutungsversuchen; 
der Zusammenhang aber zwischen Hypnotisirtem und Hypno- 
tiseur wird durch die vom letzteren ausstrahlenden Jäger’- 
schen Duft-, bez. Seelenstoffe vermittelt, indem diesen, 
was das Beste ist, besondere, transscendente Kräfte zuge- 
schrieben werden. Also hier sind Stoffe, die, im Sinne 
einer idealen Philosophie, übersinnliche Kräfte darstellen, 
oder solche mindestens besitzen. Wenigstens wird der 
arme, verspottete Jäger lebhaft in Schutz genommen und 
gegen die materialistischen Angriffe vertheidigt. Keiner 
wird sich vielleicht mehr über diese Vertheidigung wundern, 
als — G. Jäger. Es ist sicherlich ein grosser Irrthum, zu 
glauben, die Naturwissenschaft, speciell Zoologie und Phy- 
siologie, rufe über den Entdecker der odorigenen Materien 
ein „kreuzige‘“, weil sie von ihrem materialistischen Stand- 
punkte aus darin einen Vorstoss aus dem entgegengesetzten 
Lager fürchtete. Im Gegentheil, man wird in den Jäger’- 
schen Ideen einen sehr gesunden Kern erblicken, indem 
gerade die neuere Naturwissenschaft auf eine früher unge- 
bahnte Complication der Chemie im Organismus hinweist, 
wie etwa bei den Bakterien oder den Zeugungsstoffen. Warum 
man den Jäger’schen Hypothesen noch nicht näher tritt, 
das hat doch einfach seinen Grund in der Thatsache, dass 
seine Theorien noch nicht aus dem Stadium der Hypothese 
heraus-, bez. noch nicht in das Gebiet der Praxis und des 
exakten Experimentes eingetreten sind. Man belächelt 
höchstens das energische Zuweitgehen des geistreichen 
Mannes. Und dazu hat man guten Grund; denn dieses ge- 
hört zum Theil nicht mehr der Wissenschaft an, sondern 
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dem Erwerbsleben. Und Jäger selbst kennt sein Verhält- 
niss zur materialistischen Naturwissenschaft so vortrefflich, 
dass er von den goldnen Früchten eine Quote zur Unter- 
stützung naturwissenschaftlicher Bestrebungen mit freigebiger 
Hand verwendet. — Bei diesem principiellen Gegensatz 
zum Materialismus (soll wohl heissen: zur exakten For- 
schung) wundern wir uns nicht, wenn wir, freilich noch 
ohne nähere Erörterung und Bestimmung, auch das Ahnungs- 
vermögen Hypnotisirter in den Bereich der Möglichkeit ge- 
zogen sehen, kurz, wenn der Glaube überall an die Stelle 
des Beweises tritt. Mit einer derartigen Auffassung hat 
aber eine naturwissenschaftliche Zeitschrift nichts zu thun. 
Uebrigens ist anzuerkennen, dass die allgemeinen That- 
sachen der Hypnose nicht ungeschickt dargestellt und mit 
den Erscheinungen des gewöhnlichen Empfindens vielfach 
in gute Beziehung gebracht und verknüpft werden. Auf 
einem Gebiete, das der exakten Methode der Sache nach 
noch so wenig zugänglich ist, bleibt selbstverständlich der 
tastenden Deutung ein weites Feld. Um so nachdrücklicher 
aber muss man eine Methode zurückweisen, die, in schein- 
barer Logik, sich von dem Boden der experimentellen 
Argumentation grundsätzlich loslöst und damit allen pseu- 
dowissenschaftlichen Doktrinen, dem Spiritismus ete., Thür 
und Thor öffnet. 
Leipzig, 11. Juli 1892. Simroth. 


Retzer, Carl Friedrich. Die naturwissenschaftliche 
Weltanschauung und ihre Ideale. Ein Ersatz für das 
religiöse Dogma. Leipzig 1890. Verlag von Ernst Wiest. 
64 S. 1 MR. | 

Verf. giebt sich als unbedingten Anhänger der Vogt’- 
schen Philosophie zu erkennen, über welche wir schon 
öfter berichtet haben. Der erste Theil bringt eine ge- 
drängte, verherrlichende Uebersicht derselben in knapper 

Zusammenfassung , die für den Uneingeweihten ganz prak- 

tisch sein mag. Nebenbei sei erwähnt, dass in dieser Form 

wohl eine Grundschwäche dieser Weltanschauung beson- 
ders hervortritt. Denn wenn die Körperwelt dem Aether 
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gegenübersteht, als aus derselben Grundmasse hervorge- 
gangen durch Verdichtung und Verdünnung, durch positive 
und negative Schwankung, als ob eine gespannte Kaut- 
schukmembran an verschiedenen Punkten sich verdichtet, 
so begreift man schwerlich die freie Verschiebbarkeit und 
Beweglichkeit der Körper durcheinander. Im Uebrigen 
wird die Vermeidung des Schmerzes wieder als Grundtrieb- 
feder der ganzen Welt aufgefasst und darauf ein sociales 
Problem aufgebaut, wie es denn offenbar leicht ist, von 
diesem Gesichtspunkte aus unsere socialen Schäden zu be- 
leuchten und ihre Heilung anzustreben. Doch darüber ist 
schon früher referirt worden. Diesmal werden bestimmtere 
Vorschläge gemacht, Aufhebung des Grundbesitzes etc. 
Schliesslich wird sogar der normale sociale Gleichgewichts- 
zustand der gesammten Erdbevölkerung berechnet, zu er- 
reichen durch einfaches Uebereinkommen über eine con- 
stante Ziffer von 20,000 oder 10,000 Millionen oder einer 
anderen Summe Menschen, je nach den Ansprüchen 
des Einzelnen, geregelt durch vorgeschriebene Beschrän- 
kung der Fortpflanzung. — Styl und Anschauungsweise 
stimmen so vollkommen mit denen Vogt’s überein, durch 
unbedingtes Einleben des Schülers in den Meister, dass 
Ref. in dem Namen Retzer ein Pseudonym für Vogt ver- 
muthet haben würde, wenn die Verherrlichung des letzteren 
weniger enthusiastisch durchgeführt wäre. 
Leipzig, 10. Juli 1892. Simroth. 


Bericht der Naturforschenden Gesellschaft zu Freiburg ı. B. 
Bd. VI. Heft 2. Freiburg 1891. Akademische Verlags- 
buchhandlung von J. C. B. Mohr. 

Mit Vergnügen weist Ref. auf das neue Heft hin, von 
einer Zeitschrift, der bei der relativ hohen Anzahl werth- 
voller Originaluntersuchungen und gleichzeitig mässigem 
Preise (a Band 24 Druckbogen, wobei eine Tafel als Bogen 
zählt, 12 M.) eine weite Verbreitung zu wünschen ist. Zoo- 
logie wiegt, unter Weismann’s Führung, vor; doch fehlt 
es auch nicht an tüchtigen palaeontologischen und ver- 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65. 1892. 14 
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wandten Abhandlungen, worüber wir gelegentlich schon 
berichtet haben. 


Das vorliegende Heft bringt zunächst eine malaco- 
palaeontologische Untersuchung von G. Böhm über Mega- 
lodon, Pachyerisma und Diceras, durch Holzschnitte reich 
erläutert. Der Verf. knüpft an frühere Arbeiten an, die 
gleichfalls die Systematik und Phylogenie der Muscheln 
zum Gegenstand haben. Das interessanteste Resultat drückt 
er im Schlusswort aus: „Die „Gattung“ Cardium ist poly- 
phyletrisch und muss demnach in eine Reihe selbständiger 
Genera zerlegt werden. Pachyerisma ist der Vorläufer einer 
dieser Gattungen, vielleicht von Fragum oder Serripes. 
Pachyerisma seinerseits stammt von mitteldevonischen Mega- 
lodonten ab.“ 


Von speciellerem Interesse sind die übrigen Folge- 
rungen: „Die Untergattung Pachymegalodon besitzt eine 
hintere Muskelleiste und ist mit Pachyerisma zu vereinigen. 
Letzteres Genus reicht demnach bis in die grauen Kalke 
zurück. — Durga ist eine selbständige Gattung. — Mega- 
lodon pumilus aus den grauen Kalken, als neue Gattung Pro- 
todiceras abzutrennen, besitzt ein typisches Diceratenschloss. 
Die Art dürfte der Vorläufer des im Jura erscheinenden 
Genus Diceras sein. Der Zusammenhang zwischen Mega- 
lodon cucullatus und Protodiceras ist sehr wahrscheinlich, 
aber vorläufig nicht nachweisbar.“ 


Willey beschreibt eine hahnenfedrige Ente. Zwei 
Alberttypien erläutern das auffällige Aeussere sehr deutlich. 
Erhöhte Bedeutung erhält der nicht gerade allzu unge- 
wöhnliche Fall durch die anatomische Untersuchung. Der 
linke Oviduct ist unwegsam geworden, dadurch dass die 
Wand von der einen Seite vorgewuchert ist und sich mit 
der Gegenseite verbunden hat; das Lumen ist dadurch in 
zwei getheilt. Die Eier im Ovarium werden theils durch 
das Follikelepithel, theils durch eingewanderte Stroma- 
zellen resorbirt. Uebrigens sollte man aus solchen Unter- 
suchungen Anlass nehmen, auf ähnliche Fälle (am häufig- 
sten bei Hühnern) zu achten und namentlich die individuelle 
Geschichte möglichst zu verfolgen, von wann die Hahnen- 
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fedrigkeit stammt, ob das Thier früher Eier gelegt hat und 
bis wann u. dgl. 

Zum Schluss giebt O. von Rath eine vorläufige Mit- 
theilung über eine jener allerdifficilsten Untersuchungen, 
auf deren Gesammtheit Weismann’s Vererbungstheorie sich 
stützt. Wenn danach die männlichen und weiblichen Chro- 
mosomen als gleichwerthig dastehen, und wenn durch die 
Befruchtung das Ei eine für jede Zelle bestimmte typische 
Zahl von Chromosomen erhalten soll, so muss vorher im 
Ei wie im Sperma eine Reduktion der Chromosomen statt- 
haben. Während dieselbe beim Ei durch die Ausstossung 
der Richtungskörperchen erreicht wird, geschieht sie beim 
Sperma bereits im Hoden während der Spermatogenese. 
Der Verf. hat nun die Theorie an einem weiteren Beispiele 
geprüft und berichtet „über die Reduktion der chroma- 
tischen Elemente in der Samenbildung von Gryllotalpa 
vulgaris Latr.“ Es ist kaum möglich, aus dem gedrängten 
Bericht über die minutiösen, mit stärksten Oelimmersionen 
angestellten Beobachtungen nochmals einen Auszug zu 
geben. Ohne das Detail der feinsten Constellationen an- 
zugeben, zeigt es sich, „dass beim Beginn der vorletzten 
Theilung die Zahl der Chromosomen das Doppelte der 
typischen Zahlen beträgt, dass ferner bei der vorletzten 
Theilung die verdoppelte Zahl auf die gewöhnliche Zahl 
redueirt und bei der letzten Theilung die gewöhnliche Zahl 
auf die Hälfte herabgesetzt wird.“ 

Juli 1892. Simroth. 


Müller, Josef. Ueber Gamophagie. Ein Versuch zum 
weiteren Ausbau der Theorie der Befruchtung und Ver- 
erbung. Stuttgart 1892. Ferd. Enke. 64 S. 1,60 M. 

Verf. sucht die Thatsachen der Vererbung, welche 
das späte postembryonale Hinneigen einzelner Organe bald 
nach der väterlichen, bald nach der mütterlichen Seite be- 
treffen, durch die Annahme zu erklären, dass in der Be- 
fruchtung nicht die halbe Chromosomensumme je einer so- 
matischen Zelle von den beiden conjugirenden Parteien 


zusammenkommt, sondern die ganze. Es soll also, wie 
14* 
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bei Weismann’s Amphimixis, die wesentliche Vererbungs- 
substanz des Sperma’s der des Eies identisch sein, aber 
die nothwendige Reduktion, welche trotz der Befruchtung 
auf die einzelne Zelle nur ein bestimmtes Quantum von 
Chromatin kommen lässt, soll nicht vor der Befruchtung 
statthaben, sondern erst nach derselben, dadurch, dass sich 
in jeder Zelle des Körpers die von Vater und Mutter stam- 
menden Elemente befehden und die Herrschaft zu gewinnen 
suchen. Die siegenden sollen die Gegner sich assimiliren, 
indem sie dieselben zu gewöhnlichen Plasmastoffen herab- 
drücken, freilich ohne Alteration der Ahnenplasmen von 
früheren Generationen her. Es lässt sich nicht leugnen, 
dass auf diese Weise ein späteres Ueberwiegen der ein- 
zelnen Körpertheile, sagen wir der Nase, nach der einen 
oder anderen elterlichen Seite eine geistreiche Erklärung 
findet; ebenso aber tritt es deutlich hervor, dass die neue 
Theorie nicht nur eine Ergänzung und Modifikation der 
Amphimixis darstellt, sondern dazu so ziemlich im Gegen- 
satz steht. Die Grundlage freilich, wonach die männlichen 
und weiblichen Elemente gleichwerthig sind, ist angenom- 
men. Aber die These, dass das Schicksal des Embryo 
mit dem Augenblick der Befruchtung in Bezug auf die 
Vererbung besiegelt sei, wird aufgegeben und mit der Zu- 
rückweisung der Chromosomenreduktion vor der Befruch- 
tung das wesentlichste empirische Fundament, auf wel- 
chem Weismann’s geniale Speculationen sich aufbauen, 
umgestürzt. Man mag über Weismann’s Vererbungstheorie 
im Einzelnen denken wie man will, — der positive Ge- 
winn, mit dem jede Zukunft zu rechnen haben wird, liegt 
doch wohl in den so mühsam gewonnenen subtilen mikrosko- 
pischen Beobachtungen; die Schlüsse werden vielleicht 
noch stark modifieirt werden. Allerdings stellt sich der 
Verf. insofern auf empirischen Boden, als er diesen Theil 
der Weismann’schen Grundlagen durch die doppelte Aus- 
stossung von Richtungskörperchen auch bei parthenogene- 
tischen Eiern erschüttert sieht. Und so lässt sich wohl 
nicht leugnen, dass für den, welcher einmal mit Iden 
und Ahnenplasmen rechnen will, in der vorliegenden 
Schrift eine recht fruchtbare Hypothese gegeben ist. Wer 
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aber wird sie durch wirkliche Beobachtung zu beweisen 
suchen ? 
Juli 1892, Simroth. 


— 


Hofmann, E. Die Schmetterlinge Europa’s. II. Aufl. 
Stuttgart 1892. CO. Hoffmann’scher Verlag (A. Bleib). In 
25 Lieferungen a 1 M. 

Hofmann, E. Die Raupen der Schmetterlinge Europa’s. 
Ebenda. 

Aehnlich an Eleganz der Ausstattung wie Friderich’s 
Naturgeschichte der deutschen Vögel (Julius Hoffmann) 
bietet hier die C. Hoffmann’sche Verlagsbuchhandlung ein 
herrliches Doppel-Werk in Quart, jedes für sich gleich 
brauchbar, natürlich aber bei gleichzeitigem Besitz beider 
Abtheilungen um so werthvoller. Bei der Diagnose (es 
handelt sich um die Macrolepidoptera) wird beständig auf 
das Raupenwerk verwiesen; doch bleibt die Brauchbarkeit 
jeder Abtheilung deshalb voll bestehen, weil der Stau- 
dinger’sche Katalog streng eingehalten ist. Die Lepidop- 
terologen sind ja in der glücklichen Lage, bei dem reichen 
Interesse, das sich den Schmetterlingen stets zugewandt 
hat, ein festes System zu besitzen. Freilich wird die Sta- 
bilität eines eingebürgerten Systems die Benutzung neuer 
wissenschaftlicher Fortschritte, wie sie sich z. B. auf das 
Flügelgeäder stützen, nicht gerade fördern. Dafür wird 
um so rascheres Bestimmen und gegenseitiges Verständniss 
gewährleistet. Leider hat der Verfasser, Professor E. Hof- 
mann, Custos am Stuttgarter Museum, den Abschluss der 
Publication nicht erlebt, doch hat er in seinem Bruder, 
Medicinalrath ©. Hofmann, einen tüchtigen Vertreter und 
Nachfolger gefunden. 

Ueber die Schmetterlinge wird wenig zu sagen sein, 
die Vollständigkeit, auch nach Varietäten, wird jedenfalls 
sehr weit getrieben, Staudinger verzeichnet gegen 28300 
Arten, hier kommen gegen 2000 zur Darstellung. Jede 
Lieferung enthält drei Tafeln, die sich auf blaugrauem 
Tongrund vorzüglich ausnehmen. Die Unterseite der Flügel, 
wie üblich links, ist da mit angebracht, wo sie zur sicheren 
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Bestimmung nöthig erscheint, z. B. bei vielen Weisslingen. 
Der Riesenfortschritt in der Technik wird einem recht 
klar, wenn man ein früheres Buch von ähnlicher Tendenz, 
etwa den Berge von 1863, zum Vergleich vor sich hat. 

Die Raupen, jedenfalls in ihrer Weise am originellsten, 
da ohne genau entsprechenden Vorläufer, bringen in jeder 
Lieferung zwei Tafeln auf gelblichem Grunde, und zwar 
mit den Futterpflanzen, aber von jeder in knapper Weise 
nur so viel, als zum raschen Erkennen nöthig ist. Die 
Schwierigkeit einer scharfen Charakterisirung leuchtet bei 
der Aehnlichkeit so vieler Larven sofort ein, man denke 
etwa an die Zygaenen. Dabei sind, zum sicheren Erkennen, 
Färbungsverschiedenheiten in oft reichem Maasse gegeben, 
sowie viele Puppen. Etwaige Ungenauigkeiten, die kaum 
vorkommen werden, können erst bei längerem Gebrauch 
erkannt werden; soweit Ref. die ihm bekannten durchsucht 
hat, gelang die Determination auf’s genauste. 

Die allgemeinen Einleitungen sind so praktisch als 
vielseitig, Eier, Raupen, Puppen, Behandlung, Zucht, Fang, 
Krankheiten, Vertheilung auf Pflanzenfamilien, — bei den 
Schmetterlingen der Anfang ähnlich, dann eine gute Be- 
schreibung des Aeusseren der Imago, Fortpflanzung (mit 
guten biologischen Bemerkungen), Verbreitung, öconomische 
Bedeutung, System, Fang etc. 

Auf jeden Fall kann das nützliche Unternehmen nur 
mit Freude begrüsst und warm empfohlen werden. Der 
Beifall, den die Schmetterlinge gefunden haben (die erste 
Auflage erschien 1884) wird sicherlich auch auf die Raupen 
sich übertragen. 

Eine Bemerkung mag Ref. aber nicht unterdrücken, 
die nicht bloss auf das vorliegende, sondern überhaupt auf 
ähnliche Werke Anwendung finden möchte. Der Vertraut- 
heit der Specialisten mit ihrem Fache entsprechend, werden 
die Thiere unter den Tafeln nur mit ihrem zweiten, dem 
Artnamen bezeichnet. Es wäre aber ein Leichtes, auch 
den Gattungsnamen jedesmal an der betreffenden Stelle 
mit einzuschieben. Dem Specialisten mag die Forderung 
als ein Zeichen der Ignoranz erscheinen, dem allgemeinen 
'Zoologen sicherlich nicht. Man kann sich zum Beweis 


II. Allgemeine Literatur. 209 


innerhalb der Schmetterlinge selbst halten. Der inhaltreiche 
Name Schmidt z. B. ist bei den Macrolep. zwei-, bez. drei- 
mal verwandt, für eine Varietät eines Polyommatus und für 
eine Sesie (synonym mit der bekannten ‚Sehmidtifor- 
mis‘), — dazu fünfmal bei den Microlep., Schmidtiella, 
Sehmidiellus, Schmidtella (zweimal) und Schmidtiana. Die 
nomenclatorischen Bestrebungen, einen Eigennamen etwa 
nur einmal innerhalb eines Typus oder einer Klasse zu ver- 
werthen, sind noch im weiten Felde und werden’s wohl 
auch bleiben, trotz aller Mühe. Der Wissenschaft wird 
also gewiss am besten gedient, und die Specialwerke er- 
halten eine um so weitere Verbreitung, je sicherer gleich 
der ganze Name kenntlich ist. 

Schliesslich noch ein Wunsch: Sollte sich die parallele 
Bearbeitung der Kleinschmetterlinge und ihrer Larven nicht 
ermöglichen lassen? Oder stehen Kosten und Mühe in gar 
zu grossem Missverhältnisse zu dem voraussichtlichen Erfolg? 

Juli 1892. Simroth. 


Molbe, HM..J. Einführung in die Kenntniss der Insekten. 
Lieferung 6. Berlin 1891. Ferd. Dümmler’s Verlagsbuch- 
handlung. — 1 M. 

Die neue Lieferung behandelt zuerst die Insektenbeine, 
und zwar in sehr hübscher Reichhaltigkeit, die Umbildungen 
zu verschiedenen Zwecken, die Mechanik, die Krallen, 
Haft- und Toilettenapparate, Verkümmerung ete. Nicht 
weniger ausführlich ist die Schilderung des Hinterleibes, 
seine Gliederung, die Anzahl der Segmente, Griffel, Reife, 
alle jene interessanten Anhänge, die theils in Bezug auf 
ihre Funktion, theils in morphologischer Hinsicht von hohem 
Interesse sind, die man aber nicht leicht in so guter Ueber- 
sicht zusammenfindet, trotzdem sie in den modernen und 
häufigen Discussionen über die Abstammung der Insekten 
als wichtiges Beweismaterial vielfache Erwähnung finden. 
Das fordert zu einer Frage auf: Der Verfasser behandelt 
die Hinterleibsanhänge der Apterygoten relativ kurz. 
Geschieht das, weil er ihnen nicht die phylogenetische 
Wichtigkeit beilegt, die ihnen jetzt vielfach zugesprochen 
wird, — oder weil eine solche erst aus der gleichzeitigen 
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Betrachtung der Bauchsäckehen und -drüsen sich hinrei- 
chend ergiebt? Darüber haben wir wohl noch künftigen 


Aufschluss zu erwarten. Als ein gutes Paradigma hat der 

Verf. die verschiedenen Stadien von Cerambyx cerdo stu- 

dirt und in einer Anzahl werthvoller Abbildungen vorgeführt. 
Leipzig, September 1891. Simroth. 


Heinrich, Freiherr Schilling von Canstatt. 
Durch des Gartens kleine Wunderwelt. Naturfreundliche 
Streifzüge. Mit 418 Originalabbildungen des Verfassers 
in ca. 1000 Einzeldarstellungen. Frankfurt a. O. Druck 
und Verlag der Kgl. Hofbuchdruckerei Trowitzsch und 
Sohn. 

Das im sechsten Hefte des 64. Bandes, Seite 474 dieser 
Zeitschrift bereits besprochene, in Lieferungen erschienene 
Werk liegt nun vollständig vor. Es ist in dem an der 
eitirten Stelle erwähnten Sinne zu Ende geführt und gehört 
zu den allgemein verständlich gehaltenen naturwissenschaft- 
lichen Werken. Für diejenigen, welche keine eingehenden 
naturwissenschaftlichen Studien gemacht haben und sich 
gern im Garten aufhalten, bildet es eine angenehme und 
belehrende Lektüre. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 


BW esseihöft,. I. Der Rosenfreund. sSiebente verbesserte 
Auflage. Mit 33 in den Text eingedruckten Abbildungen. 
Weimar 1892. Bernhard Friedrich Voigt. 

Der grosse Aufschwung. den die Rosenkultur genom- 
men hat, hat zur Folge gehabt, dass selbstständige Werke 
über die Rose und ihre Kultur erschienen sind. Das vor- 
liegende Werk behandelt besonders praktische Fragen ein- 
gehend. Wer sich mit Rosenzucht befassen will, findet in 
dem Buche alles Mögliche zusammengestellt, was auf die 
Vermehrung, Anpflanzung und Pflege ete. der Rosen Bezug 
hat. Ein Register enthält die Namen aller der Sorten, 
welche in dem Buche beschrieben oder erwähnt sind. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 
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Kohl, Dr. F.&. Die officinellen Pflanzen der ‚Phar- 
macopoea Germanica“ für Pharmaceuten und Mediciner, 
besprochen und durch Originalabbildungen erläutert. Leipzig, 
Verlag von Ambr. Abel. 1891 — 92. 


Im vorigen Bande dieser Zeitschrift, Seite 100, wurden 
die zuerst erschienenen Lieferungen dieses Werkes bereits 
erwähnt. Es liegen von demselben nun sechs Lieferungen 
vor, von welchen die zuletzt erschienenen, was die Sorg- 
falt der Ausführung anbelangt, den ersten durchaus nicht 
nachstehen. Die Bilder sind vorzüglich ausgefallen und 
die Ausstattung des Werkes ist tadellos. Wir gedenken 
auf das Werk, wenn noch mehr davon erschienen ist, zu- 
rückzukommen. 


Halle (Saale). Dr. Hieyer. 


Grandke, Hans. Die Rieselfelder von Berlin und die 
Spüljauche, unter besonderer Berücksichtigung ihrer chemi- 
schen Beschaffenheit. Mit zwei Plänen. Berlin 1892. 
Verlag von Bodo Grundmann. 


Ein allen Anforderungen genügendes System zur Ent- 
wässerung und Reinigung grosser Städte giebt es noch 
nicht, weil verschiedene Anforderungen an dasselbe gestellt 
werden, die bis jetzt noch nicht alle in einem System ver- 
einigst sind, trotzdem man es auf die verschiedenartigste 
Weise versucht hat. Je grösser die Städte sind, um so 
mehr wird es sich aus sanitären Rücksichten darum han- 
deln, Fäkalien und Spülwässer möglichst schnell und leicht 
aus dem Gebiete der Stadt entfernen zu können. Durch 
eine Kanalisationsanlage und mit einer hinreichend leistungs- 
fähigen Wasserleitung könnte diese Bedingung erfüllt wer- 
den, wenn die daraus entstehenden unreinen Abflusswässer 
irgendwohin, z.B. in einen Fluss, geleitet werden können. 
Dies ist aber mit manchen Unzuträglichkeiten verbunden 
und ist in vielen Fällen überhaupt nicht durchführbar. Bei 
diesem System gehen übrigens der Landwirthschaft bedeu- 
tende Mengen wertlivollen Düngers verloren. 
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Bei dem von der Stadt Berlin angenommenen Systeme 
werden die Abflusswässer mit den darin suspendirten Dung- 
stoffen zur Berieselung von Feldern verwendet. Die Stadt 
besitzt im Ganzen an Rieselfeldern bereits 4614 ha. Auf 
diesen Feldern werden die verschiedenartigsten Pflanzen 
mit gutem Erfolge angebaut. — Das vorliegende, 47 Seiten 
starke Werkchen giebt über die Anlage, Bewirthscehaftungete. 
der Rieselfelder in jeder Beziehung Auskunft. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 


Neu erschienene Werke. 


Mathematik, Astronomie, Allgemeines ete, 


Ball, R. S. In starry Realms, London, 1892. 8°. 371pp. With 
numerous Illustr. 

Bachmann, P. Vorlesungen über die Natur der Irrationalzahlen 
Leipzig, 1892. B. G. Teubner. 8%. X, 151 pp. 

Campbell, W. W. Practical Astronomy. Ann Arbor, 1892. 8°, 

Caverni, R. Storia del metodo sperimentale in Italia. Tomo II. 
Firenze, 1892, 8°. 567 pp. 

Dobler, K. G. Ein neues Weltall. Begründet durch die Erfindung 
des Kometographen und durch eine vergleichende Astro - Embryo- 
logie. Gemeinverständlich bearbeitet von dem Erfinder des Kometo- 
graphen. Leipzig, 1892. W. Friedrich. 8%, VII, 124 pp. Mit 
Abbildungen. 

Greenhill, A. G. The Applications of elliptic Functions. London, 
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Untersuchungen 
über Gesteine und Böden der Muschelkalkformation 
in der Gegend von Göttingen. 


Ausgeführt in den Jahren 18589 und 1890 durch 
Dr. Carl Luedecke, 


Grossherzoglichen Kulturingenieur zu Mainz. 


Hierbei Tafel II. 
(Die zur Arbeit gehörigen Tabellen finden sich S. 324 bis 348.) 


Die Formation des Muschelkalkes ist in der Gegend 
von Göttingen auf einer erheblichen Fläche zu beiden Sei- 
ten des Leinethales typisch entwickelt. Die drei Stufen, 
in welche allgemein die Formation eingetheilt wird: der 
Wellenkalk als unterste, der Mittlere Muschelkalk oder die 
Anhydritgruppe, und der in Trochitenkalk und Nodosen- 
kalk (Thonplatten) getheilte Obere Muschelkalk, sind durch 
die petrographische Beschaffenheit der sie zusammensetzen- 
den Gesteine und die in denselben enthaltenen organischen 
Reste deutlich unterschieden und leicht kenntlich. Sie 
werden in den in nächster Zeit erscheinenden Erläuterungen 
zu den seit einer Reihe von Jahren durch Herrn Professor 
von Könen bearbeiteten geologischen Spezialkarten in 
1:25000 detaillirt beschrieben werden. 

Ueber die verschiedene Beschaffenheit, welche die 
durch Verwitterung der Gesteine entstehenden Acker- 
böden zeigen, über den sehr verschiedenen landwirthschaft- 
lichen Werth derselben fehlen bis jetzt noch alle eingehen- 
deren Untersuchungen. . 

Der Verfasser unternahm es daher in den Jahren 1888 
und 18389, die Böden der Muschelkalkformation nach dem 
jetzigen Stand der Bodenkunde näher zu untersuchen, in 
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der Hoffnung, dass diese Arbeiten neben der Erweiterung 
unserer Kenntnisse in diesem speziellen Theil der Boden- 
kunde vielleicht auch allgemeine Verhältnisse, die für die 
Beurtheilung der Konstitution und Entstehung des Bodens 
im allgemeinen von Werth sein könnten, an’s Licht för- 
dern würden. 

Herr Professor von Könen, welcher seit Jahren die 
Umgegend von Göttingen geologisch durchforscht, hat den 
Verfasser theoretisch und praktisch in die Geologie des 
genannten Bezirks eingeführt, wofür ihm derselbe zu ganz 
besonderem Danke verpflichtet ist. Die grössere Zahl der 
für die Untersuehungen benutzten Gesteinsproben ist auf 
den zahlreichen Ausflügen, die unter Professor von Könen’s 
Leitung unternommen wurden, gesammelt. Die Boden- 
proben wurden vom Verfasser stets an Stellen entnommen, 
an welchen die reine und unvermischte Beschaffenheit des 
anstehenden Bodens durch geologische Beschaffenheit und 
topographische Lage gewährleistet wurden. Die Bezeich- 
nung aller Proben ist zweifellos die richtige. 

Die chemischen Untersuchungen wurden im pedologi- 
schen Laboratorium des landwirthschaftlichen Instituts der 
Universität Göttingen, dessen Benutzung die damaligen 
Direktoren, der leider bereits verstorbene Herr Geh. Rath 
Prof. Dr. Drechsler und Herr Prof. Dr. Kirchner (jetzt in 
Leipzig) gütigst gestattet haben, ausgeführt. 

Die petrographischen Untersuchungen sind zum ebsater 
Theil im geologischen Institut der Universität Halle mit 
gütigst ertheilter Erlaubniss des Herrn Prof. Dr.K. v. Fritsch 
ausgeführt; der Verfasser hatte sich dabei des Beistandes 
seines Bruders Prof. Dr. O. Luedecke zu erfreuen, welcher 
die Resultate fortlaufend controlirt hat. 

Allen Herren, welche durch liebenswürdige Unter- 
stützung mit Rath und Mitteln die Untersuchungen gefördert 
haben, sei hierdurch der beste Dank abgestattet! 

Nach der im April 1890 erfolgten Uebersiedlung des 
Verfassers nach Darmstadt wurde derselbe durch Herrn 
Landesgeologen Dr. Chelius auf ein Vorkommen des Muschel- 
kalkes bei Michelstadt im Odenwald aufmerksam gemacht, 
und des Vergleiches wegen wurden auch diese Schichten 
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noch petrographisch untersucht. Die Proben hat der Ver- 
fasser an Ort und Stelle selbst gesammelt und hierbei auch 
das Vorkommen von Zellenkalk aus der Anhydritgruppe, 
welches bis jetzt an dieser Stelle noch unbekannt war, 
festgestellt. Die Untersuchungen wurden im Laboratorium 
der Grossherzoglich - Hessischen geologischen Landesanstalt 
ausgeführt, dessen Benutzung von dem Direktor Herrn Prof. 
Dr. Lepsius gütigst gestattet wurde, wofür der Verfasser 
demselben zu besonderem Danke verpflichtet ist. 

Die Formation des Muschelkalkes, sowie dieselbe in 
Mitteldeutschland und speziell bei Göttingen und soweit 
dies erkennbar, auch in Michelstadt ausgebildet ist, zer- 
fällt in drei deutiich unterschiedene Stufen: 

1) der Wellenkalk, welcher die unterste Stufe bil- 
det, besteht aus dünnplattigen, graugrünen Kalken mit 
wulstiger Oberfläche, zwischen welche feste Bänke, die 
vor allem für technische Zwecke ausgenutzt werden, ein- 
gelagert sind; und zwar siud dies nach Prof. von Könen 
zwei Oolithbänke, zwei Werkstein-(Terebratel-)bänke und 
drei Schaumkalkbänke. Meist bildet der Wellenkalk steile, 
mit spärlichem Gras oder prächtigem Buchenwald bestan- 
dene Abhänge; an den Stellen, wo die Oberfläche weniger 
stark geneigt ist, wird auch mit zweifelhaftem Erfolge 
Ackerbau getrieben. 

2) Der Mittlere Muschelkalk oder die Anhydrit- 
gruppe enthält dolomitische dichte oder poröszellige Kalke 
und Mergel, welche leichter verwittern und flachgeneigte 
Abhänge bilden, die wegen ihres guten Bodens für die 
landwirthschaftliche Benutzung gesucht sind. 

3) Der Obere Muschelkalk zerfällt in zwei Abthei- 
lungen: a. den Trochiten- oder Encriniten-Kalk und 
b. die Thonplatten oder den Nodosen-Kalk. 

3a) Der Trochitenkalk bildet sehr steile, mit grossen 
Steinen bedeckte Abhänge, welche, wie die des Wellen- 
kalks, mit spärlichem Gras oder mit Wald bedeckt sind; 
in Lagen mit geringerem Gefälle wird auch hier Ackerbau 
mit nur zweifelhaftem Erfolg getrieben, da der Boden leicht 
und meist auch sehr flachgründig ist. Für technische Zwecke 
sind diese reinen, sehr festen und vielfach diekbankigen 
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Kalke sehr gesucht und werden in vielen Steinbrüchen aus- 
gebeutet. 

öb) Die Nodosenkalke (Thonplatten) enthalten meist 
dünnplattige, graue Kalke mit glatter Oberfläche mit schwa- 
chen Zwischenlagen von Thon; sie bilden Steilhänge ähn- 
lich dem Wellenkalk. Auf den Flächen mit schwachem 
Gefälle entsteht aber ein schwerer, kräftiger Thonboden, 
der gutes Ackerland liefert. Für technische Zwecke, vor 
allem für Herstellung von Kleinschlag zur Beschotterung 
der Strassen werden diese Schichten vielfach verwendet. 
Zum Brennen sind diese Kalke aber nicht mehr geeignet. 

Ausser den zur Muschelkalkformation gehörigen Kalk- 
steinen wurden noch anhangsweise die zum diluvialen und 
alluvialen Tuffkalk gehörigen Gesteine untersucht. Die 
hierher gehörigen Kalksteine sind abgesetzt aus dem Wasser 
der Quellen, welche am Grunde der Muschelkalkformation” 
hervorbrechen und bedecken erhebliche Flächen der Thal- 
sohlen. 

Diese verschiedenen Stufen des Muschelkalkes sind in 
der Natur meist deutlich von einander zu unterscheiden, 
um so mehr muss es auffallen, dass die bereits angedeutete 
srosse Verschiedenheit der daraus hervorgehenden Acker- 
böden nirgends erwähnt wird. Da die Verschiedenheit der Bö- 
den den in der verschiedenen Beschaffenheit der Gesteine, 
aus welchen dieselben entstehen, ihren Grund hat, so haben 
wir zunächst die letzteren in Bezug auf ihre bei der Boden- 
bildung wesentlich in Betracht kommenden Bestandtheile 
untersucht, und zwar a) chemisch in Bezug auf die in Chlor- 
wasserstoftsäure löslichen Bestandtheile und b) petrographisch 
den unlöslichen Rückstand in Bezug auf die Mineralien, 
welche darin enthalten sind. 


I. Untersuchung der Gesteine. 


A. Chemische Untersuchungen der in kochender concentrirter 
Salzsäure löslichen Bestandtheile der Gesteine. 
Tabelle 1. 

Die Gesteine wurden bei 110°, getrocknet und in 
kochender coneentrirter Salzsäure gelöst (mehrere Stunden 
gekocht); der verbliebene unlösliche Rückstand wurde bei 
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110° getrocknet, gewogen und darin der Glühverlust be- 
stimmt. Einzelne Proben (W. 8, Tr. 11) wurden dann weiter 
mit kochender concentrirter Schwefelsäure behandelt. 

Die Proben M 9, Tr4 und 7 wurden zunächst in ver- 
dünnter Salzsäure gelöst, dann die Rückstände in concen- 
trirter Salzsäure gekocht und die hier verbliebenen Rück- 
stände nochmals mit concentrirter Schwefelsäure resp. 
Königswasser behandelt, wie am Kopfe der Tabelle ange- 
geben ist. 

Nach jedem Auskochen mit Säure wurde der Rück-. 
stand auch mit Natriumcearbonat und etwas Aetznatron aus- 
gekocht, um die abgeschiedene lösliche Kieselsäure quan- 
titativ zu bestimmen. 

Die Salzsäure-Lösung wurde mit etwas Salpetersäure 
zur Trockne eingedampft und die in Lösung gegangene 
Kieselsäure bestimmt; im Filtrat davon wurde Eisen und 
Thonerde zugleich mit der Phosphorsäure durch Ammoniak 
gefällt. Der Niederschlag wurde wieder gelöst und in 
einem Theile die Phosphorsäure nach der Molybdän-Methode, 
in dem andren Theile Eisen und Thonerde bestimmt. 
In einem kleinen Theile des Filtrats vom Eisen-Thonerde- 
Niederschlag wurden Kalk und Magnesia bestimmt und 
der ganze Rest des Filtrats zur Bestimmung von Schwefel- 
säure, Kali und Natron verwendet. 

Mangan wurde stets ausgefällt, da aber meist nur ganz 
geringe Mengen davon vorhanden waren, so wurde dasselbe 
nicht weiter quantitativ bestimmt. 

Die Kohlensäure wurde in einer besonderen Probe 
gewichts-analytisch bestimmt. 

Der in Salzsäure unlösliche Rückstand wurde in einer 
grossen Platinschale wiederholt mit concentrirter Schwefel- 
säure befeuchtet und letztere dann abgeraucht; die lös- 
lichen Stoffe wurden dann mit verdünnter Salzsäure aus- 
gezogen und in dieser Lösung bestimmt. Der Rest des 
Rückstandes wurde mit Natriumcarbonat gekocht und die 
Menge der in Lösung gegangenen Kieselsäure bestimmt. 

Sämmtliche Resultate wurden auf Procente des bei 
110° getrockneten Gesteins berechnet und in Tabelle I 
zusammengestellt. 
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Die Menge des in verdünnter Salzsäure unlöslichen 
Rückstandes wurde noch an zahlreichen Gesteinsproben 
bestimmt und die Resultate in Tabelle III eingetragen, 
ferner wurden auch noch öfter als Lösungsmittel Essigsäure 
und Phosphorsäure verwendet. 


Die in den in Säuren unlöslichen Rückstände 
enthaltenen Mineralien wurden, soweit dies möglich war, 
mit Hülfe des Polarisations-Mikroskops bestimmt. Die Re- 
sultate befinden sich im nächsten Abschnitt (Tabelle III). 

Der Glühverlust. entsteht zum grössten Theil dureh 
das Verbrennen der in allen Gesteinen vorhandenen und 
mikroskopisch nachgewiesenen organischen Substanz; wasser- 
haltige Mineralien, die beim Glühen Wasser abgeben könn- 
ten, können — wenn überhaupt — nur in sehr geringer 
Menge vorhanden sein. 


In Salzsäure lösliche kieselsaure Verbindungen 
sind nur in sehr geringer Menge, jedoch überall, vorhanden: 
im Wellenkalk und Trochitenkalk 0,03 %/,—0,08 °/, und im 
Mittleren Muschelkalk findet sich 0,07 bis 0,17 lösliche 
SiO,, während die Probe M. 12 an verdünnte erwärmte 
Salzsäure 5,59 °), abgab. 

Etwas grösser ist die Menge der Silikate, die sich 
beim Kochen mit Salzsäure zersetzen und die Kiese!- 
säure abscheiden. Die Menge dieser dann in Natriumcar- 
bonat gelösten Kieselsäure ist am geringsten in Tr: 11 = 
0,68 °/,, am höchsten ist der Gehalt in M9, einem Mergel 
des Mittleren Muschelkalkes, welcher nach dem Aufschliessen 
mit verdünnter Salzsäure bereits 8,2 °/, lösliche Kieselsäure 
abgab; die Behandlung mit concentrirter kochender Salz- 
säure konnte nur noch weitere 0,65 °/, in Lösung bringen. 

Die Gesammtmenge der gelösten Kieselsäure beträgt 
im Wellenkalk 2,35°|,, im Mittleren Muschelkalk 1,6— 2,79], 
(und 9°], im Mergel), im Trochitenkalk 0,7—2,5 °/, und in 
den Thonplatten 1,18 °),. 


Eisenoxyd und Tbonerde wurden in den meisten 
Fällen nicht von einander getrennt; die in Salzsäure ge- 
lösten Mengen dieser Stoffe können sehr verschiedenen 
Verbindungen entstammen. Die eigentliche Thonsubstanz 
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(kieselsaures Aluminium) löst sich jedoch erst in concen- 
trirter kochender Schwefelsäure. 

Die Lösungen von Wellenkalk und Mittlerem Muschel- 
kalk sehen meist grün oder gelbgrün aus, und es lassen 
sich darin bedeutende Mengen von Eisenoxydul nachweisen. 
Aehnlich verhalten sich die Thonplatten, während die Lö- 
sungen des Trochitenkalkes, des Schaumkalkes, der Oolith- 
und Terebratelbänke meist gelb und braun aussehen und 
nur wenig Oxydul enthalten. 


Die Analyse des Wellenkalkes ergiebt 2 %/, in Salz- 
säure lösliches Eisenoxyd und Thonerde, und von letzterer 
noch 1,35 %/,, die in concentrirter Schwefelsäure löslich ist. 
Eine zum Vergleich daneben gestellte Analyse von Eck 
hat 1,29 %/, ergeben. 

Im Mittleren Muschelkalk ist ebenfalls wenig Eisenoxyd 
und Thonerde in löslicher Form vorhanden, ca. 2—3 %o, 
nur Nr. 9 (Mergel) macht wieder eine Ausnahme, denn es 
sind hier in verdünnter Salzsäure löslich 6°, (wovon aber 
nur wenig Eisen zu sein scheint); in concentrirter Salz- 
säure sind weitere 3°/,, also in Summa 9—10 °/, löslich 
und zwar zum bei weitem grössten Theil Thonerde! Es 
ist anzunehmen, dass diese bedeutende Menge Basis mit 
der löslichen Kieselsäure in Verbindungen vorhanden ist, 
die sich in verdünnter Salzsäure bereits zersetzt. Die 
übrigen Basen Kali und Natron sind nur in geringer Menge 
vorhanden. 


Die Menge des löslichen Eisenoxydes und der Thon- 
erde im Trochitenkalk ist gering, 2—3 °%o- 

Aus Trochitenkalk Tr4 löste kalte verdünnte Salzsäure 
0,2 0), Eisenoxyd, erwärmte concentrirte aus dem Rückstande 
noch 0,41%), die bei weitem grösste Menge wurde durch 
langes Kochen mit Königswasser gelöst. Dieser letzte Theil 
des Eisenoxydes (1,67 %,) und jedenfalls auch der Thon- 
erde ist hier im Glaukonit (Grünerde) enthalten, woraus 
dieselben ausgezogen werden, während das Kieselskelett 
zurückbleibt, wie die mikroskopische Untersuchung zeigte. 
Der Glaukonit bildet hier das Versteinerungsmittel der 
Echinodermen (Enerinus liliformis); in dem Rückstande der 
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Analyse konnte man die Gitterstructur derselben vollstän- 
dig entfärbt noch recht schön erkennen. 

Eigentliche Thonsubstanz ist im Trochitenkalk sehr 
wenig vorhanden; die quantitative Bestimmung glückte nur 
einmal bei Tr 11, es war hier in concentrirter Schwefelsäure 
löslich 0,03 %, Thonerde. 

In den Thonplatten beträgt der Gehalt an Eisenoxyd 
und Thonerde ca. 2°%,; das Eisen ist hier zum grossen 
Theil als Oxydul vorhanden. 

Mangan war stets nur in sehr geringer Menge vor- 
handen, es wurde quantitativ nicht bestimmt. 

Die Hauptmasse der Gesteine wird selbstverständlich 
durch die Karbonate des Caleium und Magnesium ge- 
bildet. Die Analysen zeigen, dass Wellenkalk, Trochiten- 
kalk Nr. 4 und 7 desgl. auch Thonplatten nur geringe 
Mengen Magnesia enthalten. Tr. 11 ist ein oolithisch- 
dolomitischer Trochitenkalk und enthält 5%, MgO. Noch 
wesentlich mehr (11—17 %,) enthalten sämmtliche Gesteine 
des Mittleren Muschelkalkes; es sind dies sämmtlich do- 
lomitische Kalke. 

Tabelle IT enthält eine Zusammenstellung unserer und 
einiger anderer über diesen Gegenstand veröffentlichten 
Analysen, bei denen der geologische Horizont, dem die Probe 
entstammte, angegeben war. 

Der Gehalt an Magnesiumcarbonat beträgt im göttinger 
Wellenkalk 0,25 °%,. Lang giebt dafür an 2,7 und 2,9 9%. 
Auffallend ist der hohe Magnesiagehalt, den Pfaff für 
Schaumkalk angiebt: 7,7 %. Die göttinger Schaumkalke 
lösten sich stets so leicht in verdünnter Salzsäure und 
Essigsäure, dass uns niemals der Verdacht aufgestiegen 
ist, dass dieselben bemerkenswerthe Mengen Magnesia ent- 
halten könnten. 

Eck giebt für einen unteren Wellenkalk von Rüders- 
dorf einen Gehalt von 5,1%), an MgCO, und für einen 
oberschlesischen nach Analyse von Grundmann 2,0 Mg0O,, 
während E. E. Schmidt für Schaumkalk von Jena 1%, Mg 
CO, Gehalt notirt. 

Der Gehalt der Gesteine des Mittleren Muschelkalkes an 
Magnesiumecarbonat schwankt nach unseren Analysen zwi- 
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schen 24,4 und 38,1 °,; Pfaff giebt davon wesentlich ab- 
weichend 9,40 %, an. 

Berechnet man das procentische Verhältniss zwischen 
CaCO, und MgCO;, so erhält man: 


Probe GaCo; Mgt0O, 
M2 62,6 37,4 
M3 58,9 41,1 
M4 55,8 44.2 
M9 64,6 35,4 
M7b 62,0 38,0 
Mil 60,5 39,5 
M12 64,3 35,7 
Pfaff 86,2 13,8 
Col. Bergfreiheit 54,6 45,4 
(Oberschlesien) 


Dagegen enthält Dolomit: 

I. Ca CO, + Mg CO, = 54,4 + 45,5 
II. 30200; +2Ms3C0, = 642 + 35,5 
Iil. 2CaC0, + Mg CO, = 704 = 29,6. 

Es entsprechen also etwa M9 und M 12 Dolomit II, der 
von Col. Bergfreiheit Dolomit I. Ein Gestein, welches we- 
niger Kalk enthält als Normaldolomit (T, kommt nach den 
Untersuchungen nicht vor; es müssen vielleicht sämmtliche 
Gesteine als Gemenge von Calciumcarbonat mit Dolomit 
oder überhaupt von Caleiumkarbonat und Magnesiumcarbonat 
angesprochen werden. 

E. E. Schmidt giebt für den Mittleren Muschelkalk von 
Jena an, dass häufig echte Dolomite vorkommen, oft wal- 
tet aber auch der Kalk so vor, dass nur 1%, Mg CO, vor- 
handen ist. 

Der normale Trochitenkalk enthält nur geringe Mengen 
Magnesiumcarbonat (1—2 %,), der oolithisch-dolomitische da- 
gegen ca. 5%,. Die geringste Menge giebt Pfaff an, 0,1% 
MsCO;. 

in den Thonplatten schwankt der Gehalt an MgCO, 
nach den vorliegenden Analysen zwischen 0,4 und 2,9 %,. 

Einen sehr geringen Gehalt zeigt auch der diluviale 
und alluviale Tuffkalk; nach zwei Analysen von Professor 
Wicke enthält er nur 0,1—0,3 , Mg CO;. Der Tuffkalk ge- 
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hört überhaupt zu den reinsten Kalksteinen, welche vor- 
handen sind. Zahlreiche Analysen von Kalken ähnlichen 
Ursprungs, die als Wiesenkalk, Alm etc. bezeichnet werden, 
weisen ähnliche Zusammensetzung dieser Bildungen nach. 

Der Gehalt an Kali und Natron, das sich in Säure 
löst, ist in den meisten Gesteinen nicht bedeutend; von den 
eigentlichen Gesteinen zeigen die zum Mittleren Muschelkalk 
gehörigen die grössten Mengen, im Maximum 1,1 °/, Alka- 
lien in M 4, während der Mergel M9 1,3 °,, aufweist. Schon 
kalte verdünnte Salzsäure löst aus letzterem 0,5%, Alka- 
lien, während weitere 0,8° durch kochende concentrirte 
Salzsäure ausgezogen werden. Dieses verschiedene Lösungs- 
verhältniss zeigt, dass die Alkalien in sehr verschiedenen 
Verbindungen vorhanden sind. Die Bemühungen, diese Ver- 
bindungen durch die mikroskopische Untersuchung zu be- 
stimmen, sind leider erfolglos geblieben, denn einmal ist 
die Menge dieser Mineralien an und für sich gering, dann 
zeigen aber die unter dem Mikroskop sichtbaren Gestein- 
reste und Splitter meist keine krystallographisch umgrenz- 
ten Figuren und befinden sich in allen möglichen Stadien 
der Zersetzung, so dass eine Bestimmung derselben über- 
haupt unmöglich wird. Jedenfalls sind diese Verbindungen 
auch gar keine fest typirten Mineralien, sondern Zersetzungs- 
producte von den nachgewiesenen Feldspäthen, Glimmern 
etc. in allen möglichen Stadien der Verwitterung. 

Auch die Thonplatten enthalten relativ beträchtliche 
Mengen von Kali (0,8°,) und Natron (nicht quantitativ be- 
stimmt). Im Trochitenkalk dagegen ist die Menge der lös- 
lichen Alkalien am geringsten. 

Die Phosphorsäure findet sich oft nur in Spuren, 
immer ist ihre Menge sehr klein (Max. 0,14 in M4). Auch 
sie befindet sich in verschieden löslichen Verbindungen, 
wie Tr4 zeigt, wo verdünnte Salzsäure, dann concentrirte 
Salzsäure und schliesslich Salpetersäure nach einander aus 
derselben Probe neue Mengen Phosphorsäure auflösen. Es 
scheint, als wäre sie hier theilweise mit dem Glaukonit 
verbunden gewesen. 

Auch die Schwefelsäure findet sich nur in sehr ge- 
ringen Mengen, 0,02—0,26 %,. In dem Mergel M9 findet 
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sich dagegen 1,57 °/,, und unter dem Mikroskop konnte hier 
das Vorhandensein von Gypskrystallen constatirt werden. 

Es gelang auch öfter, nachzuweisen, dass durch Kochen 
mit Natriumcarbonat Schwefelsäure und Kalk in Lösung 
gebracht wird, was auf das Vorhandensein von Anhydrit 
oder Cölestin deuten würde. Die Mengen waren stets 
minimal. 

Spuren von Kupfer wurden öfter bemerkt. 


B. Menge und mineralogischer Bestand des in verdünnter 
Salzsäure unlöslichen Rückstandes. 


Tabelle IIL 


Zur Bestimmung der Menge des in verdünnter (IHCI+ 
3 H,0) erwärmter Salzsäure unlöslichen Rückstandes wur- 
den 10 gr des Gesteins abgewogen, gelöst, der Rückstand 
auf gewogenem, trocknen Filter aufgefangen, getrocknet 
und im Wägeglas gewogen. Die Resultate dieser 81 Be- 
stimmungen enthält die zweite Reihe der Tabelle II. 

Für die mikroskopische Untersuchung wurden meist 
50 gr Gesteine in verdünnter (bei reicblichem Vorhanden- 
sein von Magnesiumcarbonat erwärmter) Salzsäure, Essig- 
säure, oder Phosphorsäurelösung gelöst. Durch Schlämmen 
mit vielem Wasser in der Schale wurden dann die feinsten 
(leichtesten) Theile von den groben und schweren getrennt, 
und jedes der drei Schlämmproducte für sich untersucht. Die- 
selben wurden für die mikroskopische Beobachtung in Wasser, 
Glycerin und Canadabalsam eingetragen. Die Untersuchung in 
Wasser und Glycerin ist für diese Art Objecte die geeignetste, 
denn der Unterschied des Brechungsvermögens der festen 
Substanz und der Flüssigkeit lässt die äussere Gestalt, das 
Relief, gut hervortreten, während dasselbe in Canadabalsam 
meist fast ganz verschwindet. Auch im auffallenden Lichte 
wurde häufig beobachtet. Im Ganzen wurden 753 Präpa- 
rate untersucht. 


Die Gesteine von Michelstadt im Odenwald wurden auf 
dieselbe Weise wie die von Göttingen untersucht. 
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NB. In der nachfolgenden Beschreibung bedeutet: W. 
Wellenkalk, S. Schaumkalk, M.M. Mittlerer Muschelkalk, 
Z. Zellenkalk, Tr. Trochitenkalk, Th. Thonplatten = Nodo- 
senkalk. 


1. Menge des unlöshichen Rückstandes. 


a. Wellenkalk (Tabelle IH). 


Die Proben lösten sich sämmtlich leicht in verdünnter, 
kalter Salzsäure; die Lösung war beim eigentlichen Wellen- 
kalk grün, bei Schaumkalk, Oolith- und Terebratelbänken 
gelb gefärbt. Die Farbe des Rückstandes war beim Wellen- 
kalk grau oder grünlichgrau, bei den Oolithbänken gelb 
und den Terebratelbänken gelb und braun. 

Die Menge des unlöslichen Rückstandes schwankt zwi- 
schen 0,9%, bei S. 21 und 11,6%, bei W22. Nr.16 hat 
allerdings 25%, Rückstand, die untersuchten Stücke sind 
aber Gesteinsbrocken, die aus der Ackerkrume ausgesiebt 
sind, und daher schon einen Theil ihres Carbonats verloren 
haben. 

Die Schaumkalkbänke sind die reinsten Schichten des 
Wellenkalkes, sie enthalten im frischen Zustande 1—4°/, 
unlöslichen Rückstand. Die Stücke mit höherem Gehalt 
sind vom Acker aufgelesen und theilweise ausgelaugt. Auch 
an andern Orten enthalten die Schaumkalkbänke einen sehr 
reinen Kalkstein; so enthalten die Proben von Michelstadt 
i. OÖ. ebenfalls nur sehr geringe Mengen Rückstand (nicht 
quantitativ bestimmt). Für Jena giebt E. E. Schmidt an, 
dass die Rückstände betragen: Spur bis 5%,, und Pfaff für 
Schaumkalk von Würzburg 2,5°,,. Von den untersuchten 
Kalken kommen in Bezug auf Reinheit von Beimengungen 
dem Schaumkalk nur noch nahe der Trochitenkalk und 
Tuffkalk. 


b) Mittlerer Muschelkalk. 

Infolge des hohen Gehaltes an Magnesiumcarbonat lösen 
sich diese Gesteine erst in erwärmter, verdünnter Salzsäure; 
die Lösungen sind von vorhandenem Eisenoxydul grün ge- 
färbt; die Rückstände meist grau, seltener gelblich (Zellen- 
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kalk), ihre Menge schwankt zwischen 4%, und 12%,. Ein 
Mergel Nr. 10 hat 24°, und ein ausgelaugter Zellenkalk 
26,7 %,. Pfaff giebt für einen Zellenkalk 32%, an, derselbe 
war jedenfalls auch sehr ausgelaust. Für Jena giebt 
Schmidt 5—8°/, höchstens 15°/,. Der von Lang angeführte 
Cementkalk gehört jedenfalls nicht zum mittleren Muschel- 
kalk, sondern zum Schaumkalkhorizont des Wellenkalkes. 
c) Oberer Muschelkalk. 

1. Trochitenkalk. 

Der eigentliche Trochitenkalk löst sich leicht in kalter 
Säure, der dolomitische dagegen erst beim Erwärmen der- 
selben. Die Lösung des ersteren sieht gelb und gelbbraun 
aus, die des letzteren grün und bräunlich grün, der Rück- 
stand weiss oder bräunlich, selten grünlich. 

Die Bänke des Trochitenkalkes enthalten im All- 
gemeinen wenig unlösliche Beimengungen; nach den Ana- 
lysen schwankt deren Menge zwischen 0,6 und 5,4°%/,; ein 
vom Acker aufgelesenes Stück Nr. 12 hat mehr. Lang 
giebt für eine Terebratelbank 1,52%, und Pfaff für Encri- 
nitenkalk 4,1°),; beide Angaben stimmen mit den unsrigen 
gut überein. 

2. Thonplatten (Nodosenkalke). 

Diese Kalke lösen sich stets leicht in kalter verdünnter 
Salzsäure; die Lösungen sind mehr oder weniger grün- 
gefärbt. Die Farbe der Rückstände ist weissgrau. 

Diese Schichten enthalten mehr Beimengungen als der 
Trochiterkalk und zwar 2,7—10,9°/,, nur Nr. 1 hat noch 
mehr Rückstand. Die Proben 1 und 2 stammen von dem- 
selben Handstück; an der einen Horizontalfläche enthält 
die ca. Scm starke Schicht 7,6%, unlöslichen Rückstand, 
an der andern dagegen 24,3%,! Ueber die mikroskopische 
Zusammensetzung dieses Rückstandes vgl. unten! 

d) Tuffkalk. 

Dieser wurde noch anhangsweise bearbeitet. Er ent- 
hält 0,6 %, unlöslichen Rückstand; Analysen von Prof. 
Wicke (Tabelle II) ergaben 0,7 und 1,0°/, Rückstand. 

Der Tuffkalk wird demnach der reinste Kalkstein 
sein; hierauf folgt der Schaumkalk, der normale Trochiten- 
kalk, dann folgen Wellenkalk und Thonplatten, die ein- 
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ander nahestehen, und den Schluss bilden die Schichten 
des Mittleren Muschelkalkes, welche die meisten Verun- 
reinigungen enthalten. 


2. Mineralogischer Bestand des in verdünnter Salzsäure ( Essig- 
säure und Phosphorsäurelösung) unlöslichen Bückstandes. 


(Tabelle ILL.) 


Bei der Verwitterung der Kalksteine werden durch 
kohlensäurehaltiges Wasser nach und nach die Carbonate 
gelöst und weggeführt, so dass die entstehende Verwitte- 
rungsschicht (der Ackerboden) abgesehen von Neubildungen 
und Humussubstanz im wesentlichen aus den in Säuren 
unlöslichem Rückstande und dessen Verwitterungsprodukten 
bestehen muss. Desshalb ist die Bestimmung dieser 
Bestandtheile auch für die Bestimmung des Bodens von 
erheblicher Wichtigkeit. 

Da, wie bereits bei Beschreibung der chemischen Unter- 
suchung erwähnt, in verschiedenen Gesteinen Verbindungen 
der Alkalien und alkalischen Erden mit Kieselsäure vor- 
kommen, welche bereits in verdünnter Salzsäure löslich 
sind, die Bestimmung dieser Bestandtheile aber für Er- 
klärung der Absorptionserscheinungen im Boden von erheb- 
licher Wichtigkeit wäre, so wurden wiederholt die be- 
treffenden Gesteine anstatt mit Salzsäure mit Essigsäure 
und Phosphorsäurelösung aufgeschlossen und die Rückstände 
auf das genaueste untersucht. Jedoch ohne Erfolg; vor 
allem ist zu bemerken, dass von Zeolithen*) niemals eine 
erkennbare Spur zu finden war, obgleich nach der chemi- 
schen Untersuchung das Vorhandensein derselben zu ver- 
muthen ist und auch vielfach thatsächlich angenommen 
wird. 

Die den unlöslichen Rückstand zusammensetzenden 
Mineralien sind meist nur in unregelmässigen Blättchen, 
Brocken etc. vorhanden; die Bestimmung derselben stösst 
desshalb oft auf unüberwindliche Schwierigkeiten, welche 
mit der Kleinheit der Splitter wachsen, so dass sehr vieles 
überhaupt unbestimmt bleiben muss. Auch. befinden sich 


*) Auch sie sind in Essigsäure löslich. 
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vor allem die kleinsten Splitterchen in allen möglichen 
Stadien der Zersetzung, so dass dann selbstverständlich die 
Bestimmung, welche auch bei grösseren Stücken oft mehr 
nach äusserlichen Merkmalen wie Farbe, Umriss, Spalt- 
barkeit, Durchsichtigkeit ete. zu geschehen hat, ganz un- 
möglich wird. Die feinsten Theile wurden gewöhnlich durch 
Fuchsin gefärbt; einzelne Präparate wurden in dieser Farbe 
untersucht, aus anderen wurde dieselbe durch Alkohol 
wieder ausgezogen. Die Thonsubstanz hält dann die rothe 
Farbe mehr oder weniger intensiv zurück und wird dadurch 
deutlich erkennbar. Auch Glaukonit (Grünerde) zieht Fuchsin 
stark an. 

Die „Anleitung zur mineralogischen Bodenanalyse“ von 
Steinriede ist leider erst erschienen als dieser Theil der 
Arbeit zum grössten Theile beendigt war, so dass daraus 
wenig Nutzen gezogen werden konnte. 

In Tabelle III sind die durch die Untersuchungen fest- 
gestellten Resultate summarisch zusammengestellt; es ist 
auch versucht worden die Häufigkeit des Vorkommens 
durch Schätzung festzustellen und zu bezeichnen. Da es 
selbstverständlich unmöglich ist, die Original-Protokolle ab- 
zudrucken, so haben wir die nöthigsten Bemerkungen, die 
bei den einzelnen Beobachtungen gemacht wurden, im 
Anhang der Tabelle zusammengestellt, das Allgemeine aber 
in einer Beschreibung der einzelnen Mineralien und ihres 
Vorkommens vorausgeschickt. 


Der Quarz. 

Von allen Mineralien, welche in den Gesteinen des 
Muschelkalkes als zufällige Beimengungen vorkommen, ist 
der Quarz das beiweitem verbreitetste.. Er kommt in drei 
verschiedenen Formen vor: a) als idiomorphe Krystalle, 
b) als unregelmässige Körner, c) als Platten; seltener findet 
sich dann noch Chalcedon. 

a) Idiomorphe Quarzkrystalle finden sich in 
manchen Schichten gar nicht oder nur sehr selten, in 
anderen häufig und in grossen Massen. Sie sind sämmtlich 
krystallisirt in den Formen oP, +R, —R, und meist an 
beiden Enden regelrecht ausgebildet; öfter kommen wohl 
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ausgebildete Krystalle obiger Form vor, welche aber in ver- 
schiedenen Theilen desselben Individuums, verschiedene 
Polarisationsfarben zeigen (Pseudomorphosen von Quarz nach 
Quarz?). Oft sind dieselben zu mehreren zu schönen Drusen 
verwachsen. Die Farbe ist wasserhell, mitunter auch gelb 
oder bräunlich; die Kanten sind haarscharf, die Flächen 
glatt, jedoch finden sich auch bisweilen solche mit stumpfen 
Kanten und wie abgerollt aussehende Krystalle und solche 
mit höckeriger Oberfläche vor. Ihre Grösse beträgt etwa 
15 zu 40 uw, dieselbe sinkt aber bis lw herunter und 
schliesslich werden die Krystalle so klein, dass sie in dem 
Chaos der feinsten Theile verschwinden. 


Die grössten gemessenen Krystalle waren 500 zu 240 u 
und 560 zu 240 » gross; sie sind also durchschnittlich 2 bis 
3 mal so lang als breit, jedoch kommen auch lange stab- 
förmige vor wie in W. 304. 

Oefter finden sich auch zerbrochene Krystalle grosse 
und kleine durcheinander, bisweilen auch nur so kleine, 
dass dieselben einzig in den feinsten Theilen zu finden 
sind. Krystalle, welche Einschlüsse und Hohlräume ent- 
halten, kommen selten vor (z. B. in Tr. 6). 


In einzelnen Schichten des göttinger Wellenkalkes 
sind gar keine Quarzkrystalle vorhanden, in andern Schichten 
sind sie selten bis sehr selten und in diesem Falle auch 
vielfach unvollkommen ausgebildet, mit gebrochenen Kanten 
und anscheinend abgerollt. 

In den Schaumkalkbänken sind sie stets häufig, ja sie 
treten hier bisweilen in ungeheuren Massen. auf und bilden 
oft schöne Drusen (W. 25). 

Im eigentlichen Wellenkalk von Michelstadt i. ©. fehlen 
die Quarzkrystalle ganz; dagegen besteht der Rückstand 
von W. 304 (Terebratelbank) fast ausschliesslich aus langen, 
stabförmigen, beiderseits ausgebildeten Krystallen, welche 
vielfach Einschlüsse enthalten. Auch Asggregatkrystalle 
kommen häufig vor. 

Im Sehaumkalk von Michelstadt (W. 305 und 306) be- 
stand der Rückstand vielleicht zu 99°), aus Quarzkrystallen, 
ausser ihnen fand sich nur noch etwas Eisenoxydhydrat vor. 
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Im Mittleren Muschelkalke sind die Quarzkrystalle 
meist sehr seiten, mitunter fehlen sie ganz; die vorhandenen 
sind sehr klein, vielfach zerbrochen und abgerollt. M 15 
macht jedoch eine Ausnahme. Hier finden sich zahlreiche, 
sehr schöne Krystalle und zugleich die grössten, welche 
überhaupt beobachtet wurden. Auch in dem Boden, welcher 
zu dem Horizont gehört, dem dies Handstück entnommen 
war, fanden sich zahlreiche Krystalle (71), desgleichen in 
dem Boden 84 von Roringen. Der Mittlere Muschelkalk 
von Michelstadt verhält sich ganz wie der von Göttingen. 

Im Trochitenkalk sind überall Quarz-Krystalle vor- 
handen; in manchen Schichten sind sie sehr häufig und 
schön ausgebildet bis zu den kleinsten Dimensionen her- 
unter wie im Schaumkalk. 


In den eigentlichen grauen Thonplattenkalken 
sind die Krystalle ebenso wie im Wellenkalk selten. Das 
Stück Th. i und 2 ist ein fester Kalk mit splitterigem 
Bruch dem Trochitenkalk ähnlich, dasselbe enthält zahl- 
reiche Quarzkrystalle. 


Von anderen Autoren giebt Pfaff das Vorkommen 
von Quarzkrystallen an. Im Schaumkalk von Würzburg 
finden sich grosse Mengen feiner ringsum ausgebildeter 
Krystalle 10 bis 5% lang. In anderen Kalken der Trias 
konnten jedoch keine wieder gefunden werden. 


H. Thürach sagt: Die Kalksteine zeigen eine grosse 
Menge neugebildeter Krystalle 50—200u gross mit ©R+R. 

E. E. Schmidt erwähnt Quarzkrystalle aus dem Röth. 
(Jahrb. der geolog. Landesanstalt 1881). 

Liebetrau sagt: „Niemals nimmt der Quarz Krystall- 
gestalt an! Der Habitus des Quarzes ist der der Granit- 
quarze.“ 

H. Schillbach: Im Schaumkalk von Jena fanden sich 
sehr viele Quarzkrystalle, deren Kanten und Ecken oft 
abgestumpft waren; die meisten derselben enthielten Ein- 
schlüsse von Flüssigkeit und Glaukonit (?). 

b) Quarzkörner. 
Es sind zwei Arten derselben zu unterscheiden: 


1. solehe welche abgerollt sind und im auffallenden Lichte 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65 1892 16 
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aussehen wie die Milchquarzgerölle des Diluvium. Sie 
bilden die Hauptmasse des unlöslichen Rückstandes der 
Gesteine. Oft sind sie klardurchsichtig, bisweilen durch 
Einschlüsse und Poren getrübt, und durch äusserlich an- 
kaftendes (vielleicht auch ins Innere dringendes) Eisenoxyd- 
hydrat gelblich gefärbt. Es kommen Stücke vor bis 2 mm 
Durchmesser. 


2. Die zweite Art sind kugelige Körner mit meist 
rauher Oberfläche, die oftmals zu vielen zusammenhängen 
und in ihrer Vereinigung traubige Massen bilden (Tr. 9); 
in anderen Fällen bilden sie im Gesteine papierdünne 
Schichten, die bei vorsichtiger Behandlung wie die Blätter 
eines Buches in gem grossen Stücken dieht aneinander- 
gedrängt stehen bleiben, wenn durch die Säure das Kalk- 
carbonat aufgelöst wird. (Th. 1 enthält sehr viel davon). 
Der Zusammenhalt der einzelnen Kugeln ist ein sehr 
schwacher, so dass die Blättehen beim geringsten Stoss 
auseinanderbrechen. 


c) Platten von Quarz. 


Vielfach finden sich grössere Plattenstücke aus Quarz 
mit Aggregatpolarisation, vor allem im Trochitenkalk und 
einzelnen Schichten des Wellenkalk (W. 301); sie sind farb- 
los oder gelblich gefärbt. Es sind dies Stücke von ver- 
kieselten Brachiopoden-Schalen (Terebratula), welche oft 
die Struktur der Schale recht schön erkennen lassen. Nach- 
dem dies erkannt war, gelang es dann auch bei Anwendung 
der nöthigen Vorsicht grössere Stücke solcher verkieselter 
Schalen, die oft recht schön das Unterstützungsgerüst der 
Terebratel und das Loch im Wirbel erkennen liessen, zu 
isoliren; dieselben sind meist papierdünn und zerbrechen 
sehr leicht. Es kommen auch solche Plattenstücke vor, 
die so polarisiren als ob sie nur aus einem Individuum 
beständen. (Tr. 8). Im Mittleren Muschelkalk sind die 
Plattenstücke stets klein und selten. In der benutzten 
Litteratur konnte nur eine Angabe von H. Schillbach auf- 
gefunden werden, welcher S. 27 loco eit. erwähnt, dass im 
Schaumkalk verkieselte Foraminiferenschalen vorkommen. 
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Chalcedon findet sich selten und zwar in kugelig, 
strahligen Massen mit Aggregatpolarisation; häufiger kommt 
er nur vor in W. 26. 

d) Glimmer. 

Derselbe kommt häufig vor und zwar meist in unregel- 
mässigen, lappigen Blättchen von unregelmässigen Umrissen 
und deutlich blättriger Beschaffenheit. Oft sind die Stücke 
so gross, dass sie mit blossem Auge gesehen werden können 
(75 bis 200 «) (im Maximum 500 uw). Das, was man auf 
der Bruchfläche der Handstücke glänzen sieht, sind nicht 
immer die Flächen von Kalkspathkrystallen oder Glimmer- 
blättehen, sondern oft auch die glatten Flächen der Quarz- 
krystalle oder von Quarzkörnern. 

Oft finden sich auch Krystalle von Glimmer (Museovit); 
meist flache sechsseitige Tafeln von 20—25 u Durchmesser 
Die Blättehen sind vielfach wasserhell, die diekeren Stücke 
oft gelblieh oder bräunlich, aber immer nur schwach ge- 
färbt. Bei den meisten ist die Verwitterung schon weit 
fortgeschritten, wodurch sich auch die schwache Färbung 
und meist schwache Polarisation erklärt. Pleochroismus 
konnte ebenfalls nur sehr selten beobachtet werden, und 
ist dann auch sehr schwach. 

Mit den Glimmertafeln ist öfter Eisenoxyd verwachsen 
oder in Rissen und Spalten derselben angehäuft, was jeden- 
falls mit der Entfärbung der Tafeln im Zusammenhang 
steht. (Rosenbusch Ii S. 26). 

Das Vorkommen von Glimmerkrystallen in den Kalk- 
steinen erwähnt auch H. Thürach; Liebetrau dagegen sagt, 
dass die Glimmer niemals krystallographisch begrenzt in 
die Erscheinung treten. Pfaff erwähnt das Vorkommen 
von Glimmer in würzburger Gesteinen ebenfalls. H. Schill- 
bach fand im Schaumkalk farblose und blassgelbe Glimmer 
mit unregelmässigen Umrissen. 

Ferner tritt ein dem Glimmer ähnliches, grüngefärbtes 
Mineral bisweilen auf, dasselbe könnte vielleicht Chlorit 
sein. 

e) Feldspäthe. 

Dieselben kommen nur seiten in Krystallen oder richti- 

gen Spaltungsstücken, sondern meist in unregelmässigen 
16* 
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Stücken vor, genau von der Form wie sie E. E. Schmidt 
in seiner Abhandlung über das ostthüringische Röth (Jahr- 
buch d. geolg. Landesanstalt 1881) abbildet. Auch Stücke 
von Zwillingskrystallen finden sich öfter; dieselben sind 
meist stark verwittert und sehr schlecht zu bestimmen. 


Ferner finden sich noch zwillingsgestreifte Feldspäthe 
(Plagioklase nach dem Albitgesetz), und es lassen sich hier 
auch ohne Polarisation oft die Grenzen der Zwillings- 
lamellen an dem verschiedenen Grade ihrer Verwitterung 
erkennen. Auch gegitterte, mikroklinartige Stücke finden sich 
bisweilen. Pfaff konnte trotz eifrigen Suchens keine Feldspäthe 
in den würzburger Kalken erkennen; Liebetrau sagt, dass 
dieselben so verwittert seien, dass man nur noch manch- 
mal glaubte einen Schatten der Zwillungsstreifung erkennen 
zu können. 


f) Eisenoxyd. 

Eisenverbindungen sind selbstverständlich in allen Ge- 
steinen vorhanden; die grüne Farbe vieler Lösungen des 
Wellenkalk, Mittleren Muschelkalk und der Thonplatten 
deutet auf Eisenoxydul(carbonat). Dieses geht durch Ver- 
witterung in Eisenoxydhydrat über, welches sich stets in 
den gelben Oolithbänken, den Terebratelbänken, dem 
Schaum- und Trochitenkalk in erheblicher Menge, in ge- 
ringerer dagegen in anderen Schichten findet. Ausser 
diesem kommen blut- und braunrothe Blättchen von Eisen- 
glanz und durchscheinende von Eisenglimmer(?) vor. 


g) Magneteisen ist im grossen und ganzen selten; 
am stärksten war es vertreten in einem Trochitenkalk von 
Alfeld, den ich durch Herrn Dr. Wermbter erhielt; aus 
diesem konnten schöne Würfel von 2 mm Seitenlänge aus- 
geschieden werden. H. Thürach erwähnt Magneteisen eben- 
falls als Gemengtheil der Sedimentgesteine. 


h) Thonsubstanz. 

Dieselbe entsteht aus den Feldspathen und Glimmer, 
und fand sich stets in reichlicher Menge im Wellenkalk, 
mittleren Muschelkalk und den Gesteinen der Thonplatten. 
Sehr wenig findet‘ sich davon im Schaumkalk und Tro- 
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chitenkalk. Da die Thonsubstanz sich selbstverständlich 
nur in den allerfeinsten Theilen findet und überhaupt nur 
sehr schwer beobachtet werden kann, so wurden diese stets. 
mit Fuchsin gefärbt und es zeigte sich bei Anwendung der 
stärksten Vergrösserungen (600—800fach), dass dieselbe aus 
feinen Flittern bestand, die mitunter sternförmig geordnet 
waren. Auch einige anscheinende Kaolinkrystalle, regel- 
mässig sechseckige Tafeln, konnten beobachtet werden. 

Es sei hier bemerkt, dass neben dem Thon auch der 
Glaukonit die Farbstoffe anzieht und sich dadurch dunkler 
färbt. 

Seltner vorkommende Mineralien: 

i) Zirkon. 

Derselbe kommt in den meisten Gesteinen vor, ent- 
weder in schönen säulenförmigen Krystallen oPx» und P 
oder Bruchstücken von solchen. Die grössten, welche ge- 
funden wurden, hatten folgende Dimensionen: in W.12. = 120 
zu 48 u und 112 zu 204; öfter vorkommende Grössen waren: 
Pr3, 50. zu 20 u, W.17 = 55 zu 20 u, Tr — 12, zu 2, 
25 zu5du. Die Kyrstalle zeichnen sich durch hohes Licht- 
breehungsvermögen und starkes Relief aus; meist sind sie 
wasserhell und selten schwach gelb oder braun gefärbt 
und zeigen keinen Pleochroismus; sie löschen parallel der 
Hauptachse aus und zeigen in diagonaler Lage zu den 
Nikolhauptschnitten sehr lebhafte Farben in roth und grün. 
Zonarer Aufbau wurde nicht beobachtet. Immer kommen 
sie nur selten vor und scheinen in einzelnen Gesteinen ganz 
zu fehlen. H. Thürach wies nach, dass die Zirkone in vielen 
Kalkgesteinen vorkommen; Liebetrau bestätigt dies und giebt 
noch an, dass in der Gegend von Jena die höheren Niveaus 
viel weniger führen sollen als die unteren, was in unserem 
Falle kaum zutreffend ist. 

i) Anatas kommt sehr viel seltener vor als Zir- 
kon; seine Kristallform ist P und OP, die Farbe schwach 
bläulich. Nach Thürach soll er eine Neubildung in den 
Sedimentgesteinen sein. 

i) Rutil wurde nur selten gefunden und zwar stets 
in runden Körnern. 
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k) Turmalin findet sich etwas weniger häufig als 
Zirkon, fast immer in langen Prismen oP mit R an beiden 
Enden. Die Kristalle haben fast immer scharfe Kanten und 
eind meist dunkel gefärbt; es kommen jedoch auch helle, 
farblose und solche mit Einschlüssen vor (M. 2). Der starke 
Diehroismus lässt ihn auch in den Bruchstücken, die sich 
vor allem im mittleren Muschelkalk finden, leicht erkennen. 
Im Tuffkalk erscheinen Bruchstücke und auch vollständige 
Krystalle. Einige öfter vorkommende Grössen sind: Th.9. — 
108. zu 88 u, W.16:— 96 zu 16 u W. 12. — 11 zu 3%. 


H. Thürach beobachtete Turmalin in allen Kalken der 
würzburger Trias; nach Liebetrau sollen die Säulen Spuren 
mechanischen Einflusses erkennen lassen. 


) Glaukonit (Grünerde) findet sich vor allem im 
Trochitenkalk, in welchem er theils als Versteinerungsmittel 
der Echinodermen, theils formlos auftritt. (Tr.4,5,15. In 
verdünnter Salzsäure ist er unlöslich, beim Kochen mit 
eoncentrirter Salzsäure bleibt die Kieselsäure in der Form 
des ursprünglichen Glaukonits zurück, während sich die 
anderen Stoffe lösen. Es gelang einzelne grössere Brocken 
zu isoliren, dieselben schmolzen vor dem Löthrohr zu 
magnetischer Schlacke. Er zeigt schwache Aggregat-Polari- 
sation und färbt sich mit Fuchsinlösung unter dem Mikroskop 
dunkelbraun. Im Trochitenkalk von Alfeld (Tr. 1) ist er 
in besonders grossen, aber strukturlosen Stücken vorhanden 
(bis 3 mm Durchmesser und mehr). Nach Pfaff kommt er 
in Körnern bis 1,5 mm Durchmesser vor und polarisirt stark. 


m) Augit(?) und Hornblendef) 


Es findet sich oft, aber immer nur in kleinen, längs 
gestreiften, stengeligen Stücken ein grün oder braungrün 
gefärbtes, doppelbrechendes Mineral, das in kalter und 
heisser concentrirter Salzsäure nicht löslich ist. Mittelst 
Klein’scher Lösung wurde festgestellt, dass sein specifisches 
Gewicht wesentlich höher ist als das des Quarzes. Da 
mineralogische Kennzeichen fehlen, so ist eine sichere Be- 
stimmung unmöglich, es ist aber sehr wahrscheinlich, dass 
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dasselbe Augit oder Hornblende ist. Nach Liebetrau sollen 
dieselben im Wellenkalk von Jena vollständig fehlen. 

n) Flussspath findet sich ziemlich selten in Form 
kleiner Würfel (von ca. 15 « Seitenlänge in W. lu. W.2) 
von blassgrüner Farbe, die vollständig isotrop und in 
kochender Salzsäure unlöslich sind. 

Von anderen Autoren wird das Vorkommen von Fluss- 
spath nicht erwähnt, jedoch ist Fluor im Seewasser nach- 
sewiesen, und es ist daher das Vorkommen von Flussspath 
in Sedimentgesteinen leicht erklärlich. 

o) Vulkanische Gläser. 

Es fanden sich schon bei der Untersuchung der ersten 
Rückstände einige isotrope, hellfarbige und fast farblose, 
meist sehr kleine Splitter mit muschligem und splittrigem 
Bruch ganz von dem Aussehen von Glassplittern; anfangs 
wurde auf diese Beobachtung weiter kein Werth gelegt, 
sondern angenommen, dass durch Zufall Stückehen von 
Glasstäben ete. abgestossen seien, die dann unter den Rück- 
ständen der Gesteine aufgefunden wurden. Als sich dieses 
Vorkommniss jedoch öfter wiederholte, wurde systematisch 
unter Aufwendung aller Vorsichtsmassregeln danach ge- 
sucht, und es wurde unzweifelhaft festgestellt, dass diese 
Glassplitter im Gestein selbst vorhanden sind. Sie kom- 
men allerdings nur sehr selten vor und sind meist so klein, 
dass sie von dem übrigen Material nicht getrennt werden 
können. Sie werden nur in Wasser- oder Glycerinpräpa- 
raten siehtbar; im Kanadabalsam verschwinden sie voll- 
ständig, da sie meist nur sehr schwach gefärbt sind und 
etwa dasselbe Lichtbreehungsvermögen besitzen wie letz- 
terer. Einschlüsse enthalten die Gläser mitunter; bei ge- 
ringem Druck zerspringen sie leieht und zerfallen zu Pulver, 
was auf innere Spannung hindeutet. 

Es gelang bloss zwei Mal, einzelne Stücke zu isoliren 
und zwar aus dem Rückstande von M. 15. Eins derselben 
sehmolz vor dem Löthrohre zwischen hellroth und dunkel- 
roth ohne Aufblähen. Auf einem mit Kanadabalsam über- 
zogenen Objectträger wurde das andere Stück mit Fluss- 
säure behandelt; nach dem Verdampfen der Säure fanden 
sich Krystalle von Kieselfluornatrium (hexagonale Prismen 
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mit starker Lichtbrechung und grader Auslöschung) in 
reicher Menge und einige Würfel von Kieselfluorkalium, 
der Zahl nach aber mehr zurücktretend. 


p) Anhydrit (?) Es kommen bisweilen unvollkom- 
mene Krystalle und rhombische Spaltungsstücke in den 
Gesteinen des mittleren Muschelkalk vor, die in concen- 
trirter Salzsäure und auch in Schwefelsäure sehr wenig 
löslich sind und höhe Polarisationsfarben zeigen. Vorzüg- 
lich der Rückstand M. 5 zeigte grosse Mengen dieser Blätt- 
chen; dieser wurde wiederholt mit Salzsäure und dann mit 
Natriumearbonat gekocht, und es liess sich dann nach- 


weisen, dass Calcium und Schwefelsäure sich in der Lösung 
befand. 


Auch bei den Gesteinsanalysen liess sich in der mit 
Natriumcarbonat hergestellten Lösung oft deutlich Caleium 
und Schwefelsäure allerdings in sehr geringen Mengen 
nachweisen, was wieder für Vorhandensein von Anhydrit 
sprechen würde. 


q) Schwerspath (?) und Cölestin. 

In den Rückständen der Analysen, die mit Salzsäure 
und Natriumcarbonat mehrfach ausgekocht waren, fanden 
sich fast immer rhombische Blättchen, die als Schwerspath 
gedeutet werden können, da Cölestin, welchen Liebetrau 
bei Jena beobachtete, durch Natriumcarbonat hätte zersetzt 
werden müssen; ausserdem könnte auch Cölestin unter den 
letzten feinsten Theilchen der unlöslichen Rückstände wohl 
vorhanden sein. Auch in den anderen Rückständen waren 
dieselben Mineralien fast immer vorhanden. 


r) Organische Substanz. 

In allen Proben fanden sich Reste organischer Suk- 
stanz; dieselbe scheint der Kohle ähnlich zu sein, in einem 
Falle bestand dieselbe aus asphaltähnlicher Masse, welche 
mit leuchtender Flamme brannte. Vielfach erscheinen 
kleine Kugeln, die rosenkranzähnlich aneinander gereiht 
sind, und die auch von H. Schillbach erwähnt werden 
(S. 21). Sie bestehen aber aus fester Masse und sind mit 
den Erdöltröpfehen, von denen Bornemann spricht, nicht 
identisch. 
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Herkunft des unlöslichen Rückstandes. 

Es ist schon mehrfach versucht worden, den Ursprung 
der den unlöslichen Rückstand bildenden Mineralien zu 
ergründen; diese Versuche erscheinen uns für die meisten 
derselben aussichtslos zu sein. 

Wenn sich ein Mineral in Krystallen oder Spaltungs- 
stücken vorfindet, deren Flächen durch scharfe Kanten be- 
grenzt sind, wie z.B. Quarz, Zirkon oder Turmalin, während 
sonst nur lauter abgerollte Mineralkörner vorhanden sind, 
so lässt sich daraus noch nicht folgern, dass die unver- 
letzten Krystalle an dem Ort, wo sie jetzt lagern, sich ge- 
bildet haben. Denn diese feinen, harten und wetterbestän- 
digen Kryställchen können im Wasser sehr weit transportirt, 
abgelagert, wieder aufgenommen und weiter transportirt 
werden, und dies zu wiederholten Malen, ohne dass ihre 
scharfen Kanten im geringsten verletzt werden. So finden 
sich nach Sandberger Zirkonkrystalle im pleistocänen Sand 
und im alluvialen Sand des Main, nach Daubrde im Sand 
der Mosel und pleistoeänen Sand von Mosbach. Nach 
unseren Untersuchungen sind vollkommene Turmalinkrystalle 
gemengt mit Bruchstücken solcher in allen Schichten des 
Wellenkalk und auch im Tuffkalk vorhanden. Die Mög- 
lichkeit der Neubildung der Titanmineralien und des Zirkon 
in den Gesteinen des Muschelkalk ist ja nicht zu bestreiten, 
so lange sich aber scharfkantige Krystalle in Gesellschaft 
von Bruchstücken finden — und dies ist fast überall der 
Fall — nehmen wir an, dass die Krystalle, Titanmine- 
ralien ete. bei Entstehung der Gesteine zugleich mit anderen 
Mineralien, wie Quarz, Feldspath etc. eingeschwemmt sind. 

Etwas anders verhält sich die Sache mit den Quarz- 
krystallen. Werden dieselben — wie das meist der Fall 
ist — von Bruchstücken anderer Mineralien begleitet, so muss 
unentschieden gelassen werden, ob dieselben an Ort und 
Stelle neugebildet oder zugleich mit dem anderen Material 
eingeschwemmt sind. Es kommen nun aber im Wellenkalk 
von Michelstadt i. 0. W. 305 und 306 (Schaumkalk) Schichten 
vor, deren Rückstand zu mehr als 99°|, aus Quarzkrystallen 
besteht, während der Rest des Rückstandes aus Eisenoxyd- 
hydrat und einigen Stäubehen Glimmer, Feldspath und 
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Quarzkörnchen besteht. Die Quarzkrystalle sind lang, stab- 
fürmig; in Folge dessen sehr zerbrechlich, ausserdem häufig 
zu mehreren so verwachsen, dass sie sich nur in kleinen 
Flächen berühren, und daher beim Transport leicht aus- 
einander brechen könnten. Trotzdem wurde kein Brnch- 
stiick solcher Krystalle entdeckt! Die feinsten Theile be- 
stehen ausschliesslich aus kleinsten Quarzkrystallen bis unter 
1 herunter. Ausserdem besteht der Rückstand W. 304 
und W. 311, abgesehen von einigen Glimmerblättchen, sehr 
wenig Thon, Eisenoxyd und sehr seltenen Bruchstücken 
anderer Mineralien fast ausschliesslich aus Quarzkrystallen 
bis zu den kleinsten herunter. 

Da es nun überhaupt kein Gestein giebt, welches bei 
seiner Verwitterung eine solche Unmenge schönster, ringsum 
ausgebildeter Quarzkrystalle als fast einzigen Rückstand 
hinterlässt, der dann durch das Wasser an die Stellen ver- 
schlämmt worden sein könnte, an denen die genannten 
Sehiehten des Muschelkalkes sich bildeten, so sind wir 
der Meinung, dass diese Quarze authigener Natur sind. 

Auffällig ist es auch, dass der göttinger Schaumkalk 
sich vor allen anderen Schichten des Wellenkalkes durch 
seinen Reichthum an Quarzkrystallen bis zu den kleinsten 
herunter und durch geringe Menge sonstiger Beimengungen 
auszeichnet, und es scheint daher, dass gerade in der Zeit, 
als der Schaumkalk sich aus der Kalklösung ausschied, 
auch der Sättigungspunkt für die Kieselsäure - Lösung er- 
reicht gewesen sei, so dass Kalkspath und Quarzkrystalle 
zugleich ausgeschieden wurden. 

H. Schillbach nimmt an, dass sich in das Meer Kalk- 
lösungen ergossen (und scheint dabei an Wasser von Mineral- 
quellen zu denken), aus welchem sich Kalkspathkrystalle 
ausschieden, die durch Kalkmasse verkittet wurden und 
den Schaumkalk bildeten. Solche Mineralwasser enthalten 
vielfach erhebliche Mengen von Kieselsäure gelöst, welche 
sich nach Obigem wohl mitunter als Quarz ausscheiden 
wird. 

So wie zur Zeit der Schaumkalkbildung können sich 
auch zu anderen Zeiten reichliche Mengen von Mineral- 
wasser mit gelöster Kieselsäure in das Meer ergossen haben, 
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woraus sich die Quarzkrystalle, die in den übrigen Schichten 
vorhanden sind, gebildet haben mögen. So finden sich 
diese Krystalle sebr häufig bis zu den kleinsten hinunter 
in den Schichten des Trochitenkalkes. 

Die verkieselten Terebratelschalen zeigen hier aber, 
dass auch nach Ablagerung des. die Terebrateln um- 
schliessenden Gesteins noch Lösungen von Kieselsäure 
eirkulirten, die vielleicht aus den darüberliegenden Ge- 
steinen des Keupers entstammten. Dass sich aus diesen 
Lösungen die ringsum ausgebildeten Quarzkrystalle im 
Innern des Kalksteins abgeschieden haben, ist nicht ganz 
unmöglich. 

Eine andere Form, in welcher sich die Kieselsäure 
aus ihrer Lösung ausgeschieden zu haben scheint, ist die 
von rundlichen Körnern, welche wie Perlschnüre aneinander- 
hängen, oder in lockerem Zusammenhang mit einander 
papierdünne Platten bilden, die beim geringsten Druck 
auseinanderfallen. Vorzüglich das Handstück der Thon- 
platten Th. 1 zeigt dies sehr deutlich. Legt man ein Stück 
davon in Salzsäure und lässt den Kalk darin auflösen, 
giesst dann vorsichtig die Flüssigkeit ab, so gewahrt man 
Blätter von ca. 0,2 mm Dicke, die ganz dicht wie die 
Blätter eines Buches gleichmässig stark, oft quadratcenti- 
metergross untereinander liegen. Dieselben zerfallen sehr 
leicht in kleine Brocken, zeigen aber doch einen gewissen 
Zusammenhang und bestehen aus lauter rundlichen Quarz- 
körnern, die in allen Richtungen miteinander verwachsen 
sind. Das Ganze erinnert sehr lebhaft an die Krystall- 
häutchen, welche sich beim Eindampfen von Salzlösungen 
auf der Oberfläche bilden und zu Boden fallen, sobald sie 
eine gewisse Stärke erreicht haben. An ein Einschwemmen 
durch das Wasser ist hier gar nicht zu denken, weil die 
einzelnen Körner aneinander haften und die Platten als 
solche unmöglich transportirt sein können. Dass diese 
Platte sich aus den im Innern des Gesteins eiıkulirenden 
Kieselsäurelösungen gebildet haben, ist gleichfalls un- 
. denkbar. 

Es muss daher auch diese Art des Vorkommens der 
Kieselsäure als eine an Ort und Stelle zur Zeit der Bildung 
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des Gesteins erfolgte a. aus der Lösung be- 
trachtet werden. 


Ausser dem Stück Th. 1 zeigt auch Tr. 12 eine sehr 
grosse Menge dieser Körner aber nicht in regelmässige 
Schichten geordnet. In anderen Proben kommen dieselben 
ebenfalls ab und zu vor. 


Diese Art des Vorkommens der Kieselsäure könnte 
möglicherweise auch den im Meere wachsenden Pflanzen 
ihre Entstehung verdanken. 


So wie auf der Oberhaut der jetzt wachsenden Gräser 
dicht nebeneinander sitzend sich Quarzkörnchen befinden, 
so könnten die Meerespflanzen ebenfalls in ihrer Oberhaut 
zusammenhängende aus Quarzkörnchen bestehende Decken 
gebildet haben, welche dann im stillstehenden Wasser mit 
der absterbenden Pflanzengeneration zu Boden fielen und 
so im Gestein Schichten bildeten, die — sofern das Ab- 
sterben der Pflanzen jedes Jahr erfolgte — den Jahres- 
ringen des Holzes in gewisser Beziehung gleichen würden. 

Ein Vorkommen, welches noch niemals beobachtet 
wurde, ist das der vulkanischen Gläser. 


Die ganze norddeutsche Trias enthält gar keine vul- 
kanischen Gesteine, nur in der alpinen Trias (Wengener- 
schichten) sind Augitporphyr und Augitporphyrtuffe bekannt 
geworden. 

Bei vulkanischen Ausbrüchen können kleine Gesteins- 
brocken bis zu ungeheurer Höhe hinaufgeschleudert und 
durch den Wind in weite Entfernungen fortgetragen werden, 
ehe sie dem Gesetz der Schwere folgend die feste Erde 
oder das Meer wieder erreichen. Wie lange sich solche 
Theilchen in der Luft schwebend erhalten können, das hat 
sich beim Ausbruch des Krakataua sehr eklatant gezeigt. 


Auf der Challenger-Expedition hat man im Tiefsee- 
schlamm vulkanische Producte gefunden, so dass das Vor- 
kommen solcher im Muschelkalk nicht Wunder nehmen 
darf. Da sie nur selten vorkommen, so sind sie bis jetzt 
übersehen worden, was um so leichter geschehen kann, als 
sie nur schwach gefärbt sind und im Kanadabalsam voll- 
ständig verschwinden, weil ihr mittlerer Brechungsexponent 
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dem des Balsams fast gleich ist. Die Glassplitter sind 
bloss sichtbar in Wasser und Glycerinpräparaten. 


II. Untersuchung der aus den Gesteinen 
des Muschelkalkes entstehenden Ackerböden. 


Aus den Gesteinen der Muschelkalkformation entstehen 
die Ackerböden dadurch, dass diese Gesteine 

1. durch Einfluss von Frost und Hitze mechanisch 
zertrümmert, 

2. durch das durch sie hindurchfliessende Meteorwasser 
ausgelaugt und chemisch verändert werden. 

Je nachdem die Gesteine durch ihre Struktur und Be- 
schaffenheit befähigt sind, diesen Agentien mehr oder 
weniger zu widerstehen, je nachdem sie sich nach der 
Menge und dem Bestand ihrer am schwersten verwittern- 
den Theile (des unlöslichen Rückstandes) unterscheiden, 
müssen sehr verschiedenartige und für den landwirthsehaft- 
lichen Betrieb sehr verschiedenwerthige Böden entstehen, 
welche in der Litteratur bis jetzt gar nieht oder nur recht 
mangelhaft auseinander gehalten sind. 

Sprengel sagt in seiner „Bodenkunde“ vom Jahre 1837 
Seite 62: „Im Ganzen liefert der dichte Kalkstein einen 
Boden, der trocken und keineswegs dem Pflanzenwachs- 
thum günstig ist.“ 

In dem Kapitel über Kreide- und Kalkböden definirt 
derselbe diese Böden als solche, welche 30—75/, Caleium- 
carbonat enthalten. Diese Definition ist in die Hand- und 
Lehrbücher der Bodenkunde und Landwirthschaft auf- 
genommen worden. 

Solchen enormen Kalkgehalt haben nun die von uns 
untersuchten Böden meist nicht aufzuweisen; im Gegentheil 
ist der Kalkgehalt derselben mitunter ein ganz minimaler. 
Auch führt Sprengel selbst eine Analyse eines Muschel- 
kalkbodens aus der Gegend von Mühlhausen an, welcher 
nur 0,9% CaO enthält. Die meisten Böden der Muschel- 
kalkformation würden also nicht unter obige Definition der 
Kalkböden fallen! 
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Die weitere Beschreibung der Kalkböden Sprengel’s 
unterscheidet: 

„Grandigen Kalkboden‘‘, welcher sehr gesunde Schaf- 
weide liefert und am besten zur Holzzucht zu gebrauchen ist; 

„Lehmigen Kalkboden‘, welcher 30—40 |, Thon und 
Sand enthält und schöne Ernten liefert; 

„Thonigen Kalkboden“, welcher, sofern er nicht mehr 
als 20°, Caleiumearbonat enthält und nicht unter 4°), 
Humus, ein guter Boden sein soll. 

„Humoser Kalkboden“ kommt vor allem in Wäldern 
vor, und Buchen und Eschen gedeihen darauf vortrefflich. 

„Talkige Mergelböden“ kommen nach Sprengel nur in 
der Juraformation vor und sollen 8—10°%, und oft noch 
mehr Magnesiumcarbonat enthalten. 

Nach Sprengel hat Senft in seinem Werke (Lehrbuch 
der Gesteins- und Bodenkunde 1877) S. 319 eine Ein- 
theilung der Kalkböden gegeben. Er unterscheidet: 

1. „Steiniger Kalkboden“. 


2. „Sandiger g mit 10—20 %, Sand. 
3. „Lehmiger " mit 30—40 °/, Lehm. 
4. „Thoniger " mit 20—40 °%/, Thon. 


Seine Beschreibungen passen auch auf unsere Böden 
nur theilweise. 

Auch einige andere Bemerkungen, die sich noch in 
der Litteratur finden, passen auf unsere Böden nur theil- 
weise oder sind nachweislich ganz falsch, so dass wir auf 
deren Anführung überhaupt verzichten. Am meisten treffen 
noch die Beschreibungen zu, welche Cotta in seinem Werke: 
„Deutschlands Boden“ 1854 gemacht hat. Dieselben sind 
aber zu kurz und allgemein gehalten, als dass sie für die 
agronomische Charakterisirung erheblichen Werth haben 
könnten. 

Die Böden des Muschelkalkes sind also bis jetzt in 
der Litteratur nur bisweilen beiläufg erwähnt, öfter un- 
zutreffend beschrieben, so dass wir am besten die bekannt 
gewordenen Notizen ganz unberücksichtigt lassen und nach 
eienen Beobachtungen eine Beschreibung, die dem jetzigen 
Stande der Bodenkunde entspricht, liefern werden. 
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Die mechanische Zertrümmerung erfolgt bei dem eigent- 
lichen Wellenkalke derart, dass die Platten desselben 
in immer kleinere Stücke zerfallen. Der Boden dieses 
Horizontes enthält deshalb immer eine bedeutende Menge 
Steine (Wellenkalkbrocken) in allen Korngrössen. Die Ver- 
witterung derselben schreitet nur sehr langsam fort, so dass 
die Ackerkrume, die sich selbstverständlich nur dort bilden 
kann, wo die Lage des Terrains wenig geneigt ist, nur 
wenig tief und stets reich an Steinbrocken ist; sie geht meist 
schon in einer Tiefe von 10—15 cm in bröckliches Ge- 
stein über, dessen Zwischenräume mit dem aus der Krume 
ausgeschwemmten feinen Material (Thon) erfüllt sind. 
(Analyse 58 u. 48). 

Die im eigentlichen Wellenkalk vorhandenen festen 
Bänke: Oolith-, Terebratel- und Schaumkalkbänke, ver- 
wittern noch schwerer als der eigentliche Wellenkalk. Da 
wo dieselben zu Tage treten, ist der Ackerbau so gut wie 
unmöglich. 

An den Stellen, wo der Wellenkalk an den Abhängen 
der Thäler zu Tage steht, bildet er meist Steilhänge, au 
welchen die festen Bänke scharfe Kanten bilden. Diese 
Lagen sind zum Ackerbau nicht tauglich; die spärlich auf 
ihnen wachsenden Gräser gewähren den Schafen eine 
kümmerliche, aber gesunde Weide; am besten eignen sie 
sich zur Anlage von Wald, in welchem die Buche prächtig 
gedeiht, die aber nur unter dem Schirm von Kiefern und 
Birken aufgebracht werden kann. 

Die durch die fortschreitende Verwitterung sich bildende 
Feinerde, wird ebenso wie die von höher liegenden Flächen 
durch das abfliessende Regenwasser zugeschwemmte, durch 
den Rasen nur theilweise festgehalten, so dass an den 
Steilhängen sich stets nur eine schwache Vegetationsschicht 
bildet, die wenig Steine enthält und auf einem aus zer- 
klüfteten Gestein bestehendem Untergrunde ruht. (Analyse 47.) 

Die abgeschwemmten feinen Theile sammeln sich in 
den Thälern an und bilden hier einen tiefgründigen, frucht- 
baren, mässig schweren Alluvialboden. (Analyse 49, 49a.) 

Die Gesteine des mittleren Muschelkalkes ver- 
wittern, da sie mehr mergelig und thonig sind, sehr viel 
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leichter als die aller übrigen Abtheilungen des Muschel- 
kalkes. Sie zerfallen leicht in Feinerde und liefern mit 
Ausnahme der seltener vorkommenden Zellenkalke keine 
festen Stücke. Die daraus entstehenden Böden sind daher 
tiefgründig, feinkörnig und meist ganz frei von grösseren 
Steinen. (Analysen 7, 53, 70, 70a, 71, Tla, 84, 84a.) Die 
Oberfläche des Terrains bildet hier sanft geneigte Abhänge, 
welche für die Landwirthschaft von hohem Werthe sind. 

Das Gestein des Trochitenkalkes ist sehr fest und 
dicht, und meist in dieken Bänken abgelagert. Bei der 
Verwitterung zerfallen die grosser Platten nicht in kleinere 
Brocken wie bei dem Wellenkalk, sondern dieselben ver- 
kleinern sich nur durch fortschreitendes Abwittern der 
Oberfläche. Die Böden des Trochitenkalkes sind deshalb 
arm an kleinen Steinen, aber reich an sehr grossen Platten- 
stücken. Der Boden ist leicht, sieht braun aus, ist auf der 
Höhe und in Terrainmulden bisweilen tiefgründig, im 
ganzen und grossen aber als flachgründig oder sehr flach- 
gründig zu bezeichnen. Der Ackerbau ist hier wenig 
lohnend. 

Die Abhänge, welche meist noch steiler sind als die 
des Wellenkalkes sind mit grossen Steinen bedeckt, zwischen 
denen spärliches Gras wächst, wenn nicht Wald die ganze 
Fläche bedeckt. 

Die Gesteine der Thonplatten stehen in ihrem Ver- 
halten bei der Verwitterung zwischen denen des Wellen- 
kalkes und Trochitenkalkes. Sie bilden ähnliche Abhänge 
wie beide; in ebener Lage lassen sie jedoch durch Ver- 
witterung der Kalkplatten im Verein mit den zwischen 
diesen abgelagerten zähen Thonschichten einen schweren 
Thonboden entstehen, der allerdings nicht besonders tief- 
gründig ist, aber doch den Anbau aller Gewächse mit Er- 
folg gestattet. (Analysen 52, 52a, 61, 61a.) 

Die Böden wurden folgenden Untersuchungen unter- 
worfen: 

a) mechanischen Untersuchung (Schlämmanalyse) 

b) mikroskopischen S 

c) chemischen 5 

d) agronomischen 5 
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a) Mechanische Untersuchung. 
(Schlämmanalyse: Tabelle IV.) 

Die Bodenproben wurden auf dem Felde stets von mir 
selbst an solchen Stellen entnommen, welche den Durch- 
schnitts-Charakter des betreffenden geologischen Horizontes 
darstellten und so gelegen waren, dass das Einschwemmen 
von fremdem Material (anderer Stufen des Muschelkalkes 
oder anderer Formationen) möglichst ausgeschlossen war. 

Nur Probe 32 stammt von einem Mischboden von 
Trochitenkalk und T'honplatten; 49 ist ein aus Wellen- 
kalk gebildeter Schwemmboden, 49a der Untergrund dazu. 

NB. mit a ist immer der Untergrund des betreffenden 
Bodens bezeichnet. 

Bei der Untersuchung wurde verfahren wie folgt: 

Aus einer grösseren Partie Boden wurde, so lange er 
noch feucht und krümlich war, mittelst des 2 mm Rundloch- 
Siebes der Feinboden abgeschieden; die übrig gebliebenen 
Steine wurden von anhaftenden Boden befreit, durch das 
10mm und 4mm Rundloch-Sieb getrieben und hierdurch in 
drei Partien getheilt, deren Gewicht auf Procente des 
Gesammtbodens berechnet wurde. Der Rest von 100°, 
wurde als Feinboden (also kleiner als 2mm Durch- 
messer) in die Tabelle eingetragen. (Wahnschaffe: An- 
leitung ete.) 

Von dem Feinboden wurden nach vollständigem 
Trocknen 50 gr auf der Tarirwaage abgewogen, mit destil- 
lirtem Wasser mehrere Stunden gekocht, und dann in den 
Orth’schen Hilfseylinder des Schöne’schen Schlämmapparates 
gespült. Geschlämmt wurde stets mit destillirtem Wasser, 
weil das göttinger Leitungswasser sebr viel Kalk gelöst 
enthält. 

Knop empfiehlt (Versuchstat. XVII, S. 79) den Boden, 
ehe man ihn kocht ‚mit Salzsäure und Chromsäure zu 
kochen“. Auch Berend empfiehlt dieses Verfahren (Ab- 
handlungen zur geologischen Karte von Preussen etec., 
2. Bd., S. 27). Da selbstverständlich durch solch gewalt- 
sames Verfahren die Zusammensetzung des Bodens eher 
verdunkelt als geklärt wird, so sind wir nicht nach dieser 
Vorschrift verfahren. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65. 1892. 17 
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Mit Hülfe eines engen und eines weiten Piezometers 
wurden folgende Korngrössen abgeschlämmt: 


Korngrösse a un 
kleiner als 0)0lmm 02mm]. Cvlind | 

0,01—0,05 „, 2 je grossen Öylinder | „noe 

0,05—0,10 ,, 0, Nımskleinen 


0,10—0,20 „, Do I weit. 
0,2—2,0 Rückstand im kleinen Cylinder. 


Der Rückstand im kleinen Cylinder wurde durch 
Siebe in 3 Theile zerlegt (2—1 mm), (1—0,5 mm), 
0,5—0,2 mm). 

Das erste Schlämmwasser, welches die feinsten Theile 
enthält, wurde stets in tarirter Schale vollständig ein- 
gedampft, und Schale und Inhalt nach zweitägigem Stehen 
im Laboratorium gewogen; bei den übrigen Schlämm- 
producten wurden Zeit gelassen zum Absitzen, dann das 
Wasser abgehebert und der Rest eingedampft. 

In der Tabelle ist hinter der Angabe der Entnahme- 
stelle des Bodens durch A und U bezeichnet, ob die Probe 
der Ackerkrume oder dem Untergrunde entnommen war; 
dann folgt die Tiefe der Entnahme; hierauf auf Procente 
des Gesammtbodens berechnet die Steine, die grösser 
sind als 1Omm, von 10—4mm, 4—1 mm und der Rest von 
100 °/, als Feinboden (kleiner als 2 mm). 

In den folgenden Spalten sind dann die verschiedenen 
Körnungsproducte in Procenten des Feinbodens an- 
gegeben. 

Wir konnten uns nicht dazu entschliessen, diese auf 
Procente des Gesammtbodens zu berechnen, wie Laufer 
dies vorgeschlagen hat, und wie dies nach ihm durch Wahn- 
schaffe und in den Veröffentlichungen der preussischen 
geologischen Landesanstalt geschieht. 

Zum Vergleich beider Methoden, diene folgende Gegen- 
überstellung: 
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Feinste Theile 


Nr. Feinboden in Procenten des 
Feinbodens Gesammtbodens 

38 34%, 50,8 % 17,3 

ilb IN, 34,3 „ 34,3 

52 86,4 „, 56,9 „, 49,2 


Die Böden Nr. 38 und 52 sind nun (abgesehen von 
den Steinen) beides wirkliche Thonböden. Die Berechnung 
der Schlämmproducte auf Procente des Feinbodens drückt 
dieses Verhältniss auch ganz richtig aus (50,8 und 56,9 9, 
feinste Theile); berechnet man aber die Schlämmproducte 
auf Procente des Gesammtbodens, so erscheint Nr. 38 mit 
17 °/, feinsten Theilen als einem Sandboden ähnlich, Nr. 52 
dagegen als Thonboden. 


Ferner ist 11b ein feinkörniger (lössartiger) Boden, 
enthält aber wirklichen Thon nur in minimaler Menge. 
Nach der ersten Berechnung unterscheidet er sich auch 
klar von den beiden anderen Thonböden, während man 
nach der zweiten Berechnung vermuthen könnte, dass er 
viel schwerer sei als Nr. 38. 


Die Berechnung der Menge der Schlämmproducte auf 
Procente des Gesammtbodens stellt die Verhältnisse um so 
unrichtiger dar je weniger Feinboden (> 2 mm) eine Acker- 
erde enthält. Wir haben daher die Berechnung auf Procente 
des Feinbodens vorgezogen, wie dies auch Fesca und 
Julius Kühn thun. (Steinriede Bodenuntersuchung.) 

Allerdings nennt Prof. Jul. Kühn steinfreien Boden, 
den durch das 5 mm-Sieb gefallenen Theil; Fesca dagegen 
bezeichnet mit Feinboden den Theil, welcher durch das 
4 mm-Sieb gefallen ist. Ursprünglich hatten wir unsere 
Analysen nach Fesca berechnet und erhielten z. B. 


Nr Feinboden %/, des Feinbodens 

; <4mm 4—2 mm feinste Theile 
38 54,4 0), 37,3 31,9 
48 45,1 „ 1,8 56,8 


Bezeichnet man aber als Feinboden alles was durch 
das 2mm-Sieb gefallen ist, so erhält man: 


20 
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Feinboden 0, des Feinbodens 


Nr. <2 mm 4-2 mm feinste Theile 
38 34,1% en 50,8 
48 44,3 „, — 57,8 


Beides sind, wie bereits erwähnt, sehr ähnliche Thon- 
böden des Wellenkalkes; nach der ersten Berechnung hat 
es dagegen den Anschein, als ob der Boden 38 sehr viel 
leichter wäre als 48. Der bedeutende Gehalt an Kiess, 
4—2 mm, drückt hier den Gehalt an feinsten Theilen sehr 
herunter. Wir sind deshalb zu der zweiten Berechnung 
übergegangen und rechnen den Kiess von 4—2 mm nicht: 
zum Feinboden. 

In allen Fällen, in welchen der Gehalt an Kiess von 
4—2 mm Grösse gering ist — und dies ist bei sehr vielen 
Böden der Fall — weichen die Ergebnisse beider Berechnungs- 
arten jedenfalls weniger von einander ab, als dies zwei 
anabhängige Doppelbestimmungen von derselben Boden- 
probe thun. Deshalb können auch die Resultate von Fesca’s 
Untersuchungen direkt mit den unsrigen verglichen werden. 


Gehalt der Böden an Feinboden 
(kleiner als 2 mm Durchmesser). 
Tabelle IV und IVa. 

Die Böden des Wellenkalkes auf ursprünglicher 
Lagerstätte (Nr. 38 u. 48) enthalten viel Steine und wenig 
Feinboden (34—44 °/,); auf dem mit Rasen bedeckten Ab- 
hang 47 wird der von der Höhe herabgeschwemmte Fein- 
boden theilweise festgehalten (aber verhältnissmässig wenig 
von den feinsten Theilen!) weshalb hier der Gehalt an Fein- 
boden 70 /, beträgt; der Untergrund enthält davon ebenso 
wenig wie an anderen Stellen des Wellenkalkes. 

Der Schwemmboden im Thal, der sich aus dem ab- 
seschwemmten feinen Material der Abhänge aufbaut, enthält 
selbstverständlich sehr viel Feinboden (76—87 %,). 

Die Böden des Mittleren Muschelkalkes enthalten 
die höchsten Mengen Feinboden (91—100 °/,); Ja die wenigen 
sröberen Stücke, die gefunden wurden, konnten zum Theil 
noch als verschleppte Stücke des Wellenkalk und der 
Thonplatten und als Ziegelstückchen bestimmt werden. 
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Allerdings kommen in diesem Horizont stellenweise, 
und namentlich dort, wo 'der festere Zellenkalk zu Tage 
tritt, auch Böden vor, welche mehr grobe Theile enthalten; 
dieselben bilden aber die Ausnahme. 

Vor allem ist noch hervorzuheben, dass hier der Unter- 
grund der Ackerkrume vollständig gleich ist. Die Böden 
sind tiefgründig. 


Die Böden des Trochitenkalkes. 

Da der Trochitenkalk nicht wie der Wellenkalk in 
kleine Brocken zerfällt, so enthalten auch die daraus ent- 
stehenden Böden nur wenig Steine; der Gehalt an Fein- 
boden beträgt 75—100 ®/,. Dagegen finden sich viele grosse 
Plattenstücke und es hängt sehr vom Zufall ab, ob man in 
die Probe einige grössere Steine hinein bekommt. Der ge- 
fundene Feinbodengehalt wird deshalb bei verschiedenen 
Proben und Bestimmungen mehr schwanken als anderswo. 


Der Untergrund ist dort, wo der Boden tiefgründig ist, 
der Ackerkrume sehr ähnlich; an den bei weiten meisten 
Stellen ruht die schwache Ackerkrume gleich auf den zer- 
klüfteten Platten des Gesteins, welche dann oft vom Pfluge 
an die Oberfläche gebracht werden: 

Die Thonplatten liefern einen schweren Boden, der 
sich von dem des Wellenkalkes vortheilhaft durch seinen 
höheren Gehalt an Feinerde unterscheidet (35>—86 °/,). Der 
mässige Gehalt an Steinen wirkt hier günstig, indem dadurch 
der Boden weniger zäh und widerspenstig gemacht wird. 
Die Böden sind mässig tiefgründig; im Untergrund ist der 
Gehalt an Feinboden meist grösser als in der Ackerkrume 
(92 und 99°/,), da durch den Regen die feinsten Theile in 
den Untergrund hinabgeschwemmt werden. 

Die Böden der Thonplatten sind meist grau gefärbt. 

Der Tuffkalk bildet einen sehr feinkörnigen Boden 
mit 95°), Feinbodengehalt. Derselbe ist tiefgründig und 
durch reichliche Humussubstanz schwärzlich oder wenigstens 
dunkelgrau gefärbt. 
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Bestand des Feinbodens. 
Wellenkalk. 


Nach den Schlämmanalysen Nr. 38, 47, 48 enthalten 
die Ackerkrumen 51—59°/, (im Mittel ca. 56 °,) feinste 
Theile unter 0,01 mm; sie sind demgemäss als richtige, 
mässig schwere Thonböden anzusprechen. 

Der Untergrund dagegen enthält 64— 71°, (im Mittel 
68°/,) feinste Theile; er ist also noch schwerer als die 
Ackerkrume, aus welcher das Regenwasser Feinboden und 
feinste Theile zusammen ausgeschlämmt hat. 

Der Gebalt an Staub schwankt zwischen 11—24%, 
wie dies bei Thonböden im Allgemeinen der Fall ist. Der 
Schwemmboden Nr. 49 dagegen enthält 56°, Staub und 
müsste demgemäss als „sandiger Thonboden“ bezeichnet 
werden. Es zeigt dies, dass der Schwemmprocess derart 
vor sich geht, dass ein erheblicher Theil der aus dem Boden 
auf der Höhe ausgeschwemmten feinsten Theile (VII) mit 
dem Wasser weggeführt wird, während die bereits gröberen 
(VI) sich reichlich niederschlagen, sobald das Wasser vom 
steilen Abhang auf die ebene Thalsohle gelangt und dadurch 
seine Geschwindigkeit, ermässigt. Die übrigen Körnungs- 
producte sind mehr oder weniger reichlich vorhanden. 

Die untersuchten Böden des Mittleren Muschel- 
kalkes sind in ihrer Zusammensetzung ziemlich verschie- 
den. Der Feinboden von Nr. 84 entspricht fast ganz dem 
Schwemmboden des Wellenkalk Nr. 49, nur enthält er 
noch etwas mehr feinste Theile und wäre als „sandiger 
Thonboden “ zu bezeichnen. 

Nr. 53 und 70 schliessen sich an den von Fesca 
untersuchten Diluviallösslehm, Löss und Lössmergel von 
Gutenberg bei Halle an; Nr. 7 und 71 dagegen sind reine 
Thonböden, wobei aber zu bemerken ist, dass die Fläche, 
von der die Probe 71 stammt, ein völlig steriles Stück 
Land und kein eigentlicher Ackerboden ist. Im Mittel 
enthalten die Böden ca. 47°/, feinste Theile, sind also 
durchschnittlich weniger schwer und thonig als die des 
Wellenkalkes, sondern mehr lössartig, feinkörnig. Auch 
sind gröbere Theile. nur in ganz geringer Menge vorhanden, 
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wogegen Staub von 0,1 bis 0,05 vielfach in sehr bedeuten- 
der Menge gegenwärtig ist. Der Untergrund ist meist von 
ganz derselben Beschaffenheit wie die Ackerkrume. 

Die Feinböden des Trochitenkalkes enthalten 
wesentlich weniger feinste Theile als die des Wellenkalkes 
und auch weniger als die schwersten Böden des Mittleren 
Muschelkalkes (34°/, bis 42°/,, im Mittel ca. 38%,). Nr. 11b 
entspricht fast genau dem Lösslehm von Gutenberg (Fesca, 
S. 75), während 57 durch einen grossen Gehalt VII und 
geringen an V einem etwas schwereren Boden (eigentlichen 
Lehmboden) entsprechen würde. Der Gehalt an gröberen 
Theilen ist erheblich; der untersuchte Untergrund stimmt 
mit der dazu gehörigen Ackerkrume fast ganz überein; er 
ist etwas reicher an feinsten Theilen als letztere, wie dies 
meist der Fall ist. 

Die Thonplatten bilden vollständig ächte Thonböden 
mit 57 und 67°/, feinsten Theilen in der Krume und I 
und 72°], im Untergrund. Dies entspricht einem schweren 
Thonboden. Jedoch ist auch der Gehalt an Staub (VI) 
recht hoch vor allem in der Krume. Das Wasser schlämmt 
die feinsten Theile in den Untergrund, so dass dieser 
schwerer, die Ackerkrume dagegen milder wird. Der Ge- 
halt an den gröberen Theilen, Sand und Kies ist nicht sehr 
bedeutend, etwa ebenso wie bei dem Trochitenkalkboden. 

Nr. 32 ist aus Thonplatten entstanden; der Untergrund 
zeigt deutlich den Charakter eines Thonbodens; da das 
Terrain aber eine Mulde bildet, in welche Material des 
Trochitenkalkbodens eingeschwemmt wird, so stellt dieser 
Boden einen Uebergang zwischen dem Boden des Trochiten- 
kalkes und dem der Thonplatten dar. 

Aus dem Tuffkalk entsteht ein an feinsten Theilen 
sehr armer Boden, der sich an Fesca’s Staublöss anschliesst, 
und als humoser Sandboden bezeichnet werden muss. Auch 
gröbere Theile, Sand und Kiess kommen hierin mehr vor, 
als in den anderen untersuchten Bodenarten. 

Auf der Tabelle sind noch verschiedene Doppel- 
bestimmungen angegeben, nach welchen die mit dem 
Schöne’schen Apparate erreichbare Genauigkeit beurtheilt 
werden kann. Es erhellt daraus, dass Differenzen bis zu 


258 Unters. über Gesteine u. Böden d. Muschelkalkformation ete. 


2°, auftreten können, in den meisten Fällen sind die- 
selben aber geringer. Berechnet man aus den. Doppel- 
bestimmungen der drei Stufen V, VI und VII, auf welche 
‚es hauptsächlich ankommt, den mittleren procentischen 
Fehler nach der Methode der kleinsten Quadrate, so er- 
hält man den mittleren procentischen Fehler einer Be- 
stimmung 
„a 


Beträgt demnach das so wäre der mittlere Fehler 
Resultat: der Bestimmung: 
20°, Ca. 2.0,9%, 
40 „ ” ale 1 ” 
60 „, ea 


Daraus folgt aber, dass die Berechnung auf zwei und | 
drei Decimalstellen, wie solche oft ausgeführt wird, voll- 
ständig überflüssig ist, und nur den bereits erheblichen 
Zahlenballast ohne irgend welchen Nutzen und nur zum 
Schaden der Uebersichtlichkeit vermehrt. Die Angabe von 
Zehntelprocenten ist für alle Fälle vollständig ausreichend. 


Verhältniss der nach Kühn’s Dekantir -Methode 
erhaltenen abschlämmbare Theile zu denen nach 
Schöne’s Methode. 

Es wurde auch versucht, festzustellen, in welchem Ver- 
hältniss die Menge der nach Prof. Julius Kühn’s Dekantir- 
Verfahren gewonnenen abschlämmbaren Theile zu denen, 
die nach Schöne’s Verfahren gewonnen wurden, ständen. 
Zu diesem Zwecke wurden die mit Schöne’s Apparat ge- 
wonnenen Schlämmproducte wieder aufgekocht und im 
Kühn’schen Cylinder nach dem Verfahren, wie es Steinriede 
beschreibt, geschlämmt. 

Es zeigte sich, dass von den Körnungen I, H und III 
(Schöne) niemals etwas durch Kühn’s Verfahren abgeschlämmt 
werden kann; von Schöne’s IV wird mitunter eine Kleinig- 
keit abgeschlämmt (Wurzelfasern); Schöne’s V, VI, VII wer- 
den in Kühn’s Apparat niemals vollständig fortgeschlämmt. 
Der Rückstand im Kühn’schen Cylinder 

betrug beiV 75—839%, 
” ” VI; 91 7 ” 
2) ” VI 3 —23 ” 
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Der umgekehrte Versuch: die abschläimmbaren Theile, 
die durch Kühn’s Verfahren gewonnen wurden, im Schöne'- 
schen Apparate zu zerlegen, wurde ebenfalls ausgeführt 
und ergab ähnliche Resultate, wie die eben angeführten. 


b)Diemikroskopische Untersuchung der Böden. 
Tabelle V. 

Sprengel empfiehlt in seiner „Bodenkunde‘“ vom Jahre 
1837, Seite 411, die mikroskopische Untersuchung des 
unlöslichen Rückstandes. Er sagt: „Findet man, dass der- 
selbe nur aus Quarzsand besteht, so ist eine weitere (che- 
mische) Untersuchung unnöthig, finden sich aber viele 
andere Mineralien, so ist es immer von Interesse, den- 
selben weiter zu zerlegen.“ 

Wir hatten schon vorher den unlöslichen Rückstand 
der Gesteine untersucht; die Untersuchung des Bestandes 
der Böden musste dann die früher gefundenen Resultate 
_ bestätigen, gleichzeitig konnte dieselbe aber ergeben, dass 
Mineralien bei der Entstehung des Bodens etc. neugebildet 
wären. Die Untersuchung hat in dieser Beziehung ergeben, 
dass neugebildete Verbindungen — abgesehen von orga- 
nischen Stoffen und Humuskörpern nicht in dem Umfange 
und der Ausbildung vorhanden sind, dass sie petrographisch 
bestimmt werden können. 

Bei der Untersuchung wurden meist die einzelnen 
Schlämmproducte für sich gesondert in ihrem natürlichen 
Zustande oder nachdem die Humussubstanz durch Glühen 
zerstört war, untersucht; ausserdem wurden Proben von 
Original-Boden, ferner die mit Salzsäure ausgezogenen 
und die Rückstände der Analysen untersucht. 

Stiess schon die Bestimmnng der im unlöslichen Rück- 
stande der Gesteine enthaltenen Mineralien auf grosse 
Schwierigkeiten, so waren dieselben bei Untersuchung der 
Böden in Folge der fortgeschrittenen Verwitterung der den 
Boden bildenden Mineralien noch viel grösser, und wurden 
bei der Untersuchung der feinsten Theile schier unüber- 
windlich, so dass gerade hier, wo im agronomischen Inter- 
esse eine Aufklärung des Bestandes für Erklärung der Ab- 
sorptionsvorgänge etc. besonders wichtig gewesen wäre, 
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die Ausbeute am aller geringsten gewesen ist und jeden- 
falls auch für die Zukunft bleiben wird. 

Die feinsten Theile bestehen meist aus Quarzstaub, 
Thon und einer Menge unbestimmbarer Mineralien in allen 
möglichen Stadien der Verwitterung; auch Quarzkrystalle 
kommen bisweilen vor, so wie Blättchen von Glimmer und 
Feldspath. 

Die bei weitem grösste Menge des Bodens, resp. des 
in Säure unlöslichen Rückstandes desselben besteht selbst- 
verständlich aus Quarzkörnern; die selten sichtbaren Quarz- 
krystalle zeigen sich kaum jemals so frisch und scharf- 
kantig, als das in den Gesteinen so häufig der Fall war. 
Ihre Kanten sind vielfach abgeschliffen. Auch Zirkon und 
Turmalin, welche in den Gesteinen in den bei weiten 
meisten Fällen in tadellosen Krystallen mit scharfen Kanten 
erscheinen, zeigen im Boden abgerollte und gebrochene 
Kanten und Ecken, so dass es den Anschein hat, als ob 
die im Ackerboden sich abspielenden Verwitterungs- und 
Oxydationsprocesse, die sich bildenden Säuren etc. auch 
diese festesten und so schwer verwitternden Bestandtheile 
langsam, aber sicher in Lösung bringen. 

Bemerkungen zu Tabelle V. 

Wellenkalk. 

Nr. 38. Quarzkrystalle sind sehr selten; sie erscheinen 
meist abgerollt; Platten mit Aggregat - Polarisation sind 
gleichfalls selten. Magneteisen ist vielfach vorhanden, Zir- 
kon in Bruchstücken. 

Nr. 49. Abgerollte Quarzkrystalle wurden mehrfach 
gesehen. 

Mittlerer Muschelkalk. 


Quarzkrystalle sind sehr selten, nur in dem Boden von 
Össenheim Nr. 71 sind sie häufig. Auch das Gestein aus 
der Nähe dieses Bodens enthielt sebr viel Krystalle (vergl. 
Mikroskop. Untersuchung der Gesteine M.M. 15). 

In 84 sind in den gröberen Theilen auch mehrfach 
Krystalle gesehen worden; Zirkon konnte nur in 7b als 
vorbanden festgestellt werden, Rutil und Turmalin dagegen 
mehrfach. 
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Vielfach finden sich im Originalboden Dolomitkörner 
mit zonarem Bau; in Nr. 71 wurden ein Gypskrystall be- 
obachtet. Anhydrit(?) wurde mehrfach gesehen. 

Trochitenkalk. 

Die Hauptmasse des Bodens sind Quarzbrocken, auch 
sehr viel Platten mit Aggregatpolarisation (verkieselte 
Terebratelschalen) finden sich in allen groben Theilen; in 
manchen Proben bilden letztere den Hauptbestand. Von 
Zirkon finden sich viel zerbrochne und abgerollte Krystalle, 
ebenso von Turmalin. 

Aus Nr. 11 wurden durch Klein’sehe Lösung vom Ge- 
wicht des Quarz viel gelbbraune, pleochroitische Stücken 
mit Längsstreifung und mässig starker Polarisation aus- 
geschieden; dieselben sind schwerer als Quarz und sind 
wahrscheinlich Augit oder aumbl nu Thon ist hier sehr 
wenig: vorhanden. 

Thonplatten. 

Die Hauptmasse vom Sand und Kiess besteht ab- 
gesehen von Kalksteinkörnern aus Quarzkörnern bis zu 
1 mm Durchmesser, sehr selten sind Quarzkrystalle; in den 
feinsten Theilen findet sich neben viel Thon auch Quarz- 
staub. 

Tuffkalk. 

Die Hauptmasse des unlöslichen Rückstandes sind 
Quarzkörner; kleine Quarzkrystalle sind mehrfach vor- 
handen, Turmalin findet sich öfter. 


c) Chemische Untersuchung der Böden. 
Tabelle VI. 

Bei der chemischen Untersuchung wurde stets von dem 
durch das 2 mm Sieb gefallenen Feinboden ausgegangen; 
derselbe wurde bei 110° anhaltend getrocknet, und alle 
Resultate wurden auf absolut trockenem Boden berechnet. 

Als Lösungsmittel wurde, wie am Kopfe der Tabelle 
angegeben, meist concentrirte kochende Salzsäure verwendet; 
der Rückstand wurde dann geglüht, ein Theil desselben 
mit Natriumearbonat und etwas Natronlauge gekocht, und 
die gelöste Kieselsäure bestimmt. Hierauf wurde in der 
Platinschale wiederholt mit eoncentrirter Schwefelsäure auf- 
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geschlossen; letztere wurde abgeraucht, darauf der Rück- 
stand mit heisser verdünnter Salzsäure ausgezogen und die 
in Lösung gegangenen Stoffe quantitativ bestimmt. Der 
Rückstand wurde dann wieder mit Natriumcarbonat zur Be- 
stimmung der abgeschiedenen Kieselsäure gekocht. 

Das Verfahren der Analyse zur Bestimmung der durch 
die Säuren gelösten Stoffe war das von Wahnschaffe (An- 
leitung zur wissenschaftlichen Bodenuntersuchung) aus- 
gearbeitete mit den Abänderungen, dass Kalk- und Magnesia- 
gehalt meist nicht in der ganzen Lösung, sondern in einem 
aliquoten Theile derselben bestimmt wurden. 

Das Mangan wurde stets ausgefällt, aber nicht quan- 
titativ bestimmt, da es meist nur in Spuren vorhanden war. 

Die Phosphorsäure wurde nach der alten Molybdän- 
methode, der Gesammt-Stickstoff nach Kjeldal bestimmt. 
(Wein: Agriculturchemische Analyse). 

Wiederholt wurde auch die Lösung von Natriumcar- 
bonat, aus welcher die gelöste Kieselsäure bereits gefällt 
war, auf Kalk und Schwefelsäure untersucht; es fanden 
sich geringe Mengen von beiden, was auf in Lösung ge- 
gangenen Anbydrit hindeutet. 

Vom Tuffkalk wurden zwei Analysen von Henneberg 
angeführt; die erste nach: Journal für Landwirthschaft 
1862, die zweite nach Heyden: Düngerlehre Bd. H 8. 298 
(auch in Orth: Schlesisches Schwemmland S. 329 eitirt). 

Die lösliche Kieselsäure findet sich in Verbin- 
dungen, die sich zum Theil bereits in verdünnter Salz- 
säure auflösen (Nr. 11b); erhebliche Mengen davon lösen 
sich in concentrirter Salzsäure; am wenigsten in Nr. 49 
Wellenkalkschwemmboden —= 0,04°%/,, am meisten in 11b 
Trochitenkalkboden = 0,59°/, und 0,84 im Tuffkalkboden 
nach Henneberg. 

Sehr viel grösser als die direkt lösliche Menge der 
Kieselsäure, ist der Theil derselben, welcher durch Salz- 
säure aus hen Verbindungen ausgeschieden und dann 
durch Kochen mit Natriumcearbonat gelöst wird. Dieser 
Theil ist am geringsten in Nr. 7b mit 7,6°/,, dagegen am 
grössten in 11b mit 17,3%/,. Es ist von Interesse die Ge- 
sammtmenge der: löslichen Kieselsäure festzustellen: 
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Boden von: 
N tar Welien- Mitt]. Muschel- Trochi- Thon- 
LEBE UL. kalk. kalk. tenkalk, platten. Tuff’kalk. 


Nr. 38 49 ab, 8Auı lb 82, 52 

löslich in HC1 0,13 0,04 0,08 0,14 0,59 0,12 0,06 0,28, 0,84 
0 EN20093211,855 7.61 12.01. 14,50, 1196 1600 — 
in Summa 9,45 11,89 7,69 12,15 17,89 12,18 16066 — — 
Der Gesammtgehalt an löslicher Kieselsäure schwankt 
zwischen 7,7%, und 17,9%/,; Trochitenkalk und Thonplatten 
enthalten davon entschieden am meisten. Da der grössere 
Theil sich in Verbindung mit Alkalien befindet, so bedingt 
der grössere Gehalt an löslicher Kieselsäure auch das Vor- 
handensein einer grösseren Menge löslicher Alkalien, und 
es ist desshalb die Bestimmung der Menge der löslichen 
Kieselsäure von Wichtigkeit. Es ist aber noch zu be- 
merken, dass ein Theil der Kieselsäure, die durch NaCO, 
und NaHO gelöst wird, sich in Form von Chalcedon, den 
die mikroskopische Analyse sowohl in den Gesteinen als 
auch in den Böden nachgewiesen hat, vorhanden ist. Die 
Menge desselben scheint aber im Verhältniss gering zu sein. 


Auch in concentrirter Schwefelsäure löst sich stets 
Kieselsäure (0,03%, bis 0,4%, und 5,1 nach Henneberg); 
ferner wird aus dem mit Schwefelsäure ausgekochten Rück- 
stande durch Natriumcarbonat stets wieder Kieselsäure 
gelöst (3,6 und 4,4°%). 

Es zeigt dies klar, dass durch die Behandlung mit 
Schwefelsäure weitere Silikate in Lösung gehen resp. zer- 
setzt werden. 

Als wir durch die Analyse diesen stellenweis so be- 
deutenden Gehalt an löslicher Kieselsäure ermittelt hatten, 
entstand die Hoffnung, dass es gelingen möchte die Mine- 
ralien, in denen dieselbe vorhanden ist, durch die mikro- 
skopische Untersuchung festzustellen; diese Hoffnung ist aber, 
wie bereits erwähnt, nicht in Erfüllung gegangen. Zeolith- 
artige Verbindungen, aus welchen sich nach Fesca (l.c. S. 23) 
vorzüglich Kieselsäure in löslicher Form abspalten soll, 
konnten niemals weder in den groben noch in den feinen 
Theilen in erkennbarer Form mikroskopisch ermittelt werden. 
Wir glauben desshalb auch nicht, dass dieselben in erheb- 
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licher Menge im Boden vorhanden sind. Dagegen finden 
sich in den feinsten Theilen, welche nach Fesca haupt- 
sächlich die lösliche Kieselsäure enthalten, grosse Menge 
von Mineralien in allen möglichen Stadien der Verwitterung 
und Zersetzung, welche demgemäss auch in sehr ver- 
schiedenem Grade löslich sein werden. Vor allem dürften 
dies Zersetzungsproducte und Auslaugungsrückstände der 
Feldspäthe sein, deren reichliches Vorkommen in ver- 
schiedenen Abarten durch die mikroskopische Analyse nach- 
gewiesen ist. 


Es ist weiter bekannt, dass auch frischer Oligoklas 
durch Einwirkung von Jauche (und jedenfalls auch im 
Boden) schnell zersetzt wird. 


Es scheint uns desshalb aussichtslos nach chemisch 
fest typirten und petrographisch bestimmbaren Mineralien 
zu suchen, denen die Kieselsäure und Alkalien, welche 
sich in Salzsäure und Schwefelsäure lösen, entstammen 
könnte. 


Fesca ist der Meinung, dass vor allem Glimmer von 
der Schwefelsäure zersetzt werde. In unserem Falle 
ist derselbe aber von geringerer Bedeutung; die Feld- 
späthe haben entschieden den Hauptantheil. Jedenfalls 
deutet eine erhebliche Menge löslicher Kieselsäure meist 
auch auf eine grössere Menge leicht zersetzbarer Silikate 
und desshalb auf das Vorhandensein von Basen hin, die 
sich verhältnissmässig leicht lösen. Nach Senft verwandeln 
sich gewisse Silikate bei Gegenwart von Humussäuren in 
humussaure und kohlensaure Salze, wodurch die Basen für 
die Pflanzenwurzeln leicht aufnehmbar werden. 


Eisenoxyd und Thonerde. 


Beide werden von concentrirter Salzsäure stets in be- 
deutender Menge gelöst; das Eisen, welches als Carbonat, 
Humat, oder Oxydhydrat vorhanden ist, löst sich in con- 
centrirter kochender Salzsäure vollständig, so dass diejenige 
Menge, welche dann noch aus dem Rückstande durch 
Schwefelsäure gelöst wird, aus den Silikaten ausgeschieden 
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werden muss. Meist ist davon nur eine ganz geringe Menge 
vorhanden. 

Wenn man nach der Farbe der Böden urtheilt, so 
müsste man annehmen dass der braune Trochitenkalkboden 
am meisten Eisen enthielte; die Analyse zeigt aber, dass 
Wellenkalk und Thonplatten trotz ihrer grauen Farbe wesent- 
lich mehr davon enthalten können. In den beiden letzt- 
genannten Böden ist ein erheblicher Theil des Eisens in 
Form von Oxydul(carbonat) vorhanden, wie aus der grünen 
Farbe ihrer Lösungen hervorgeht. Sehr arm an Eisen ist 
der Boden des Tuffkalkes, er enthält bloss 0,34% in einem 
Falle. 

Da der eigentliche Thon in Salzsäure unlöslich ist, so 
kann die dadureh gelöste Thonerde nur aus dem ver- 
witterten Silikaten (Feldspäthen) stammen. Der Gehalt 
daran schwankt zwischen 0,25 (Wellenkalk) und 8,4% in 
dem Mischboden 32; von der Thonerde des Trochitenkalk- 
bodens ist sogar eine Spur in verdünnter, kalter Salzsäure 
löslich. 

Der Wellenkalk ist überhaupt der „rohste“ Boden, 
d. h. der, in welchem die Verwitterung am wenigsten fort- 
geschritten ist; der geringe Gehalt an löslicher Thonerde 
giebt Zeugniss davon. Der sehr viel bessere Schwemm- 
boden des Wellenkalkes enthält auch eine sehr viel grössere 
Menge löslicher Thonerde (4,3%). 

Durch concentrirte Schwefelsäure wird stets eine er- 
hebliche Menge Thonerde aus dem Rückstande der Salz- 
säure-Lösung ausgezogen; mit ihr zusammen gelien aber 
stets (ausser dem schon genannten Eisen) bedeutende Mengen 
von Kali, Natron, Kalk und Magnesia in Lösung. Es zeigt 
dies deutlich, dass durch Schwefelsäure ausser der kiesel- 
sauren Thonerde noch eine ganze Menge anderer Silikate 
gelöst werden, und es ist desshalb auch ganz ungerecht- 
fertigt, die gelöste Thonerde auf Thon zu berechnen, z. B. 
nach der Formel von Forchhammer. 


Kalkgehalt. (Weitere Bestimmungen finden sich unter 
den agronomischen Analysen). 
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In den untersuchten Proben wechselt der Kalkgehalt 
(Caleiumoxyd) zwischen 0,5%, bei Nr. 32 Thonplatten und 
11,1%, im Wellenkalk; der Tuffkalk enthält 22 und 26°/,, 
ist also bei weitem der kalkreichste Boden. 


Es ist ja schon länger bekannt, dass die aus Kalk- 
gestein entstandenen Böden oft sehr kalkarm sind (Unter- 
suchungen von Welff über würtembergische Böden), dass 
dieselben aber durchgängig so wenig Kalk enthalten — bis- 
weilen kaum !/,°/, Caleiumoxyd und oft noch viel weniger 
bis zu 0,30), herunter — das erscheint etwas überraschend. 
Wo sollen sich dann die eigentlichen „Kalkböden“, die 
nach Sprengel 30—75°/, Caleiumcarbonat (17—42 Caleium- 
oxyd) enthalten, und welche in allen Lehrbüchern ver- 
zeichnet stehen, finden lassen? Wir haben in der Muschel- 
kalkformation keinen derselben antreffen können, nur der 
Tuffkalkboden von Henneberg würde dazugehören, wobei 
aber zu bemerken ist, dass hier jedenfalls der Gesammtboden 
und nicht der Feinboden analysirt wurde. Unsere agro- 
nomische Analyse dieses Bodens Nr. 69 weist auch nur 
14°/, CaO im Feinboden nach. 


In dem agronomischen Theile dieser Arbeit sind eine 
grössere Zahl Untersuchungen über das Vorkommen und 
die Vertheilung des Kalkes im Boden mitgetheilt und er- 
läutert; wir brauchen deshalb hier nur noch zu erwähnen, 
dass der in concentrirter Salzsäure lösliche Kalk durchaus 
nicht einzig in der Form von Caleiumcarbonat im Boden 
vorhanden ist. Dies zeigt schon die Analyse 11b, bei 
welcher 0,45 %, CaO in verdünnter Salzsäure gelöst 
wurden, während aus dem Rückstande durch concentrirte 
Salzsäure weitere 0,23 CaO ausgezogen werden konnten. 
Da auch Schwefelsäure nur sehr wenig vorhanden war, 
so müssen wir annehmen, dass letztere 0,23%, CaO in 
Silikatverbindungen vorhanden gewesen sind, welchen auch 
durch Behandlung mit concentrirter Schwefelsäure in allen 
Fällen erhebliche Mengen Kalk entzogen wurde. 


Die vorhandene Kohlensäure reichte in sehr vielen 
Fällen zur Sättigung von Kalk und Magnesia nicht aus. 
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In manchen Fällen wurde noch konstatirt, dass aus 
dem in Salzsäure nnlöslichen Rückstande Spuren von Kalk 
und Schwefelsäure durch Kochen mit Natriumearbonat ge- 
löst wurden, was auf das Vorhandensein von Anhydrit 
hindeutet. 


Der Gehalt an Magnesia. 

Die Gesteinsanalysen hatten bereits gezeigt, dass der 
Gehalt an Magnesia in den Schichten des mittleren Muschel- 
kalkes bei weitem am grössten ist; Aehnliches zeigen auch 
die Bodenanalysen. 

Während der Boden der Thonplatten Nr. 52 0,2 %/, MgO, 
der des Trochitenkalkes 11b 0,5 °/,, der des Wellenkalkes 
38 0,6%, MgO an concentrirte Salzsäure abgiebt, steigt 
der Gebalt im Boden des mittleren Muschelkalkes auf 5,6°/,. 
Es darf aber nicht unerwähnt bleiben, dass Nr. 84 nur 
0,8 %/, MgO enthält, obgleich dies ein richtiger Boden des 
mittleren Muschelkalkes ist. Auch das Verhältniss zwischen 
Kalk und Magnesia in den einzelnen Böden ist durchaus 
nicht derart, dass daran die zum Mittleren Muschelkalk 
gehörigen sicher erkannt werden könnten. Unter den 
agronomischen Analysen finden sich hierfür weitere Belege. 

Auch die Tuffkaikböden enthalten zum Theil be- 
deutende Mengen an Magnesia, obgleich das Tuffkalkgestein 
daran arm ist. 

Im Schwefelsäureauszug des Rückstandes fanden sich 
ebenfalls stets erhebliche Mengen Magnesia. 

. Kali und Natron wurden überall gefunden; einen 
ganz hervorragenden Gehalt an Kali zeigt Nr. 49 (0,79%, 
K,0), ferner ebenfalls noch der Wellenkalkboden Nr. 38 
(0,57 °/,) und der Thonplattenboden Nr. 32 (0,56 °/,), auch 
die Böden des Mittleren Muschelkalk sind noch reich daran 
(0,25 und 0,46 °/,), am wenigsten enthalter Tuffkalk (und 
Trochitenkalk?). Aus letzterem löst schon verdünnte Salz- 
säure merkliche Mengen. Es ist hier zunächst an die im 
Dünger und Jauche aufgebrachte Menge zu denken, welche 
durch Absorption festgehalten ist. 

Auch andere Analysen bestätigen den sehr hohen Ge- 
halt an Alkalien; so führt Grandeau einen Muschelkalk- 
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boden von Hoblainville (Meurthe) an, welcher 0,82 °/, K,0 
enthält (eit: Risler I, S. 215). 

Auch Analysen von Weinbergsböden am Main zeigen 
sehr hohen Kaligehalt, z. B.: 


Nr. 1 2 3 4 6 
K0 0,40%, 02% 03% 094% 947% 
Na,0 0,07 ” 0,08 ” 0,10 ” 0,10 ” 0,17 ” 


(eit: Risler I, S. 237). Der letzte derselben ist ein reiner 
Wellenkalkboden, während die übrigen aus allen Stufen 
gemischt sind. 


Nach Hilger enthielten ferner Böden des Wellenkalkes 
0,4—0,6 °/, Kali und 0,08 bis 0,56 °/, Natron, welche sich 
in concentrirter Salzsäure lösen. Vom Kali lösen sich 
0,18 °/, bereits in kohlensäuregesättigtem Wasser. Die 
Wellenkalkböden zeigen also auch hier einen sehr be- 
deutenden Gehalt an Alkalien, welche jedenfalls aus den 
reichlich vorhandenen Zersetzungsproducten der Feldspäthe, 
welche die mikroskopische Analyse nachgewiesen hat, ent- 
stammen. 


Joulie giebt an (Production fouragere par les engrais 
Paris 1887, S. 92), dass Boden, der Futterpflanzen in reich- 
licher Menge erzeugen soll, wenigstens 0,25 fu, K,O (in 
Königswasser löslich) enthalten muss. Von unsren Böden 
erreichen nur der des Trochitenkalk und des Tuffkalk 
diesen Betrag nicht, während die des Wellenkalkes und 
der Thonplatten ein- bis zweimal mehr enthalten! 


Ueber den Gehalt an Kohlensäure wird unten im 
agronomischen Theile ausführlich gehandelt. 


Phosphorsäure ist in allen Böden und in ver- 
schiedener Menge vorhanden, am wenigsten findet sich im 
Wellenkalkboden (Nr. 38 = 0,04°/,), am meisten in dem 
des Mittleren Muschelkalkes (7b = 0,34 °/,). Auch der Tufi- 
kalk enthält viel davon (0,36 °/, in Salpetersäure löslich). 
Joulie verlangt für seinen Normalboden 0,10°/, Phosphor- 
säure; von unseren Böden erreichen der des Wellenkalk 
und Trochitenkalk diesen Betrag nicht, während die übrigen 
denselben mehr oder weniger übertreffen. 
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Gasparin dagegen sagt in seiner Determination des 
terres arables dans le laboratoire: Ein Boden ist sehr reich, 
wenn er 0,2 °/, P,O;, er ist reich, wenn er 0,1—0,2 °/, PO; 
enthält, und er ist arm bei einem Gehalte von weniger als 
0,05 4. 

Nach Untersuchungen von Böden der Provinz Sachsen 
giebt Prof. Märker an: 

Es ist zu bezeichnen als: 


ein aussergewöhnlich hoher Gehalt an P,O, über 0,20 °/, 
(sehr selten vorkommend) 


einesehr hoheri@ehaltii. 2... 3.1.1. 0,15—0,20%, 
einshoher Gehalt. > 2. 20 :,..0,10 0,197, 
ein normaler Gehalt der Enten Rübenböden 0:10:73, 
einnmassiger Gehalt. ..2..0. 1.2.75, 72:8, 0.075 ? 
emsmedniger Gehalt. . u... .. 0.09, 
ein sehr niedriger Gehalt . . . . Be 0,025 „, 


(Jahresbericht des landw. anhören für die Provinz 
Sachsen 1890.) 


Wenn es gestattet ist, unsere Untersuchungen mit 
denen von Gasparin, Joulie und Märcker zu vergleichen, so 
hätten wir: 

i. sehr phosphorsäurereiche Böden: 
Nr. 49 Schwemmboden des Wellenkalk . . 0,2 %, PO; 
Nr. 52 Thonplatten vom Hainberg . . . . 0,28 „ 
Kalktuff nach Henneberg. . 0,29 u. 0,56 ,„, 
Nr. 7b Boden des Mittleren Muschelkalkes . 0,17 ,, 
Nr. 32 Boden von Trochitenkalk und Thon- 
platten zemischtie ,. :.., ., .....018 


2. phosphorsäurereiche Böden: 
Nr. 84 Boden des Mittleren Muschelkalkes . 0,11 „, 


3. phosphorsäurearme Böden: 


NT abe Brochitenkal® *. . .. ... .. .007% 
Nr. 28: Wellenkalkboden. . ., .... ...004 


Auch die oben citirten Analysen von Weinbergsböden 
am Main zeigen mitunter ganz ausserordentlich hohen 
Phosphorsäuregehalt; derselbe schwankt hier zwischen Q,1 
und 0,8 9/,. 
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Der Muschelkalkboden Grandeau’s von Hoblainville 
hatte 0,7 °/, P0,;. 


Schwefelsäure findet sich in allen Böden in Spuren 
oder geringer Menge. Am meisten enthält 7b (0,34 %/,). 
Hier ist es auch gelungen, mikroskopisch Gyps und An- 
hydrit nachzuweisen. 


Der Gehalt an Gesammtstickstoff wurde nach 
Kjeldal’s Methode bestimmt. Die gefundenen Zahlen zeigen 
erhebliche Unterschiede, welche sich durch den verschiedenen 
Kultur- und Düngungszustand erklären lassen. 


d) Agronomische Untersuchung der Böden. 
Tabelle VII. 


Der durch das 2 mm-Sieb gefallene Feinboden wurde 
bei 110° getrocknet, die darin vorhandene Kohlensäure 
durch verdünnte Salzsäure (1 HC1 + 3 H,O) ausgetrieben, 
im (&eissler'schen Kaliapparat aufgefangen und gewogen. 
Es wurden gewöhnlich 5gr Boden verwendet, bei sehr 
kalkreichen Böden nur 2 gr, bei sehr kalkarmen 10 gr. 

In der abfiltrirten Lösung (oder in einem Theile der- 
selben) wurde Kalk und Magnesia bestimmt, und zwar 
wenigstens in zwei verschiedenen Proben; mehrfach wurden 
diese Bestimmungen an Stelle mit Salzsäure mit Phosphor- 
säurelösung und mit Essigsäure ausgeführt, so bei Probe 7b 
dreimal, bei 53 viermal, bei 57a achtmal, 11b viermal, 
32 und 52 dreimal. Die in der Tabelle stehenden Zahlen 
sind Mittelwerthe. Sämmtliche Bestimmungen sind auf luft- 
trocknen Boden berechnet. 


Wegen der grossen Zahl der Kalkbestimmungen wurde 
hier der Kalk nicht gewichtsanalytischh sondern durch 
Titriren bestimmt. Nach Fällung von Eisen und Thonerde 
durch Ammoniak wurde der Kalk durch Ammoniumoxalat 
gefällt, abfiltrirt und mit heissem Wasser gut ausgewaschen. 
Dann wurde der Niederschlag von Caleiumoxalat mit heisser, 
verdünnter Schwefelsäure vom Filter in ein Becherglas 
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gespritzt, mit Wasser und Säure reichlich nachgespült, 
erhitzt bis zur Lösung des Kalkes, und dann die vor- 
handene Oxalsäure durch Titriren mit übermangansaurem 
Kali bestimmt. 


Der Titre der Chamäleonlösung wurde öfter bestimmt 
dadurch, dass in einem Theile einer Kalklösung der Kalk- 
gehalt gewichtsanalytisch (doppelt) bestimmt wurde, während 
in einem anderen Theile dieser Lösung die zur Zersetzung 
der Oxalsäure des gefällten Kalkes nöthige Menge 
Chamäleonlösung maassanalytisch ermittelt wurde. Man 
erhält dadurch direkt die Menge Kalk (CaO), welche 1 cbem 
verbrauchter Chamäleonlösung entspricht. Diese Methode 
liefert gut übereinstimmende Resultate, und man arbeitet 
damit sehr schnell, so dass wir dieselbe für ähnliche 
Zwecke angelegentlich empfehlen. 


Der mit Säure ausgezogene Boden wurde getrocknet, 
und darin der Glühverlust bestimmt; das hygroskopische 
Wasser wurde in besonderen Proben festgestellt. 


Der Gesammtstickstoff wurde nach Kjeldals Methode 
bestimmt; der Gehalt an Humus durch Oxydation des 
Kohlenstoffs durch Chromsäure und gewichtsanalytische 
Bestimmung der entstandenen Kohlensäure. Aus dem Ge- 
wicht der letzteren wurde das des Humus durch Multipli- 
cation mit 0,471 berechnet. 


Gehalt an Kalk, Magnesia und Kohlensäure. 
(Tabelle VIla.) 


Wir haben den Gehalt des durch das 2 mm-Sieb ge- 
fallenen Feinbodens an Caleium und Magnesium nicht auf 
Carbonat, wie dies so oft geschieht, sondern auf Oxyd be- 
rechnet, weil — wie weiter unten gezeigt wird — oft ein 
bedeutender Theil dieser Metalle nicht an Kohlensäure 
gebunden ist. Nach Tabelle Vlla ist an Caleium- und 
Magnesiumoxyd im Mittel vorhanden im Feinboden: 
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der Ackerkrume des. Untergrundes 

Boden von: Ca0 MsO Ca0 MgO 

Wellenkalk 7,8 0,3 (21,2 0,5) *) 
Mittl. Muschelkalk 1,9 0,9 1,2 0,8 
Trochitenkalk 0,7 0,1 0,6 0,2 
Thonplatten 1,8 0,3 4,6 0,4 
Tuffkalk 14,2 0.1) _ _ 


Der Kalkgehalt ist im Mittel am geringsten im Boden 
des Trochitenkalkes (in den Einzel-Bestimmungen sinkt 
derselbe jedoch herab bis auf 0,30 °/,); den nächsthöheren 
Kalkgehalt zeigt der der Thonplatten (1,5 °/,), noch höher 
ist der der Böden des Mittl. Muschelkalkes (1,9 %,), hierauf 
folgt der der Wellenkalkböden (7,8 °/, und den höchsten 
Gehalt an Caleiumoxyd hat der Tuffkalkboden (14,2 %,)- 
Die Schwankungen in den Einzelproben zcigt Tabelle VlIa. 
In Vergleich mit den auf ursprünglicher Lagerstätte 
ruhenden Böden des Wellenkalkes zeichnet sich der 
Schwemmboden desselben durch geringen Kalkgehalt aus. 
Auch Wolff führt in seinen „Studien über Gesteins- 
verwitterung“ an, dass es Böden in der Kalksteinformation 
giebt, die, ähnlich unserm Trochitenkalk, bis zu beträcht- 
licher Tiefe gar keinen Kalk und auch keine kalkreichen 
Gesteinstrümmer enthalten, und daher zur Erhöhung der 
Fruchtbarkeit mit Kalk gedüngt werden müssen. 

Wenn Böden des Trochitenkalk mit 0,30°/, CaO und 
ähnlich geringem Kalkgehalt in grösserer Ausdehnung vor- 
handen sein sollten, so erscheint auch hier eine Kalk- 
düngung vielleicht angemessen. 


Der mittlere Gehalt an Magnesia ist in den Böden des 
Trochitenkalkes ebenfalls am geringsten (0,1 °/,), dann folgen 
die des Wellenkalk (0,3 %/,) und der Thonplatten (0,3 °,), 
schliesslich mit dem höchsten Gehalt von 0,9 °/, die des 
Mittleren Muschelkalkes. Der Tuffkalkboden enthält nach 
unserer Analyse 0,1 °/, MgO. 


*) Nur eine Bestimmung. 

*=) Unsere Analyse; Henneberg und Stohmann geben 22 und 26°, 
Ca0, jedenfalls sind hierbei aber die gröberen Theile nicht abgesiebt 
worden. Lösungsmittel war HCI + HNO;. 
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Die Böden des Mittleren Muschelkalkes sind also durch 
ihren höheren Magnesiagehalt ebenso wie die Gesteine vor 
denen der anderen Stufen der Muschelkalkformation aus- 
gezeichnet, jedoch wiederum nicht so, dass dies allemal 
der Fall ist. Das Minimum der Böden des Mittl. Muschel- 
kalkes (0,3 °/,) liegt ebenso hoch als das Mittel der Wellen- 
kalk- und das Mittel der Thonplattenböden. 


Der Gehalt an Kohlensäure. 

Um zu bestimmen, in welcher Verbindung Calcium und 
Magnesium sich im Boden befinden, wurden von allen 
Böden Kohlensäurebestimmungen gemacht; diese sind in 
die Tabellen eingetragen zugleich mit Angabe der Menge 
Kohlensäure, die zur Sättigung von Kalk und Magnesia 
nöthig ist. Es zeigte sich dabei, dass die gefundene CO, 
nur ein Mal annähernd für die Sättigung der alkalischen 
Erden ausreicht (bei Nr. 202), und dass nur ein Mal etwas 
zuviel da ist (Nr. 84), was auf das Vorhandensein von 
Eisenoxydulcarbonat, vielleicht auch auf einen kleinen 
Versuchsfehler hindeutet. In allen übrigen Fällen ist nicht 
so viel Kohlensäure gefunden als zur Sättigung 
der alkalischen Erden nöthig ist. 

Setzt man letztere Menge gleich 100, so beträgt die 
der wirklich vorhandenen Kohlensäure im Mittel: 


Boden des: Ackerkrume Untergrund 
Wellenkalk 3m 88% 
Mittl. Muschelkalk*) 83 „, 66 ,, 
Trochitenkalk 38 „ al 
Thonplatten 0225 18, 
Tuffkalk 98, — 


Die relativ geringste Menge an Kohlensäure und in 
Folge dessen auch an kohlensauren Kalk und Magnesia 
findet sich im Untergrund des Trochitenkalkbodens; es ist 
hier nur durchschnittlich '/, des vorhandenen Kalkes an 
Kohlensäure gebunden. Die Schwankungen in den Einzel- 
bestimmungen sind selbstverständlich noch viel grösser und 


*) Ausser Betracht gelassen ist Nr. 71 und 71a, weil dies kein 
eigentlicher Ackerboden, sondern ein vollständig steriles Stück 
Land ist. 
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es sind speciell bei 57a Proben vorgekommen, bei welchen 
die im Kaliapparat absorbirte Kohlensäuremenge so gering 
war, dass sie kaum gewogen werden konnte. 

Es erhellt hieraus, welchen Irrthümern man sich aus- 
setzt, wenn man annimmt, dass man den Kalkgehalt des 
Bodens ausreichend genau aus dem analytisch festgestellten 
Gehalt an Kohlensäure bereehnen könne, und es folst 
ferner daraus, dass bei der agronomischen Bodenunter- 
suchung neben der Kohlensäurebestimmung stets eine 
direkte Bestimmung des Kalkes nöthig ist. 

Ferner war nun zu ermitteln, in welcher Verbindung bieh 
der nicht an Kohlensäure Behanlene Kalk im Boden befindet. 

Zu diesem Zwecke wurden 8 Bestimmungen von Kohlen- 
säure, Kalk und Magnesia an 8 verschiedenen Proben eines 
sorgfältig gemischten Bodenvolumens von Nr. 57a je doppelt 
ausgeführt, und zwar wurde hierbei verdünnte Salzsäure, 
Phosphorsäurelösung und Essigsäure (verdünnt) zum Aus- 
treiben der Kohlensäure und Lösen der alkalischen Erden 
verwendet. Es zeigte sich hierbei stets, dass die in Lösung 
gegangene Menge der Basen sehr viel grösser als zur 
Sättigung der gefundenen Kohlensäure erforderlich war 
(desgl. Nr. 11b und 32). 

Die Resultate sind auf Tabelle 7 mitgetheilt und es ist 
zu denselben noch erläuternd zu bemerken, dass in diesem 
Boden der kohlensaure Kalk theilweise in Form von Kalk- 
steinkörnchen vorhanden ist. Auch bei der sorgfältigsten 
Mischung des Bodens kann es nicht vermieden werden, 
dass einige derselben in eine Probe gelangen, während 
eine andere weniger davon enthält. Hieraus erklären sich 
die gefundenen Differenzen. 

Da nun — wie die Bodenanalysen zeigen — Schwefel- 
säure und Salpetersäure nur in ganz geringen Mengen im 
Boden vorkommen, so können wir annehmen, dass das 
nicht an Kohlensäure gebundene Caleium jedenfalls an 
Humussäure gebunden ist. Untersuchungen von Professor 
Luedecke haben allerdings gezeigt, dass manche Silikate 
schon durch verdünnte Essigsäure zersetzt werden (z. B 
Skolezit), indessen zeigt auch unsere Analyse 11b, dass die 
durch verdünnte Salzsäure in Lösung gebrachte Kieselsäure 
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im Vergleich zu der gelösten Kalkmenge gering ist, so dass 
anzunehmen ist, dass in Essigsäure (und Phosphorsäure) 
lösliche Silikate nur in sehr geringer Menge vorhanden 
sind; und wir schliessen deshalb aus diesen Untersuchungen, 
dass in den meisten unserer Böden erhebliche Mengen von 
humussaurem Kalk vorhanden sind, und dass dieser in 
einigen Böden die in bei weitem grösster Menge vorhandene 
Verbindung des Kalkes darstellt! 

Die Ackerkrume enthält in den meisten Fällen ver- 
hältnissmässig mehr Kohlensäure als der Untergrund, denn 
inersterer werden die sich bildenden Humussäuren schneller zu 
Kohlensäure oxydirt, als in den weniger durchlüfteten tieferen 
Bodenschichten. Bei den Thonplatten ist dagegen der Unter- 
grund meist zäher Thon (vor allem bei 61a mit 89°), Fein- 
boden und 72,4 feinsten Theilen); die Wasserbewegung von 
oben nach unten ist deshalb überhaupt nur schwach, es 
werden weniger Humussäuren hinunter gewaschen alsim Boden 
mit lockerem Untergrunde, wie der des Trochitenkalkes ist. 

Vergleicht man die Ackerkrume und den zugehörigen 
Untergrund miteinander, so zeigt sich, dass öfter der Unter- 
grund wesentlich mehr Kalk und Magnesia enthält als die 
Ackerkrume und zwar vor allem bei den schweren Böden 
47, 48, 52, 61. Auch andere Untersuchungen bestätigen 
dies; so enthält nach Wolf der Boden des Gryphiten- 
kalkes in 

der Ackerkrume 2,9%, CaO 
dem Untergrund 6,7, ,„ 
(eit. Braungart, Bodenkunde, S. 63). 

Diese Erscheinung erklärt sich leicht daraus, dass bei 
schwerem, geschlossenem Untergrunde die Pflanzen ihren Be- 
darf an Nährstoffen zum grössten Theil aus dem Bestande der 
Ackerkrume decken, in welcher sie selbstverständlich auch die 
grösste Menge ihrer Stoppel- und Wurzelrückstände zurück- . 
lassen; durch Oxydation derselben entsteht die Kohlen- 
säure, mit deren Hülfe das Wasser einzig das Carbonat 
des Calciums in Lösung bringt. Da sich selbstverständlich 
auch durch die lockere Krume mehr Wasser bewegt als 
durch den geschlossenen Untergrund, so kann es nicht Wunder 
nehmen, wennerstere auch stärker entkalkt wird als letzterer. 
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Es finden sich nun aber auch Böden, bei denen die 
Ackerkrume reicher an Kalk ist, als der Untergrund. 
Hierher gehören die Nummern 70, 84, 57, (203), welche 
meist milde, und mehr tiefgründige Böden repräsentiren. 

Dass derartigesV erhalten öfter vorkommt, zeigen z.B. Ana- 
Iysen von Joulie, welche Risler anführt (]. e. Bd. II, S. 208): 


Ackerkrume Untergrund 
Nr. Ca0 Ms0 CaO MgO 
1 ,35291..0:3095. 1.22% 020%, 
sandiger, Boden 3 3,51 , 023, 025, 012, 
„ nt 2,01,...,0.180% .044.,,.,0.46,. 
schweren. 5 282,026. 269. 035, 
milder 2 0.282... 184: 0.01.7252, 


und ähnlich in vieleu anderen Fällen, S. 121, 179, 244, 
253; desgleichen Untersuchungen von Barral über Böden 
der Farm Dampierre (Risler, Bd. II, $. 273) ete. 

Auch der Gehalt der Ackerkrume an Magnesia ist mit- 
unter grösser als der des Untergrundes; indessen tritt dieser 
Fall seltener ein als beim Kalk. 

Diese eigenthümliche Erscheinung, dass die Acker- 
krume reicher an Kalk ist als der Untergrund, ist durch- 
aus keine zufällige, sondern dieselbe ist in den physika- 
lischen Eigenschaften der Böden und den Wasserverhält- 
nissen begründet. Ist die Ackerkrume nur schwach und 
wasserdurchlassend und ruht dieselbe auf einem Untergrund, 
der ähnlich beschaffen ist, so wird das nach unten durch- 
sickernde Wasser den Kalk, den es aufgelöst hat, weg- 
führen. Der Boden wird dadurch entkalkt. Dass auf diese 
Weise aus reinem Kalkstein ein sehr kalkarmer Boden ent- 
stehen kann, haben die Untersuchungen Wolf’s und anderer 
Autoren gezeigt; unsere Analysen zeigen dies ebenfalls 
deutlich vor allem für den Trochitenkalk. Auch die Böden 
des Stringocephalenkalkes aus der Gegend von Elberfeld 
können nach unseren Beobachtungen so weit entkalkt wer- 
den, dass eine Kalkdüngung darauf von bester Wirkung ist. 

Liegt aber ein Boden vor, welcher tiefgründig und 
mässig durchlassend ist, und dessen Untergrund von ähn- 
licher Constitution und so beschaffen ist, dass er grössere 
Mengen Wasser aufspeichern kann, so wird solcher Boden 
bei Regenfall seine Hohlräume voll Wasser saugen, welches 
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mit Hülfe der Kohlensäure den vorhandenen Kalk auflöst. 
Verdunstet dann durch Wirkung der Sonnenwärme und die 
Transpiration der Pflanzen das Wasser der obersten Boden- 
schicht, so wird dasselbe aus dem Untergrunde — und mit 
ihm der gelöste Kalk ete. — nach oben steigen, welcher 
sich dann in feinstvertheiltem Zustande in der Ackerkrume 
bei vollständiger Verdunstung des Lösungswassers ablagert. 

Die Ackerkrume wird in diesem Falle also 
auf Kosten des Untergrundes mit Kalk ange- 
reichert; wird auf diese Art der Ackerkrume mehr Kalk 
zugeführt, als die Differenz zwischen der in der Ernte weg- 
und der im Dünger zugeführten Menge beträgt, so findet eine 
absolute Bereicherung der Ackerkrume statt; wird weniger 
zugeführt, als die genannte Differenz beträgt, so wird durch 
das Aufsteigen des Kalkes nur die ne der Acker- 
krume verlangsamt. 

Im Winter, wenn die niedrige Temperatur die Oxyda- 
tionsvorgänge im Ackerboden zum grössten Theil unter- 
drückt und sich nur wenig Kohlensäure bilden kann, wird 
auch trotz erheblicher Mengen durchsickernden Wassers der 
Kalkverlust nur ein mässiger sein. Im Sommer dagegen, 
wenn die hohe Temperatur die Bildung von Kohlensäure 
befördert, wird- auch verhältnissmässig mehr Kalk gelöst 
und in dem Wasser weggeführt oder aus dem Untergrunde 
nach oben gehoben, je nach der Beschaffenheit des Unter- 
grundes, der Menge des vorhandenen Wassers und der 
Grösse der Verdunstung desselben durch Boden und 
vegetirende Pflanzen. 

Die in Tabelle 7 enthaltenen Humus- und Glühverlust- 
Bestimmungen zeigen, dass der berechnete Humusgehalt 
fast immer kleiner ist als der Glühverlust. Der Unterschied 
beider ist öfter sehr bedeutend. Besonders hoch ist der 
Glühverlust bei Nr. 57, 57a und 61; der Humusgehalt ist 
am höchsten beim Tuffkalk, bei Nr. 48, Boden des Wellen- 
kalkes und Trochitenkalk. 

Der im Humus und in salpetersauren Verbindungen 
enthaltene Stickstoff ist mitunter in bedeutender Menge 
vorhanden: 0,28°/, im Tuffkalk, 0,32 im Trochitenkalk- 
boden Nr. 57, 0,531 im Wellenkalkboden Nr. 47. 
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Kalkgehalt der Schlämmproduckte. 
Tabelle VIII und VIlla, b. 

Um über die Art der Vertheilung des Kalkes im Boden 
Klarheit zu schaffen, wurden die verschiedenen, mittelst 
des Schöne’schen Apparates erhaltenen Schlämmproducte 
einzeln auf ihren Kalk- und Magnesiagehalt untersucht. 
Die Resultate der Einzelanalysen sind in TabelleVIII zusam- 
mengestellt; Tabelle VIIIa enthält die aus den Einzelbestim- 
mungen gebildeten Mittelwerthe. Unberücksichtigt ist hier- 
bei geblieben Nr. 32, weil dies, wie schon öfter erwähnt, 
ein Mischboden aus Trochitenkalk und Thonplatten ist; da 
ferner 7b von den anderen Böden des mittleren Muschei- 
kalkes zu sehr abweicht, so wurde er für sich aufgeführt. 

Vergleicht man den Kalkgehalt der derselben Boden- 
probe entstammenden Schlämmproducte unter sich, so zeigt 
sich, dass ausnahmslos der höchste Kalkgehalt in den 
sröbsten Theilen I bis II sich findet, was sich leicht daraus 
erklärt, dass dieselben wesentlich aus Kalksteinstückehen, 
den letzten Resten des ursprünglichen Gesteins, bestehen. 
Die des Tuffkalk bestehen aus reinem Kalkstein. Wesent- 
lich weniger Kalk enthält Körnungsproduct IV (0,2 bis 0,1 mm 
Durchmesser) und noch weniger ausnahmslos V (0,1 bis 
0,05 mm.) Der Kalk ist hier immer noch in kleinen Kör- 
nern, den Resten der ursprünglichen Gesteine, vorhanden. 

Die geringste Menge Kalk findet sich in VI (0,05 bis 
0,01 mm); eine Ausnahme macht nur der mit Gras be- 
wachsene Abhang Nr. 47, dessen Kalkgehalt durch das von 
oben herabgeschwemmte Material immer ergänzt wird, und 
70, wo das Minimum bei Nr. V liegt, ferner 52a, worüber 
weiter unten Näheres mitgetheilt wird. 

Die feinsten Theile VII erhalten in allen normalen 
Ackerböden wesentlich mehr Kalk als das nächst gröbere 
Product VI. Dieses Verhalten der beiden Körnungsproducte 
gegen einander zeigt deutlich, dass zwischen denselben ein 
erheblicher Unterschied besteht, und dass es sich desshalb 
auch lohnt, beide von einander zu trennen, wie solches 
allein mit dem Schöne’schen Apparat möglich ist. 

Was den Ursprung des in den feinsten Theilen ent- 
haltenen Kalkes betrifft, so können wir kaum annehmen, 
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dass die Reste des ursprünglichen Gesteins hier einen er- 
heblichen Procentsatz ausmachen; es wird sich hier vor 
allem der Kalk finden, welcher 1. aus den Kalksteinbrocken 
durch kohlensäurehaltiges Wasser gelöst und nach Ver- 
dunstung des Lösungswassers wieder niedergeschlagen ist, 
oder den der Thon der feinsten Theile aus der Lösung an 
sich gezogen hat. 2. Der Kalk, der durch die Thätigkeit der 
Pflanzenwurzeln direkt aus dem Gestein gelöst, oder aus der 
Bodenlösung aufgenommen und zum Aufbau der Pflanze 
verwendet wurde, um schliesslich bei Verwesung der Wur- 
zeln, Stoppeln und des Düngers in feinster Vertheilung als 
Humat wieder ausgeschieden zu werden. 

Für die Pflanzenernährung ist dieser in den feinsten 
Theilen enthaltene Kalk von besonderer Wichtigkeit, weil 
er sich am leichtesten löst und für die Pilanzenumzelh 
aufnehmbar wird. 

Von den Proben 38, 7b, 11b und 52 wurden neben 
der Kalkbestimmung auch solche der Kohlensäure ausge- 
führt. Dieselben zeigen, dass die in. den feinsten Theilen 
enthaltene Kohlensäure bei weitem nicht ausreicht, um Kalk 
und Magnesia zu sättigen (vielleicht mit Ausnahme von 
Nr. 7b); auch im Schlämmproduct VI reicht dieselbe noch 
nicht aus, während in den gröberen Theilen der Kalk fast 
ausschliesslich in Form kleiner Körner des Muttergesteins 
oder verschleppten und verschlämmten Stücken anderer 
Horizonte vorhanden ist. 

Auch die Glühverlustbestimmungen, welche von den 
Proben 11b und 57a ausgeführt wurden, bestätigen, dass 
in den feinsten Theilen der bei weitem grösste Theil der 
eigentlichen Humuskörper vorhanden sein muss. 
Schlämmproduct VI VI veedyS SIT 
Probe Nr. 1ib 6,99%, 2,6%, 8,9% —', 5,7, Glühverlust, 

” 57a 95, N. 2,9 ” 3,8 ” 1,4 ” 15,5 ” ” 
Die verbrennlichen Bestandtheile von I bis IV bestehen 
fast ausschliesslich, die von V noch zum grösseren Theile 
aus gröberen Wurzelresten, während die eigentlichen Humus- 
körper nur in V, VI und VI enthalten sind. Die feinsten 
Theile enthalten davon am meisten. 


” 
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Aus den zusammengehörigen Schlämmanalysen und 
den Kalkbestimmungen in den Schlämmproducten kann man 
berechnen, wie sich der Gesammtkalkgehalt des Feinbodens 
auf die einzelnen Körnungsproducte vertheilt. Wir haben 
daraus Tabelle VIEIb zusammengestellt, woraus hervorgeht, 
dass von dem Gesammtkalkgehalt des Feinbodens sich 
43°], bis 66°/, in den feinsten Theilen befinden. Nur der 
Tuffkalkboden macht davon eine Ausnahme, welche jeden- 
falls darin ihren Grund hat, dass der Tuffkalk sich schon 
bei seiner Bildung als Sand und leicht zerkrümelnde Masse 
abgelagert hat, so dass von Anfang an sehr viele Kalk- 
körnehen vorhanden sind, die sich durch Verwitterung etc. 
nach und nach verkleinern. 

Im Schlämmproduet VI ist sehr viel weniger Kalk ent- 
halten als in VII: 11°), bis 20°), (18°/, im Tuffkalk); 
noch weniger in V: 4°, bis 13°/,, und am wenigsten in 
IV: ca. 2%, bis 10°, 

Die gröberen Theile I bis III enthalten wieder grössere 
Mengen, und zwar 4°|, bis 28°/, des Gesammtkalkgehaltes, 
der Tuffkalk dagegen 36°/,. 

Von anderen Untersuchungen über die Vertheilung des 
Kalkes in den einzelnen Schlämmproducten sind uns nur 
folgende Bestimmungen von Laufer bekannt geworden (Die 
Werder’schen Weinberge. Abhandlung zur geologischen 
Speeialkarte von Preussen, 1883, Bd. 5.) Der Boden des 
unteren Diluvialmergels enthielt Calciumcarbonat (aus der 
bestimmten Kohlensäure berechnet!) 
über 2mm 2/lmm 1/05mm 0,5/02mm 0,2/0,1mm 0,1/0,05 mm 


34,800 7,9% 6,09% 5,7°/0 8,90%), 8,609 
über 0,05/0,02 mm 0,02/0,01mm feinste Theile 
8,6% 4,2% 45,2% 


in Procenten des Gesammtkalkgehaltes. Trotzdem bloss 
die Kohlensäure bestimmt ist, und die Bestimmung des in 
jeder Probe vorhandenen Kalkgehaltes fehlt, zeigt sich 
auch hier, dass die feinsten Theile fast die Hälfte des 
Caleiumcarbonates, welches im Boden überhaupt vorhanden 
ist, enthalten. | 

Aehnliche Resultate lieferten auch die Untersuchungen 
des Bodens vom unteren Diluvialmergel und Thonmergel. 
Laufer 1. c., S. 63 und 65. 
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Bestimmung der Absorptionscoäfficienten. 

Für Bestimmung der Stickstoffabsorption wurde eine 
Chlorammoniumlösung mit 5,55 gr lufttrockenen NH,Cl im 
Liter (ca. !/‚; Atom) verwendet. Die viermal wiederholte 
Bestimmung mit dem Azotometer ergab im Liter 1,250 gr 
Stickstoff, eine doppelte gewichtsanalytische 1,245 gr N. 
im Liter. Fesca verwendete für seine Versuche eine Lösung 
mit 1,40 gr N. pr. lit., Knop dagegen 4,8 sr Chlorammo- 
nium = 1,256 gr N. im Liter. Unsere Lösung entspricht 
also der von Knop. Es wurde stets 50 gr der durch das 
0,5 mm Sieb gefallenen Feinerde mit 100 cbm Lösung in 
gut verschlossenem Glas unter öfteren Umschütteln 24 Stun- 
den in Berührung gelassen, dann eine entsprechende Menge 
der Lösung abfiltrirt, und 10 cbem davon im Knop-Wagner- 
schen Azotometer mit Bromlauge zersetzt und die ab- 
gelesenen Kubikcentimeter in Milligramm nach der Dietrich- 
schen Tabelle mit Berücksichtigung des absorbirten Stick- 
stoff umgerechnet. Die so erhaltenen Resultate wurden 
dann auf 100 gr Boden und 100 ebem umgerechnet. Die 
Zahlen der Tabelle IX geben also Milligramm Stickstoff, 
die von 100 gr Feinboden aus 100 cbem Lösung absorbirt 
wurden. 

Eine zweite Reihe der Stickstoffabsorptionsversuche 
wurde mit einer Lösung von Ammoniumphosphat von 
0,315 gr N. im Liter ausgeführt. Die Resultate dieser Reihe 
sind daher mit denen der ersten nicht vergleichbar. Da 
aber geringe Abweichungen in der Concentration der Lö- 
sungen auf die Resultate keinen Einfluss haben, so können 
die der ersten Reihe mit Chlorammonium mit den ebenfalls 
auf Gewicht berechneten von Fesca direkt verglichen 
werden. Um diese Angaben in die Knop’sche Bezeich- 
nung nach Volumen umrechnen zu können dient folgende 
Tabelle von Feseca. Es entsprechen: 
cbem Knop 20, 30, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100, 105, 135 
milligr. Fesca 25, 38, 50,2 63, 75, 87, 100, 113, 126, 132, 169 

Knop bezeichnet ferner Absorption 

von O—5 ebem als ungenügend 
910000 2, zenügend, 
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während die von 10 zu 10 höheren Grade den entsprechend 
höheren Werth des Bodens zum Ausdruck bringen sollen. 

Zur Bestimmung der Phosphorsäure-Absorption wurde 
zuerst eine Lösung von Natriumphosphat, welche im Liter 
1,303 gr P,O, enthielt, benutzt (für Nr. 11b, 71, 70, 32, 47), 
später eine solche Lösung mit einer Concentration von 
1,580 gr im Liter. Es wurden stets E50 gr der durch das 
0,5 mm Sieb gefallenen Feinerde mit 100 cbem Lösung 
24 Stunden unter öfterem Umschütteln in Berührung ge- 
lassen; dann wurde so viel als möglich abfiltrirt und in 
Phosphorsäure der Lösung durch die Molybdän-Methode 
bestimmt. 

Eine zweite Reihe Versuche wurde mit einer Lösung 
von Ammoniumphosphat, die im Liter 1,322 gr P,0, ent- 
hielt, angestellt. Da es mitunter bei der ersten Reihe 
schwierig war, 50 cbem Filtrat zu erhalten, so wurden jetzt 
50 gr Feinerde mit 150 cbem Lösung in Berihrung ge- 
bracht, und nach 24 Stunden 50 cbem Lösung abfıiltrirt und 
darin die Phosphorsäure bestimmt. 

Die Resultate dieser Versuchsreihe sind wegen der 
grösseren verwendeten Flüssigkeitsmenge mit denen der 
ersten Reihe nicht direkt vergleichbar, weil nach den Ver- 
suchen von Henneberg, Stohmann, Peters und Fesca eine 
Bodenquantität aus der grösseren Menge dargebotenen 
Stoffes auch mehr absorbiren müsste. Die Zahlen der 
Tabelle zeigen aber, dass aus der Ammoniumphosphat- 
lösung stets weniger absorbirt ist als aus der des Natrium- 
phosphates. Es ist hierbei zu bedenken, dass die Lösungen 
beider Salze sehr verschieden auf die Böden einwirken: 
von der Natriumphosphatlösung wird die Phosphorsäure 
absorbirt, während die freiwerdende Basis sich mit einer 
im Boder vorhandenen Säure verbinden wird (die braune 
Farbe der Lösung deutet auf Humussäure); von der Am- 
moniumphosphatlösung wird sowohl Basis als Säure absor- 
bir. Aus diesem verschiedenen Verhalten beider Salze 
wird die Verschiedenheit der Phosphorsäureabsorption er- 
klärt werden müssen. 

Die Zahlen der Tabelle IX geben Milligramm Phosphor- 
säureanhydrit, die von 100 gr Boden (Feinerde) absorbirt 
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wurden. Wie aus der Tabelle ersichtlich ist, kommt eine 
Stieckstoffabsorption unter 20 bei den Böden des 
Muschelkalkes nicht vor; der Tuffkalk hat dagegen nur 
17, die geringste aller untersuchten Böden. 

Die Originalböden des Wellenkalk 47 und 48 haben 
die Coefficienten 36 und 48 (nach Knop ca. 50 und 40) 
welche sandigen Thonböden eigen sind, wie z. B. Fesca 
angiebt, ferner giebt Jentsch für lehmigen Boden = 46 
(Erläuterung zum Blatt Rehhof der geologischen Karte von 
Preussen). 

Eigentliche Thonböden haben 80—100. Der Schwemm- 
boden des Wellenkalk dagegen, den wir nach seiner 
Schlämmanalyse als sandigen Thonboden bezeichnet haben, 
hat einen ähnlichen Co£ffieienten: 36 (30 nach Knop). 

Die Böden des Mittieren Muschelkalkes haben eben- 
falls niedrige Coeffieienten 21—56 (20—45 nach Knop). 
Wie solche theils den eigentlichen Sandböden und sandigen 
Lehmböden entsprechen. So giebt Jentsch 1. c. für einen 
lehmigen Ackerboden des Diluvialmergels 46, für einen 
sandigen Waldboden 27; Knop für Rheinlöss 23. 

Die Böden des Trochitenkalks haben Absorptions- 
coeffieienten zwischen 95 und 151 (70—100 Knop); die der 
Thonplatten schwanken zwischen 40 und 100 (30 und 80 
Knop). 

Die Resultate der Versuchsreihe mit Ammoniumphosphat 
laufen theilweise mit denen der Chlorammoniumreihe parallel, 
theilweise weichen dieselben auch erheblich ab, z. B. 
Nr.’ 61 (das Resultat bei 11b = 14,8 ist vielleicht mit einem 
Fehler behaftet; das der Chlorammonium-Reihe ist sicher 
richtig, denn diese Bestimmungen sind sämmtlich wenig- 
stens doppelt ausgeführt). 

Da die Ammoniakabsorption zum guten Theil durch 
die löslichen Silikate des Bodens bewirkt werden soll, so 
ist es von Interesse, den Gehalt der Böden an löslicher 
Kieselsäure mit der Grösse der Absorptionscoöfficienten für 
Stickstoff zu vergleichen: 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65. 1892. 19 


284 Unters. über resteine u. Böden d. Muschelkalkformation etc 


Wellenkalk Mittl. M. OO Thonplatten TUR 

Nr. 38 249% 1b,.84. 0112.32. 5 _ 
Sa. lösliche SiO5 9,50/, 11,9/, 7,70/, 12,20/, 17,90), 12,20/, 16,06%), 0,280/,*) 
Nana, 25 20 a 
Ordnungs-Nr. 


nach Absorpt. 4 3 2 5 AN (6) 6 1 
Ordnungs-Nr. 
nach Gehalt SiOz 3 4 2 5 8 6 7 1®) 


Die Zusammenstellung zeigt, dass zwischen dem Ge- 
halt an löslicher Kieselsäure und dem Absorptionsco&fti- 
cienten eine gewisse Abhängigkeit besteht, wenn letzterer 
auch nicht ersterem proportional ist. 

Auffallend ist noch der Widerspruch beim Wellenkalk- 
boden, den wir nach seiner Schlämmanalyse für einen 
echten Thonboden erklären mussten, der aber lange nicht 
die hohe Absorptionsfäbigkeit dieser Böden, wie sie z. B. 
auch die Thonplatten besitzen, zeigt. Es bestätigt dies, 
was wir schon früher hervorhoben, dass der Wellenkalk 
einen sehr rohen Boden liefert. 

Die Coöfficienten für Phosphorsäureabsorption 
sind durchgängig sehr hoch, was von dem hohen Kalk- und 
Magnesiagehalt der Feinerde abhängt; so hat der rohe 
Mergel von Deppoldhausen Nr. 68 einen Üo£ffieienten = 
220, der nur noch von dem Untergrund 84a und dem Boden 
57 übertroffen wird. 

Aus der Ammoniumphosphatlösung ist auch hier wesent- 
lich weniger absorbirt als aus der des Natriumphosphates, 
beide Reihen laufen auch nicht ganz parallel. 

Die beiden letzten Reihen der Tabelle enthalten die 
Ordnungsnummern der Böden nach ihrem Absorptions- 
vermögen; die mit dem geringsten Co&fficienten haben dabei 
Nr.1 erhalten. Die Zusammenstellung zeigt, dass das Ab- 
sorptionsvermögen eines Bodens für jeden der beiden Stoffe 
ein besonderes ist und es ist daher auch wünschenswerth, 
dass bei der Bodenuntersuchung beide gesondert bestimmt 


*) Es fehlt hier die Bestimmung der NaCO; löslichen Kiesel- 
säure. 

*%) Der Absorptiocoefficient 36 gehört zu einer anderen 
Probe von Wellenkalkboden (Xr. 47). 
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werden; es scheint am zweckmässigsten, dass für Be- 
stimmung des Absorptionscoßfficienten für Säure und Basis 
dieselbe Lösung von Ammoniumphosphat benutzt wird, 
weil hier Säure sowohl als Basis vom Boden absorbirt 
werden, und man beide in derselben abfiltrirten Lösung 
bestimmen kann. 


Volumengewicht und Wassercapacität. 
Tabelle X. 


Es wurde zum Schluss noch der Versuch gemacht Vo- 
lumengewicht der Böden und Wassercapacität zu bestimmen. 

Zu dem Zwecke wurden 25 gr durch das 2 mm - Sieb 
gefallener, lufttrockner Boden in 50 gr Wasser aufgeweicht 
und dann in eine calibrirte Glasröhre gespült, welche unten 
mit einem durchbohrten und mit ‚Leinwand bedeckten 
Pfropfen geschlossen war und oben mit Baumwolle ver- 
stopft wurde. Wenn durch die Oeffnung des Pfropfens 
kein Wasser mehr abtropfte, wurde das Volumen, welches 
der eingeschlämmte Boden in der Glasröhre ausfüllte, ab- 
gelesen, und der Wassergehalt durch Wiegen bestimmt. 
Hieraus kann dann sowohl das Volumengewicht als auch 
die Wassercapaeität nach Gewicht und Volumen berechnet 
werden. 

Der Zustaud der Dichtigkeit, den die verschiedenen 
Böden beim Einschlämmen annehmen, ist ein sehr ver- 
schiedener, und oft den natürlichen Verhältnissen nicht ent- 
sprechend. Bei den leichten Böden von Trochitenkalk und 
Tuffkalk sickert das Wasser schnell hindurch, und der Bo- 
den lagert sich fest zusammen; bei den schweren Böden 
dagegen dauert es wochenlang, bis das überschüssige Wasser 
abgetropft ist, und der Boden befindet sich dann in einem 
breiariigen Zustande, der sich in der Natur nur sehr selten 
einstellt. 

Dieses Verfahren wird daher bei durchlassenden Böden 
ganz annehmbare Resultate liefern, auf die bei schweren 
Böden ermittelten Werthe legen wir aber nur wenig Werth 
und führen dieselben eigentlich nur der Vollständigkeit 


wegen an. (Tabeile X.) 
19% 
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Lässt man dann den Boden im Rohr langsam austrock- 
nen, so verkürzt sich der Cylinder, den er im Innern 
der Glasröhre bildet, mit dem Fortschreiten des Aus- 
trocknens; während sich das Volumen verkleinert, vergrös- 
sert sich das Volumengewicht. Bei den durchlassenden 
Böden kann man es dann durch wiederholtes gelindes Auf- 
stossen des Rohres erreichen, dass die Bodensäule in ihrer 
ganzen Länge zusammenhängt und dabei auch dicht an den 
Wänden des Glasrohres anliegt; man kann hier also die 
beim Eintrocknen stattfindende Volumenverminderung ziem- 
lich genau feststellen (am besten bei Tufikalk und Tro- 
chitenkalk). Bei den schweren Böden ist dies aber weniger 
gut möglich, denn beim Trocknen derselben zerreisst der 
Erdeylinder in einzelne Stücke, die sich der Länge nach 
zusammenziehen und auch ihren Durchmesser verkleinern, 
so dass dann das Volumen, welches der Boden einnimmt, 
nicht mehr sicher oder gar nicht bestimmt werden kann. 
Bei dem Boden der Thonplatten gelang es noch einiger- 
massen, durch sehr langsames Trocknen und häufiges Auf- 
stossen den Zusammenhang des Bodencylinders immer 
wieder herzustellen; bei den Böden des mittleren Muschel- 
kalkes aber war alle Mühe vergebens. Dieselben bildeten 
beim Einschlämmen einen dünnen Brei, und nach dem Aus- 
trocknen ein Haufwerk steinharter Brocken ohne allen Zu- 
sammenhalt unter sich. Dieses extreme Verhalten hängt 
vielleicht mit dem erheblichen Gehalt des Bodens an Mas- 
nesiumcarhonat zusammen, für welches Schübler die wasser- 
fassende Kraft zu 256 Gewichtsprocente und das Schwinden 
des Volumens beim Austrocknen von 100 auf 384,6 fest- 
gestellt hat. Bei dem Boden Nr. 7 mit über 11%, Mg CO, 
ist dieser Einfluss sehr wahrscheinlich vorhanden, bei den 
andren Böden, die davon aber nur 2°), enthalten, kann 
derselbe aber nicht mehr erheblich sein. 

Es fanden sich folg. Zahlen für das Volumengewicht 
des Bodens im nassen und trocknen Zustande. 


Von Carl Luedecke. 
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Die Volumenverminderung schwankt zwischen 7 /, und 
24 %,,; bei den Böden des Mittleren Muschelkalkes war sie 
augenscheinlich noch wesentlich grösser (30—40 °/,); im 
allgemeinen scheint dieselbe um so grösser zu sein, je reicher 
ein Boden an feinsten Theilen ist, wie die obige Zusam- 
menstellung der Ordnungsnummern nach Volumervermin- 
derung uud Gehalt an feinsten Theilen für die von uns 
untersuchten Böden klarstellt. 

Haberland nimmt an, dass vor allem der Humus Ein- 
fluss auf die Volumenverminderung ausübt. (Allg. Pflanzen- 
bau, S. 399.) Wir stellen deshalb die Böden von Haber- 
land mit unsren, welche dieselbe Volumenverminderung er- 
geben haben, zusammen. 


Haberland Volumenverhältn. Humusgehalt 
1. magerer Haferboden 33:59, 2:9399 
2: Tuffkaikb. 93,0%, Dldn 
3. Lössboden 88,0%, 3,0% 
4. Trochitenkalkb. 86%, 2,0 
5. Reicher Weizenb. a. Mähren 81 9,5 
6. Thonplattenb. 81 4,2 
7. Kalkreicher Bod. a. Ungarn 783 10,4 
8. Wellenkalk-Schwemmboden 77 4,0 


Es zeigt sich hier, dass Böden mit sehr verschiedenem 
Humusgehalt gleiche Volumenverminderung zeigen, wie 
Nr. 1 und 2, 7 und 8, 5 und 6. Die in die Tabelle auf 
voriger Seite aufgenommenen ÖOrdnungszahlen der Böden 
nach dem Gehalt an feinsten Theilen zeigen mit denen der 
Volumenverminderung befriedigende Übereinstimmung, 
während dieses bei denen des Humusgehaltes viel 
weniger der Fall ist. Auf der andren Seite ist aber 
auch nicht ausgeschlossen, dass Böden mit gleicher 
Menge an feinsten Theilen — entgegen unserer oben aus- 
gesprochenen Ansicht — sehr verschieden grosse Volumen- 
verminderung zeigen können (z. B. mittlerer Muschelkalk- 
und Wellenkalkboden). Derartige Fälle werden aber sel- 
tener vorkommende Ausnahmen sein, und wir empfehlen 
deshalb, in Zukunft diesen Punkt etwas mehr zu berücksich- 
tigen als bisher, da es möglich ist, dass durch die sehr 
einfache Bestimmung der Volumenverminderung (des Schwind- 
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maasses) eine werthvolle Ergänzung der mechanischen Boden- 
analyse gewonnen werden kann. 

In der obigen Zusammenstellung der Böden Haberlands 
mit den unsrigen zeigt sich eine sehr befriedigende Ueber- 
einstimmung der Benennung von Haberland mit der aus 
den Schlämmanalysen für unsere Böden abgeleiteten Be- 
nennung, z. B. bei Tuffkalkboden, den wir als humosen 
Sand bezeichneten, Trochitenkalkboden, der als Lössboden 
ähnlich, Thonplatten, die als schwere oder mittlere Thon- 
böden und Wellenkalkschwemmboden, der als kalkreicher, 
sandiger Thonboden bezeichnet wurde. Diese annähernde 
Uebereinstimmung der Benennungen der Böden bestärkt 
uns in der Ansicht, dass die gleichzeitige Uebereinstimmung 
der Schwindmaasse keine zufällige, sondern durch die Kon- 
stitution der Böden bedingte ist. 

Wasserbestimmungen. 

Um das Verhalten des Bodens gegen das Wasser ge- 
nauer zu studiren, wurden im Laufe des Sommers 1888, 
welcher sehr trocken war, und im Januar 1889 eine Anzahl 
Wasserbestimmungen ausgeführt. Als Normalboden wurde 
zugleich der tiefgründige milde Lehm einer Parzelle des 
Versuchsfeldes, die mit Hafer bestanden war und sich in 
ausgezeichnetem Kraftzustande befand, mit beobachtet. 

Die Proben wurden an den in der graphischen Tabelle 
auf der Abscissenachse notirten Tagen mit einem Heinrich- 
schen Bohrer von 1 gem Querschnitt für die Ackerkrume 
in O bis 20 em Tiefe und für den Untergrund aus 20 bis 
35 em Tiefe entnommen, sofort in ein mit Glasstopfen ver- 
sehenes, tarirtes Standglas gebracht und bald darauf im 
Laboratorium gewogen. Es wurden Proben folgender Bö- 
den entnommen: 

Versuchsfeld des landwirthschaftl. Instituts in 150 m 
Meereshöhe, mit Hafer bestanden. 

Wellenkalk. 
202. Abhang des Fassberges mit Luzerne bestanden, 
210 m Meereshöhe. 
38. (Analyse) Butterberg über dem Steinbruch mit 
Hafer sehr schwach bestanden, 195 m Meereshöhe. 
Mittlerer Muschelkalk. 
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55. Deppoldhausen östlich der Chaussee mit kräftigem 
Hafer bestanden, 340 m Meereshöhe. 

203. Ebenda westlich der Chaussee mit schwachem 
Weizen bestanden. 

Trochitenkalk. 

203. Deppoldhausen nördlich des Dreieckspunktes am 
Wald tiefgründiger Boden mit Erbsen u. Bohnen- 
gemenge bestanden, 335 m Meereshöhe. 

207. Ebenfalls tiefgründiger zusammengeschwemmter 
Boden in Deppoldhausen. 

209. Deppoldhausen, Höhe am Dreieckspunkt mit mäs- 
sigem Weizen bestanden, 337 m Meereshöhe. 

Thonplatten. 

32. (Analyse) von Deppoldhausen. Ackerkrume mit 
Trochitenkalkboden gemischt, Untergrund reiner 
Thonplattenboden, 325 m Meereshöhe. 

52. (Analyse) Hainberg, am Weg nach Herberhausen, 
mit Weizen bestanden, 300 m Meereshöhe. 

Die gefallenen Regenmengen wurden an dem im Gar- 
ten des landwirthschaftl. Instituts aufgestellten Regenmesser 
beobachtet. Wie aus den angegebenen Meereshöhen her- 
vorgeht, liegen die Punkte, an denen die Bodenproben ent- 
nommen wurden, bis zu 185m höher als der Regenmesser, 
und die weitesten sind die der Luftlinie ca. 5000 m davon 
entfernt; deshalb kann aus den am Regenmesser abgele- 
senen Regenhöhen nicht direct auf die an den beobachteten 
Flächen gefallenen Wassermengen geschlossen werden. In- 
dessen wird dieser Unterschied wohl nicht so erheblich 
sein, dass er die Resultate, bei denen selbstverständlich 
auf geringe Abweichungen gar kein Gewicht zu legen ist, 
erheblich beeinflusst hat. 

Die Ergebnisse der Beobachtungen sind auf der Ta- 
belle XI, die Mittelwerthe auf der graphischen Tabelle 2: 
zusammengestellt. 

Auf der horizontalen Abseisse sind die Tage vom 
10. Juni an aufgetragen, 1 Tag = 3 mm; als Ordinaten 
wurden dann die seit dem 1. Juni gefallenen, summirten 
Regenhöhen in?/,.der natürlichen Grösse (0, 9mm=1mm Regen- 
höhe) aufgetragen und dadurch die unterste Kurve erhalten. 


Von Carl Lnuedecke. 291 


Aus den Resultaten der Wasserbestimmungen der verschie- 
denen Böden einer jeden Abtheilung der Formation wurde das 
Mittel genommen und dieses alsOrdinate derdurch das Datum 
der Probenahme bestimmten Abseisse aufgetragen, so dass 
9 mm Höhe 1 gr Wassergehalt in 100 gr absolut trocknem 
Boden entsprechen (1 Gewichtsprocent = 9 mm Höhe). 

Die sich auf dieselbe Abtheilung beziehenden Punkte 
wurden durch gerade Linien verbunden. 

Bei Beginn des Versuchs war durch monatelange Dürre 
der Wassergehalt so weit heruntergedrückt, dass die Vege- 
tation in allen Lagen auf das äusserste gefährdet war. Auf 
dem Wellenkalk war der höchst spärlich stehende Hafer 
von 30 cm Höhe bereits Anfang Juli fast reif, d. h. ver- 
trocknet; die Luzerne und das Gras waren auf diesem Bo- 
den oberflächlich vollständig vertrocknet, doch erholte sich 
erstere schnell wieder nach eingetretenem Regen. Auf dem 
Trochitenkalk auf der Höhe stand der Weizen zwar besser 
als der Hafer des Wellenkalkes, aber immer noch recht 
schwach; besser standen noch Weizen und Gemenge auf 
den tiefgründigen zusammengeschwemmten Boden des Tro- 
chitenkalkes. Dagegen stand der Hafer auf dem mittleren 
Muschelkalk befriedigend und lieferte auch eine gute Ernte 
ähnlieh wie die Weizenfelder auf diesen Böden. Der Wei- 
zen auf den Thonplatten stand ebenfalls befriedigend und 
lieferte auch eine dementsprechende Ernte. 

Die Wasserbestimmung vom .30. Juni brachte das Re- 
sultat, dass der durehschnittliche Wassergehalt der Krume 
von O bis 20 em Tiefe in Gewichtsprocenten betrug im Mittel: 


Schwemmb, 2 
Wellenk. mittl.M. d.Trochitk. Thonpl. Versuchsf. 
Ackerkrume 8,5"), 13,6 10,6 17,0 8,5%, 
Untergrund — 14,2 — — 9,4%, 
Es geht hieraus deutlich hervor, wie verschieden die 
Pflanzen in Bezug auf Befriedigung ihres Wasserbedürf- 
nisses gestellt waren. Am wenigsten Wasser enthält der 
flachgründige Wellenkalkboden, etwas mehr die tiefgrün- 
digen Schwemmböden des Trochitenkalkes; von dem flach- 
sründigen Boden dieses Horizontes ist leider keine Probe 
genommen, doch würde voraussichtlich das Resultat von 
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dem, welches der Wellenkalkboden lieferte, wenig ver- 
schieden gewesen sein. Wesentlich mehr Wasser enthält 
der Mittlere Muschelkalk, dessen tiefer Untergrund mit 14°, 
Wassergehalt den Pflanzen noch einen bedeutenden Vor- 
rath zur Verfügung stellte. 

Am feuchtesten ist der Boden der Thonplatten. Der milde 
Lehmboden des Versuchsfeldes ist ebenfalls bis zu dem Grade 
erschöpft wie der Wellenkalk ; hier zeigt es sich aber deutlich, 
wie viel besser die Pflanze auf einem tiefgründigen und tief- 
kultivirten Boden der Dürre widersteht, als auf einem 
flachgründigen. Der Untergrund 20—30 em enthielt noch 
9,40), Wasser und der Hafer entwiekelte sich nach einge- 
tretenem Regen kräftig, während der auf dem Wellenkalk 
bald gemäht werden musste, weil er vertrocknet war. 

Die Fähigkeit des Bodens aus den Zeiten des Ueber- 
fiusses mehr oder weniger grosse Wassermengen in die des 
Mangels hinüberzuretten, ist für die Praxis des Landbaues 
von äusserster Wichtigkeit, denn von allen Pflanzennähr- 
stoffen ist das Wasser der wichtigste, weil in den bei weiten 
meisten Fällen der Mensch nicht vermag die vorhandene 
Menge desselben zu vermehren, was ihm bei den anderen 
Nährstoffen leicht und mit Sicherheit gelingt. 

Von den Bestandtheilen des Bodens sind es vor allem 
die feinsten Theile (welche auch den Humus enthalten), die 
den grössten Theil des Wassers binden; je mehr von diesen 
in der Gewichts- oder Volumeneinheit des Bodens enthalten 
sind, um so mehr Wasser wird auch in dieser Einheit für 
die Pflanze verfügbar sein. Berechnet man daher den durch- 
schnittlichen Gehalt an feinsten Theilen nach Tabelle IVa 
auf den Gesammtboden, und vergleicht damit den 
Wassergehalt des Bodens am Ende dieser aussergewöhn- 
lichen Trockenperiode, so erhält man folgende Uebersicht: 


Boden von: 
Wellenk. Trochitk. Mittl. M. Thonp!. 
durehschnittlicher eelnale)| F 
an feinsten Theilen auf 20 %, >35 ın Sansa 
Gesammtboden berechnet 
Wassergehalt am 30 Juni 80 „ 109 ,„ IDor% In 
Der Wassergehalt ist hier dem Gehalt an feinsten 
Theilen (auf Gesammtboden berechnet) fast genau pro 


* 
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portional. Die Zahlen der zweiten Reihe sind fast genau 
ein Drittel von denen der ersten. 

Hellriegel giebt an, dass die Pflanzen anfingen zu 
welken, wenn der Feuchtigkeitsgehalt der Erde betrug 
2,5°/, bei sandigem Boden, während Risler für schwere 
Böden 10 °/, angiebt (Ronna: Les irrigations, Paris 1888). 
Für den Wellenkalk war in unsrem Falle bei 7,7 und 9,4%, 
den Pflanzen bereits schwerer Schaden zugefügt; auch die 
auf Trochitenkalkboden stockenden Pflanzen hatten sicher 
bei 9%, stark gelitten, so dass sich hier die Angaben von 
Heinrich als richtig zu bewähren scheinen, wonach die 
Pflanzen zu welken anfangen, wenn der Boden noch enthält: 

7,8°/, Wasser bei sandigem Lehm und 
2a h: „ Kalkboden. 

Die Anfangs Juli einsetzende Regenperiode hat den 
Wassergehalt aller Böden wesentlich erhöht; die Unter- 
uchungen vom 17. Juli zeigen dies deutlich. 

Der Wassergehalt beträgt jetzt durchschnittlich in Ge- 
wiehtsprocenten: 


Wellenk. Mitt, M. Trochitk. Thonpl. Versuchsfeld 


Krume 17,5 22,29) 25,5 24,8 19,3 
Untergr. — 19,5 24,7 — 13,6 
Zunahme A. 9,0 8,6 14,6 1,8 10,5 

Br 5,1 a n 49 


Den geringsten Wassergehalt zeigt noch der Wellen- 
kalk, auf ihn folgt das Versuchsfeld, dann Mittl. Muschel- 
kalk, Trochitenkalk, Thonplatten. Die Zunahme ist nicht 
dieselbe für alle Böden; die leichteren Böden haben die 
grösste Zunahme (Versuchsfeld und Trochitenkalk), bei den 
schwersten Böden ist dieselbe am kleinsten. Der Unter- 
srund enthält jetzt weniger Wasser als die Ackerkrume, 
während bei der ersten Probenahme das Gegentheil der 
Fall war. 

In der Zeit vom 17. bis 23. Juli kann der geringe hegen- 
fall das erhebliche Wasserbedürfniss der lebhaft fort- 
schreitenden Vegetation und die durch hohe Temperatur 
bedeutende Bodenverdunstung nicht decken, es müssen viel- 
mehr erhebliche Wassermengen aus dem im Boden auf- 
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gesammelten Vorrathe entnommen werden, so dass trotz 
des gefallenen Regens der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens 
in Krume und Untergrund sinkt. 


Der Wassergehalt beträgt durchschnittlich am 23. Juli: 


Wellenk. Mittl. M. Trochitk. Thonpl. Versuchsfeld 


A 155 22,8 22,7 21,8 17,3 
U. a 19,9 22,4 un 8,4 
Au, Ro on oa, 20 
U. 0005 18 


Nur der Untergrund des Mittl. Muschelkalkes zeigt eine 
Zunahme, was, sofern man auf die geringe Differenz über- 
haupt Gewicht legt, durch Hinabsinken des Wassers in den 
Untergrund oder Anziehung desselben durch die Kapillar- 
kraft erklärt werden kann. 

Vom 23. bis 29. Juli ist eine Periode mit 26,5 mm 
Regenfall; der Wassergehalt beträgt jetzt im Mittel: 


Wellenk. M. Musch. Tirochitk. Thonpl. Versuchsfeld 


Ackerk. 20,1 24,4 26,7 295 26,5 
Untere. — 24,9 22,6 23,2 15,9 
A. + 6,6 + 1,6°,? + 40 + 3,7 + 9,2 
U. — + 5,0 + 0,2 — +15 


Alle Böden haben ihren Wassergehalt wesentlich er- 
höht, ebenso hat der des Untergrundes erheblich zuge- 
nommen. Die schwersten Böden haben auch hier wieder 
die geringste Zunahme zu verzeichnen. Vielleicht war der 
Regen so heftig, dass auf den schweren Böden ein erheb- 
licher Theil des Wassers abfloss, während die leichten 
(Wellenkalk) und horizontalliegenden (Versuchsfeld) im 
Stande waren, das Wasser zum grössten Theil zu ver- 
schlucken. 

Vom 29. Juli bis 9. August folgt wiederum eine trockne 
Periode mit nur 3,5 mm Regenhöhe. Die noch in lebhafter 
Vegetation befindlichen Pflanzen verdunsten bedeutende 
Mengen Wasser und die hohe Temperatur verursacht starke 
Bodenverdunstung. 


Der durchschnittliche Wassergehalt beträgt jetzt: 
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- Wellenk. M. Musch. Trochitk. Thonp!. Versuchsfeld 


Al, 16,6 17,1 22,8 17,9 
U. nl he 16,0 29,0 14,2 
a = 8) — 7,8 — 9,6 — 3,0 — 8,6 
U. — 6,1 — 6,6 — 6,2 — 1,7 


Ackerkrume und Untergrund haben erheblich an 
Feuchtigkeit verloren; am wenigsten noch die Thonplatten, 
am meisten der Trochitenkalkboden, der sich seiner dunklen 
Farbe wegen sehr stark erwärmt. Von den Wellenkalk- 
böden ist Nr. 2 jetzt wieder mit kräftiger Luzerne be- 
standen, während der Hafer von Nr. 3 bereits geerntet ist. 
Demgemäss zeigt Nr. 2 einen erheblich grösseren Wasser- 
verlust als 38. Aehnlich liegen die Verhältnisse bei den 
beiden Proben des mittleren Muschelkalkes. Nr. 6 trägt 
Hafer von üppigem Stande in voller Vegetation, während 
der Weizen von Nr. 8, der überhaupt schwach steht, zur 
Ernte reif ist und kein Wasser mehr zu seiner Entwick- 
lung braucht. Von den Böden der Thonplatten ist 32a vor 
einigen Tagen frisch gepflügt, und die den Sonnenstrahlen 
ausgesetzten Schollen haben erhebliche Wassermengen ver- 
dunstet. Den grössten Wasserverlust hat der Trochitenkalk 
erlitten; das Gemenge von Nr. 3 ist geerntet, der dünn- 
stehende Weizen auf 7 und 11b lässt die brennenden 
Sonnenstrahlen fast ungehindert auf den dunkeibraunen 
Boden fallen, der sich unter ihrer Einwirkung sehr stark 
erwärmt und in Folge dessen grosse Wassermassen ver- 
dunstet. 

Die hellgraue Farbe der Thonplatten Nr. 52 srahlt 
dagegen die Hitze besser zurück und die Erwärmung und 
Wasserverdunstung ist daher hier wesentlich geringer als 
z. B. bei Boden Nr. 7, der sich unter sonst annähernd 
gleichen Verhältnissen befindet. 

Der auf dem Versuchsfelde üppig, ähnlich wie auf 
Nr. 6 stehende Hafer hat hier wie dort grosse Wasser- 
massen verdunstet und ebenso den Wassergehalt des 
Bodens herabgesetzt. 

Um auch das Maximum an Wasser zu bestimmen, das 
ein Boden in seiner natürlichen Lagerung aufzunehmen und 
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festzuhalten vermag, wurden am 25. Januar 1390 wiederum 
Proben genommen. Der Boden war schon seit längerer 
Zeit aufgethaut, es hatte mehrere Tage sehr stark geregnet 
(seit 10. December 60 mm), und am 24. mit regnen auf- 
gehört, so dass am 25. angenommen werden konnte, dass 
das überschüssige Wasser in den Untergrund hätte ver- 
sunken sein können (Heinrich, Bonitirung der Ackererde). 
Es zeigte sich aber, dass die schweren Böden an der 
Oberfläche noch recht schlammig aufgeweicht waren. 


Es ergaben sich folgende Wassergehalte: 


Wellenk. Mittl. M. Trochitk. Mischboden Thonpl. Versuchsfeld 
24,10%, 3,0, 26,8% 32,2 29926 26,8%, 


Der Wellenkalk hatte die geringste Wassermenge fest- 
gehalten, ihm folgt der Boden des Versuchsfeldes, dann 
der des Trochitenkalkes, des Mittleren Muschelkalkes und 
zuletzt der der Thonplatten. 

Neben den Proben, welche an den bereits für die 
früheren Bestimmungen benutzten Punkten entnommen 
wurden, wurden an diesem Tage noch extra Proben ent- 
nommen an solchen Punkten, an denen augenscheinlich 
grössere Wassermengen zusammengeflossen waren, so dass 
wir sicher zu sein glauben, dass dem Boden erheblich mehr 
Wasser zugeführt worden ist, als derselbe aufnehmen 
konnte, und die angegebenen Zahlen wirklich das Maximum 
an Wasser bezeichnen, welches der Boden in seiner natür- 
lichen Lagerung noch festhalten kann, und welches Heinrich 
durch künstliche Zuführung von vielem Wasser bestimmt. 

Da sämmtliche Proben, die für die Wasserbestimmungen 
nöthig waren, mit dem Heinrich’schen Bohrer von 1 gem 
Querschnitt stets auf ganz bestimmte Tiefe entnommen 
wurden, so hatten wir geglaubt, hieraus auch das Volumen- 
gewicht des Bodens berechnen zu können. Die auf diese 
Weise gefundenen Zahlen weichen aber sehr von einander 
ab; eines Theils in Folge von Hohlräumen, die der Bohrer 
durchsinkt, und welche man bei der Berechnung als mit 
Boden erfüllt annehmen muss, anderentheils legen sich 
Steine, Wurzeln etc. vor die Oeffnung des Bohrers und 
verstopfen dieselben ganz oder theilweise. Die Zahlen, 
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(die man durch dies Verfahren erhält, weichen daher so 
von einander ab, dass sie die Verhältnisse auch nicht an- 
nähernd richtig darstellen können. Es bliebe deshalb nur 
übrig, genau nach den von Heinrich vorgeschlagenen Ver- 
fahren zu arbeiten, wozu uns aber Zeit und Gelegenheit 
gefehlt hat. 

In Tabelle 10 sind die anscheinend zuverlässigsten 
Werthe angegeben, sowie die nach Heinrich berechnete 
Wasserdichte. 


Die Bodenbildung in der Muschelkalkformation. 

Bei unseren Untersuchungen der Gesteine haben wir 
stets möglichst typische und unzersetzte Stücke ausgewählt; 
von dem Boden haben wir selbstverständlich auch nur die 
Zusammensetzung, welche er jetzt hat, feststellen können. 
Von dem Process der Bodenbildung. haben wir also bloss 
das Anfangs- und das Endproduct genau zu bestimmen 
gesucht, alle Zwischenstufen von der unendlichen Reihe 
von dem intacten Gestein bis zum fertigen Boden fehlen 
sänzlich und infolgedessen kann auch der Process der 
Bodenbildung nicht im Detail, sondern nur ganz im All- 
gemeinen festgestellt werden. Der wirkliche Verlauf des 
Verwitterungsprocesses der Gesteine kann nur durch Öftere 
wiederholte Untersuchung desselben Materials, welches 
Jahrelang der Wirkung der Athmosphärilien ausgesetzt 
wird, sicher festgestellt werden. Prof. Hilger führt seit 
einer Reihe von Jahren solche Untersuchungen in Erlangen 
aus (Landw. Jahrbücher, Bd. 8 u. 15). 

Das bereits öfter befolgte Verfahren, sich Zwischen- 
stufen der Verwitterung dadurch zu beschaffen, dass man 
aus dem Boden mehr oder weniger stark zersetzte Stücke 
des Gesteins aussiebt und untersucht, ist nach unserer 
Meinung nur wenig geeignet, die Details des Verwitterungs- 
processes aufzuhellen, ja dasselbe kann oft zu wesentlichen 
Irrthümern ann lasamıne geben. 

Fassen wir z.B. den Trochitenkalk ins Auge. Der- 
selbe enthält ca. 4 /, in Salzsäure unlösliche Bestandtheile; 
aus diesem Gestein entsteht ein Boden, welcher 80 °/, Un- 
lösliches enthält. Wenn wir nun annehmen, dass alles, 
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was im Gesteine unlöslieh war, auch als Unlösliches in den 
Boden übergeht (was natürlich nieht ganz zutreffend ist, 
da die Silikate bei der Verwitterung theilweise zersetzt, 
und ausgelaugt werden) so wäre 1 kg Boden aus etwa 
20 kg unzersetztem Gestein entstanden. Das spec. Gewicht 
des Gesteins ist ca. 2,5, das Volumengewicht des Bodens 
ca. 1,00; es wäre daher 1 Raumtheil Boden aus ca. 8 Raum- 
theilen Gestein entstanden, und eine Ackerkrume von 
20 em Stärke aus einer 1,6 m dieken Gesteinsschicht. 

Etwas anders gestaltet sich diese Berechnung, wenn 
man Gestein und Boden nach ihrem Kalkgehalt vergleicht; 
es ergiebt sich dann, dass ein Raumtheil Boden zu seiner 
Bildung wenigstens 6 Raumtheile Gestein, und eine Acker- 
krume von 20 cm Stärke wenigstens eine Gesteinsschicht 
von 1,20m Dicke erfordert. 

Die Oberfläche des Bodens liegt aber niemals ganz 
horizontal, und infolgedessen wird durch jeden heftigen 
hegen ein Theil der Verwitterungsschicht hinweggewaschen ; 
wir müssen deshalb annehmen, dass zur Bildung der vor- 
handenen Ackerkrume Gesteinsschichten von viel grösserer 
Mächtigkeit als oben berechnet Material geliefert haben. 
Da aber diese Schichten sehr verschieden zusammengesetzt 
sein können (wir erinnern nur an Nr. 1 und 2 der Thon- 
platten Tabelle III) so folgt daraus, dass die in der Acker- 
krume enthaltenen Gesteinsbruchstücke durchaus nicht die 
Zusammensetzung haben werden, welche das Gestein, aus 
dem der Boden entstanden ist, durchschnittlich aufweist, 
sondern dass dieselben in vielen Fällen gerade das Extrem 
— die am schlechtesten verwitternden Schichten — dar- 
stellen, und dass die aus der Untersuchung derselben ge- 
wonnenen Resultate nicht als solche angenommen werden 
können, welche dem bei der Bodenbildung betheiligten 
Gestein durchschnittlich entsprechen. 

Verhalten der Öarbonate. 

1. Carbonat des Eisens. 

Dieses scheint sich ursprünglich in allen Schichten der 
Muschelkalkformation zu finden; in grösster Menge ist es 
vorhanden im Wellenkalk und den Thonplatten, auch die 
Schichten des Mittleren Muschelkalkes enthalten grössere 
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Mengen davon. Je leichter ein Gestein vom Wasser durch- 
drungen wird, um so schneller wird das Oxydulcarbonat 
ausgelaugt resp. in Oxydhydrat übergeführt. Im Schaum- 
kalk und Trochitenkalk geht dieser Process am schnellsten 
vor sich; ferner findet sich Eisenoxydhydrat reichlich in den 
selben und braungefärbten Oolith- und Terebratelbänken 
des Welienkalkes. 

Im eigentlichen Wellenkalke geht dieser Umwandlungs- 
process erst vor sich, wenn aus dem Gestein sich der 
Ackerboden bildet, aber auch dieser enthält stets noch 
erhebliche Mengen des Oxyduls, wie die meist grau oder 
srüngraugefärbte Lösung beweist. 

In dem schweren Boden der Thonplatten findet sich 
ebenfalls erheblich Oxydul, welches sich durch Reduction 
aus dem Oxyd stets von neuem erzeugt und stets wieder 
in Oxyd bei stattfindender Lüftung des Bodens übergeführt 
wird. 

Die Lösungen des Trochitenkalkes und der Trochiten- 
kalkböden waren stets gelb und braun gefärbt, was auf 
überwiegendes Vorhandensein von Eisenoxyd hindeutet; 
das mikroskopisch nachgewiesene Eisenoxydhydrat stammte 
zum Theil her aus der Zersetzung des Glaukonits. 

Da sich nach Roth 7,2 Theile Eisenoxydulcarbonat in 
1000 Theilen Wasser lösen, so ist selbstverständlich, dass 
das im Gesteine zirkulirende Regenwasser erhebliche Mengen 
davon auflöst und zum Grundwasser hinabführt oder in 
den Quellen wieder zu Tage treten lässt. 

2. Das Carbonat des Caleium und des Magnesium. 

Nach Angabe von Roth (chemische Geologie) lösen 
1000 Theile Wasser 10 Theile CaCO, und 13 MgCO,, da- 
gegen nur 3,1 Theile Normaldolomit. 

Da das Regenwasser stets Kohlensäure enthält, dieselbe 
sich auch im Boden je nach der Jahreszeit mehr oder 
weniger reichlich bildet, und mithin das im Boden und 
Gestein zirkulirende Grundwasser stets Kohlensäure gelöst 
enthält, so muss es auch in der Muschelkalkformation 
stets reichliche Mengen von Kalk und Magnesia auflösen. 

Ausser der Kohlensäure finden sich noch im Boden 
Schwefelsäure, Salpetersäure und Humussäure, welche eben- 
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falls mit dem Caleium-Verbindungen eingehen, die theilweise 
in Wasser löslich sind und desshalb mit diesem weggeführt 
werden. Hierdurch entsteht aus einem fast reinen Kalk- 
stein allmälig ein Boden, der arm an Kalk ist. Aus einem 
Trochitenkalk mit 99,5%, CaCO, entsteht beispielsweise ein 
Boden der ca. 0,5%), davon enthält; es waren in diesem 
Falle also rund 99,5%), des ursprünglich vorhanden ge- 
wesenen Kalkes fortgeführt worden, und es drängt sich 
hier die Frage auf, warum der letzte Rest desselben nicht 
auch noch durch das Wasser aufgelöst und fortgeführt wird. 

Bei Erläuterung der Resultate der agronomischen Ana- 
lysen haben wir bereits auseinandergesetzt, dass das im 
Boden vorhandene Calcium in vielen Fällen nicht an Kohlen- 
säure, sondern an Humussäure gebunden ist, welche bei 
der Verwesung der im Boden vorhandenen Pflanzentheile 
entsteht. Das humussaure Caleium ist aber in Wasser sehr 
schwer löslich. Während also der Anbau von Pflanzen 
einerseits die Entkalkung des Bodens befördert durch Ver- 
mehrung des Kohlensäuregehaltes der Bodenluft und des 
Wassers und durch direkte Wegführung in den Ernte- 
producten, verhindert er doch auch wieder das Fortschreiten 
des Entkalkungungsprocesses, indem die bei Verwesung der 
Pflanzen sich bildende Humussäure das Caleium in eine 
unlösliche Verbindung überführt, und so dasselbe den An- 
griffen des kohlensäurehaltigen Wassers entzieht. — Im 
Laufe der Zeit oxydirt sich die Humussäure wieder zu 
Kohlensäure und das Caleium wird wieder der Gefahr der 
Auswaschung ausgesetzt, wenn nicht eine neue Generation 
Pflanzen Material zur Bildung neuer Humussäure lieferte, 
welche wiederum ein entsprechendes “uartum Caleium in 
unlösliche Verbindung überführt. Es spielt deshalb das 
humussaure Caleium im Bodenhaushalte eine wichtige Rolle, 
und es wäre sehr zu wünschen, dass bei der Bodenunter- 
suchung auch Gewicht darauf gelegt würde, neben der 
Menge des kohlensauren Caleiums auch die des humus- 
sauren zu bestimmen. Jedenfalls ist letztere Verbindung 
in sehr vielen Böden in verhältnissmässig reichlicher Menge 
vorhanden, ja öfter übertrifft dieselbe an Menge die der 
kohlensauren Verbindung des Caleiums sehr erheblich (vor 


Von Carl Luedecke. >oL 


allem Boden des Trochitenkalkes, und Mischboden 32). Die 
asronomischen Untersuchungen haben ferner gezeigt, dass 
auch von dem in den feinsten Theilen enthaltenen Caleium, 
sich ein erheblicher Theil in der Verbindung mit Humus- 
säure befindet, wie aus den Kohlensäure- und Glühverlust- 
Bestimmungen (Tabelle VIII) hervorgeht; hierdurch wird 
die Wiehtigkeit des humussauren Caleiums für die Pflanzen- 
ernäherung noch deutlicher gemacht. Ja es erscheint sogar 
wichtig, dass untersucht wird, ob die Pflanzen nicht viel- 
leicht die Fähigkeit besitzen, dasselbe direkt aufzunehmen 
und daraus ihren Kalkbedarf ganz oder zum Theil zu 
decken. 

Ueber diesen Gegenstand ist uns nachträglich eine 
Mittheilung von P. de Mondesir in Journ. d’agrieulture 
pratique 1889 I S. 103 zu Gesicht gekommen, in welcher 
derselbe nachweist, dass auf Böden, welche so sauer sind, 
dass sie feinzertheilten kohlensauren Kalk zersetzen, einzig 
durch Düngung mit Chlorkalium und Ardennenphosphat ein 
reicher Bestand von Rothklee, Weissklee und anderen 
Leguminosen hervorgebracht werden konnte. Da in diesem 
Falle Caleiumcarbonat wenn überhaupt, so doch nur ganz 
an der Oberfläche des sumpfigen Bodens vorhanden war, 
so scheinen die Leguminosen hier ihren Bedarf an Kalk mit 
phosphorsaurem und humussaurem Calcium gedeckt zu haben. 

Es wäre auch noch zu erwälnen, dass die Pflanzen- 
wurzel die Fähigkeit besitzt, die Kalksteine direkt anzu- 
ätzen, wie Sachs zuerst experimentell nachgewiesen hat 
(Handbuch der Experimentalphysiologie der Pflanzen 1865 
5.188). Jede Trochitenkalkplatte, die dem Boden entnommen 
wird, zeigt übrigens auf ihrer Oberfläche deutlich vertieft 
die Lage der Pflanzenwurzeln, die sie umschlossen hatten. 

Die Untersuchungen über die Art der Vertheilung des 
Kalkes in den verschiedenen Schlämmproducten haben er- 
seben, dass die feinsten Theile stets die absolut grösste 
Menge davon enthalten (ca. 40 bis 60°/, der Gesammtmenge), 
und wir haben dieses dadurch erklärt, dass dieser in fein- 
ster Vertheilung befindliche Kalk sich gerade deshalb in 
diesem Zustande befindet, weil er entweder aus Lösungen 
abgeschieden ist, welche ihn theils der Ackerkrume und 
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theils aus dem Untergrunde entnommen haben, oder weil 
er bei der Verwesung von Pflanzenwurzeln, Düngermasse etc., 
in welchem er an organische Säuren gebunden war, sich 
als humussaurer Verbindung in feinster Vertheilung aus- 
schied. 

Ferner haben wir gefunden, dass bei manchen Böden 
die Ackerkrume, trotzdem die Pflanzen daraus jahraus 
jahrein ihren Bedarf an Kalk entnehmen und in der ge- 
gebenen Düngung weniger dem Boden zurückerstattet wird, 
als ihm entnommen ist, mehr Kalk enthält als der aus 
demselben Gestein entstandene Untergrund. Aus diesen bei- 
den durch viele Analysen bestätigten Thatsachen schliessen 
wir, dass es Böden giebt, deren Ackerkrume trotz andauern- 
der landwirthschaftlicher Benutzung ohne specielle Kalk- 
düngung keine Verarmung an Kalk erleidet, sondern eine 
Anreicherung auf Kosten des Untergrundes. 

Da das, was für den Kalk gilt, sich jedenfalls auch 
für die anderen in kohlensäurehaltigem Wasser löslichen 
Nährstoffe als zutreffend erweisen lässt, so müsste die oft 
eitirte Regel, dass man durch Heraufbringen des weniger er- 
schöpften Untergrundes die Ackerkrume an Nährstoffen 
bereichern könne, dahin eingeschränkt werden, dass unter 
Umständen auch durch diese Manipulation eine Herabsetzung 
des Kalkgehaltes der Ackerkrume (und vielleicht auch des 
Gehaltes an anderen Nährstoffen) bewirkt werden kann. 

Wegführung der Magnesia. 

Gleichzeitig wird mit dem Caleiumcarbonat auch das 
Magnesiumearbonat weggeführt, aber nicht in der Propor- 
tion als den oben angeführten Lösungsverhältnissen von 
CaCO, und MsCO, in Wasser entspricht, sondern es wird 
der Kalk immer in sehr viel stärkerem Maasse fortgeführt 
als die Magnesia, so dass sich letztere scheinbar im Boden 
anhäuft. 

Aus den summarischen Zusammenstellungen Tabelle HI 
und Vla sind die Verhältnisse der Aequivalente von CaCO; 
und MgCO, im Gestein und in den Böden berechnet: Es 
kommen auf 1 Aequivalent MgCO, folgende Aequivalente 
CaCO, im Durehschnitt: 
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Wellenk. Mittl.M. Trochith. Thonplatt. Tufik. 


Gestein 59,0 1,75 52,0 41,0 450,0 
NE SEh Krume 4,8 2,0 6,2 5,3 12,0 
im Boden Untergr. — 153 2,7 10 _ 


Da sich die Böden aus anderen Gesteinsschichten ge- 
bildet haben, als analysirt worden sind, so können diese 
Zahlen selbstverständlich nur ganz im Groben die thatsäch- 
lichen Verhältnisse darstellen. Es geht aber daraus deut- 
lich hervor, dass der kohlensaure Kalk der Ackerkrume 
ca. 8 bis 13 mal stärker weggeführt wird bei der Verwitte- 
rung von Wellenkalk, Trochitenkalk und Thonplatten als 
die kohlensaure Magnesia, beim Tuffkalk dagegen 36 mal 
so stark, und beim Mittl. Muschelkalk 0,8 mal (gegen 
1,2 mal im Untergrunde). Bei letzterem Gestein wird daher 
abweichend von dem übrigen Kalk und Magnesia in etwa 
gleichen Verhältnissen gelöst. 

Für die Verwitterung des württembergischen Muschel- 
kalkes giebt E. Wolff an, dass das Caleiumcarbonat stärker 
als das Magnesiumcarbonat weggeführt wird im Verhält- 
niss der Aequivalente wie 9:1, und dass sich dolomitische 
Gesteine ähnlich verhalten. (Versuchsstationen, Bid. 7, 
S. 272). 

3. Zersetzung der anderen Gemengtheile. 

Die mikroskopische Analyse hat eine grössere Anzahl 
von zufälligen Beimengungen in den Gesteinen nachgewiesen; 
Quarz und Feldspath sind die wichtigsten davon. 

Die Quarzkrystalle, welche in den meisten Gesteins- 
proben als mehr oder weniger reichlich vorhanden nach- 
sewiesen wurden, scheinen bei der Verwitterung des Ge- 
steins nieht ganz unbeeinflusst zu bleiben, da sie im Boden 
meist mit abgerundeten Kanten und rauher, warziger Ober- 
fläche erscheinen, auch wenn das Gestein desselben Hori- 
zontes Krystalle mit scharfen Kanten und glatten, spiegeln- 
den Flächen enthält. Es scheint, als ob die Krystalle 
chemisch angeätzt und nicht bloss mechanisch durch Reiben 
an anderen harten Mineralien, wie z. B. Quarzkörnern, bei 
der Bearbeitung des Bodens beschädigt sind. 

Auch die übrigen kristallisirten Gemengtheile der Ge- 
steine finden sich im Boden fast nur in zerbrochenen und 
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abgerundeten Stücken vor, welche die ursprüngliche Krystall- 
gestalt bisweilen mehr oder weniger deutlich erkennen 
lassen. Selbst die härtesten und beständigsten Mineralien, 
wie Turmalin und Zirkon, machen hierbei keine Ausnahme. 
Es ist dies ein Beweis dafür, dass im Boden chemische 
Processe verlaufen und Lösungsmittel eireuliren, denen auf 
die Dauer kein Mineral widerstehen kann. 

Die Feldspäthe und namentlich diejenigen Arten der- 
selben, welche reichlich Caleium enthalten, zersetzen sich 
sehr viel leichter als Zirkon und Turmalin; die vorhan- 
denen Stücke derselben sind deshalb auch meist in einem 
Zustande, dass sie kaum noch als Feldspath ete. erkannt 
werden können; leicht erkennbar sind mitunter noch die 
zwillingsgestreiften Feldspäthe, deren verschiedene Leisten 
auch bisweilen ohne Anwendung des polarisirten Lichtes 
an dem verschiedenen Zersetzungszustande erkannt werden 
können. 

Das Eisenoxydul der Glimmer wird verhältnismässig 
leicht in Oxydhydrat umgewandelt und dieses bedeckt dann 
die Platten oftin Form von braunen Flecken und Körnchen. 
Durch kohlensäurehaltiges Wasser werden die Alkalien 
aus den Silikaten ausgezogen, hierdurch wird die Kiesel- 
säure frei und löst sich dann beim Kochen mit Natrium- 
carbonat. 

Wenn die Lösungen der Alkalien mit anderen Silikaten 
zusammentreffen, so können sich andere kieselsaure Ver- 
bindungen von sehr verschiedener Zusammensetzung bilden; 
in den feinsten Theilen mögen dieselben oft in erheblicher 
Menge vorhanden sein. Das Endproduct der Zersetzung des 
Feldspaths ist Thon und Kieselsäure. 

Wenn wenig Wasser, welches reich an Kohlensäure 
ist, auf Feldspath einwirkt, so werden die sich bildenden 
Carbonate leicht gelöst, im Boden vertheilt, weggeführt 
oder event. durch Verdunstung an die Oberfläche gehoben, 
und die Kieselsäure bleibt an Ort und Stelle zurück; wenn 
aber gewöhnliches Meteorwasser in grosser Menge wirkt, 
das arm an Kohlensäure ist, so können kohlensaure Alka- 
lien und Kieselsäure zugleich gelöst werden, so dass nach 
Entfernung der Lösung nur reiner Thon übrig bleibt. Wenn 
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diese Lösung der Silikate mit anderen in Zersetzung be- 
griffenen Silikaten zusammentrifit, so können sich wiederum 
neue Silikate bilden. 


Wir hatten schon oben in der Einleitung zum agrono- 
mischen Theile die Angaben eitirt, welche Sprengel, 
Senft ete. über die Kalkböden machen und zur Aufstellung 
einer Klassification derselben benutzen. Nachdem wir mit- 
getheilt haben, zu welchen Resultaten unsere Untersuchungen 
der Böden der Muschelkalkformation geführt haben, können 
wir vergleichen, wie sich unsere Böden in den Rahmen 
der Kalkböden,, wie derselbe von den verschiedenen Autoren 
aufgestellt ist, einfügen lassen, oder welcher Standpunkt 
denselben unter den rchiodenen anderen Boensnnhen 
anzuweisen wäre. 

Wenn Sprengel in seiner Bodenkunde (S. 62) sagt: lm 
ganzen liefert der dichte Kalkstein einen Boden, welcher 
trocken und keineswegs dem Pilineenesch hun günstig 
ist“, so ist diese Beschreibung für Wellenkalk -, Trochiter- 
kalk- und Tuffkalkboden zutreffend, dagegen nicht zu- 
treffend für die Böden des Mittleren Muschelkalk und der 
Thonplatten. 

In dem Kapitel über Kreide- und Kalkböden (8. 1981. c.) 
definirt Sprengel diese als solche Böden, „welche 30—75 0, 
kohlensauren Kalk (oder 17—42°/, Caleiumoxyd) in erdigem 
oder doch gröblich zerkleinertem Zustande enthalten.“ 

Wir sind bei unseren Untersuchungen von dem durch 
das Zwei-Millimeter-Sieb gefallenen Feinboden ausgegangen, 
während Sprengels Angabe „in gröblich zerkleinertem Zu- 
stande“ darauf hindeutet, dass er wesentlich gröbere Theile 
als zum Boden gehörig betrachtet und mit in die Unter- 
suchung einbegriffen hat. Unsere Resultate sind daher mit 
denen von Sprengel nicht direct vergleichbar. 

Der höchste Kalkgehalt, den wir in unseren Böden 
angetroffen haben, fand sich im Tuffkalkboden, der ca. 14°/, 
CaO enthält; nach Henneberg hat dieser (jedenfalls mit Ein- 
schluss der gröberen Theile) 22—26°/, Gehalt an CaO. Er 
wäre also nach Sprengel’s Definition noch unter die eigent- 
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lichen Kalkböden zu rechnen. Der Boden, welcher nächst- 
dem den höchsten Kalkgehalt aufweist, ist ein zum Mitt- 
leren Muschelkalk gehöriger mit 11°), CaO. Da hier nur 
wenig gröbere Theile vorhanden sind, so kann ein Ge- 
sammtgehalt von 17°/, CaO im Gesammtboden nicht erreicht 
werden. Dieser Boden gehörte also nicht mehr zu den 
Kalkböden Sprengel's. Dagegen müssten die Wellenkalk- 
böden, die im Feinboden 5—10°/, CaO enthalten, bei Be- 
rücksichtigung des Gesammitkalkgehaltes zu den Kalkböden 
Sprengel’s hinzugerechnet werden; es sind dies aber auch 
die einzigen Böden der Muschelkalkformation, alle anderen 
erreichen den für diesen angenommenen Minimalkalk- 
gehalt nicht! 

Da alle unsere Böden aus reinem Kalkstein entstanden 
sind, so könnte die Vermuthung entstehen, dass Böden mit 
so hohem Kalkgehalt, wie Sprengel denselben fordert, über- 
haupt auch unter den aus reinem Kalkstein entstandenen 
Böden sehr selten vorkämen. Dieselben kommen aber 
doch anscheinend öfter vor. Risler und Colomb - Pradel 
führen z. B. Analysen von Kreideböden der Champagne an, 
welche einen Kalkgehalt von 30—40°/, CaO in den feinen 
Theilen nachweisen, und andere Analysen von Grandeau 
und Joulie zeigen ähnliche Verhältnisse. (Risler 1. ce. II, 
S. 120ff.). 

Es geht auch aus den weiteren Beschreibungen Spren- 
gels hervor, dass derselbe die schweren Böden der Muschel- 
kalkformation, die des Mittleren Muschelkalkes und der 
Thonplatten nicht gekannt hat, oder als Kalkböden nicht 
gerechnet hat; vielmehr hat er bei der Beschreibung der 
Letzteren meist den Wellenkalk- und Kreideboden, wie er 
diesen im Hannöverschen vielfach kennen zu lernen Ge- 
legenheit hatte, im Auge gehabt. 

Die Beschreibung des grandigen Kalkbodens, „der sehr 
trocken und zugleich unfruchtbar ist und am besten zur 
Holzzucht verwendet wird, wiewohl er auch eine sehr ge- 
sunde Schafweide liefert, die freilich sehr selten reich aus- 
fällt, dafür aber desto nährender ist“, passt sehr gut für 
die steilen Abhänge des Wellenkalkes, Trochitenkalkes, 
wie auch z. B. des Pläners in Hannover und Braunschweig. 
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Ausser dem grandigen Kalkboden führt Sprengel noch 
sandigen, lehmigen, thonigen und humosen Kalkboden an, 
von welchen er auch allgemeine Beschreibungen giebt, aber 
keine so präcisen Angaben macht, dass wir unsere Böden 
in diese Klassıfieation einreihen könnten. 

Talkige Mergelböden kommen nach Sprengel meist 
in der Juraformation vor und sollen S—-10 %, und oft noch 
mehr kohlensaure Talkerde enthalten. Unsere Böden des 
Mittleren Muschelkalkes enthalten allerdings mitunter er- 
hebliche Mengen von Magnesiumcarbonat, so hohe, wie Spren- 
el angiebt, aber nur ausnahmsweise. 

Die Beschreibung der Kalkböden Sprengels ist in die 
meisten und auch noch neuesten Handbücher der Boden- 
kunde und Landwirthschaft unverändert aufgenommen, ein 
beredtes Zeichen dafür, wie wenig seit 50 Jahren unsere 
Kenntniss dieses Gegenstandes fortgeschritten ist. 

Die Eintheilung, welche Senft für die Kalkböden auf- 
gestellt hat, ist bereits oben in der Einleitung zum agro- 
nomischen Theile angeführt wörden. Derselbe rechnet über- 
baupt unter die „kalkreichen Böden“ solche, welche wenig- 
stens 15%, Caleiumcarbonat enthalten; von unsren Böden 
können daher auch nur sehr wenige hier eingereiht werden. 

Detmer schreibt in seinen „Grundlagen der landwirth- 
schaftliehen Bodenkunde“ S. 448: „Der reine Kalkboden 
gewährt der Vegetation natürlich keinen geeigneten Stand- 
ort“. Unsere Untersuchungen haben im Gebiete des Muschel- 
kalkes solche reine Kalkböden (die also ausser Kalk bloss 
noch Humus und vielleicht einige zufällige Beimengungen 
enthalten) nicht nachzuweisen vermocht, und nach unseren 
Erfahrungen im Gebiet der Kreide, des Stringocepalenkalkes 
und der tertiären Kalke in Rheinhessen bezweifeln wir 
auch, dass es derartige Böden giebt. 

Haberland nimmt an, dass die Kalk- und Mergelböden 
von den Carbonaten des Calcium und Magnesium mehr als 
10)°/, enthalten. (Der allgemeine landwirthschaftliche Pflan- 
zenbau 1879. Die meisten der von uns unter- 
suchten Böden würden also, trotzdem dass sie aus 
reinem Kalkstein entstanden sind, nieht unter die Kalk- 
böden zu rechnen sein. 
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Aus allen diesen Citaten geht hervor, dass man sich 
meist vorstellt, aus den Kalkgesteinen entständen reine 
Kalkböden oder doch wenigstens kalkreiche Böden. Es 
hat aber schon Wolff gezeigt, dass auf der Hochebene des 
weissen Jura, dem Kalkgebirge in Schwaben und Franken 
Böden vorkommen, welche 5 bis 4 Fuss tief aus lehmigem 
Sande bestehen mit so geringem Kalkgehalt, dass derselbe 
durch die Analyse kaum bestimmt werden kann. 


Unsere Untersuchungen haben ferner gezeigt, dass die 
kalkreichen Böden die Ausnahme bilden; die bei weiten 
meisten Böden der Muschelkalkformation enthalten nur 
mässige Mengen Kalk und Magnesia, ja einzelne, wie der 
Trochitenkalk, sind arm daran. Es zeigt sich auch hier, 
dass man aus der petrographischen und chemischen Be- 
schaffenheit eines Gesteins noch keinen sicheren Schluss auf 
die Zusammensetzung des daraus entstandenen Bodens ziehen 
kann, weil diese ausser von der ursprünglichen Zusammen- 
setzung des Gesteins noch von einer grossen Zahl Factoren, 
die während der Verwitterung des Gesteins und der Bil- 
dung des Bodens in Wirkung treten, abhängt. Die ver- 
schiedene Makro- und Mikrostruktur der Gesteine, welche 
dieselben befähigt, dem Einflusse der Atmosphärilien besser 
oder sehleehter zu widerstehen, der Gehalt an mehr oder 
weniger leicht zersetzbaren Beimengungen, die Form und 
Auslegung der Terrainoberfläche und die verschiedene 
mechanische und chemische Wirkung des Wassers lassen 
aus ähnlichen Gesteinen Böden entstehen, welehe sehr ver- 
schieden in ihrer chemischen Zusammensetzung, ihren phy- 
sikalischen Eigenschaften und landwirthschaftlichem Werthe 
sein können. 


Ebenso können aus verschiedenen Gesteinen Böden 
entstehen, deren Zusammensetzung ganz der der Gesteine 
entgegengesetzt ist. So entsteht z. B. aus ganz reinem 
Trochitenkalk ein Boden, welcher nur wenig Kalk ent- 
hält (z. B. 0,50), CaO); wogegen andererseits z. B. Hazard 
(Versuchstationen Bd. 24, S. 233) einen Granit anführt mit 
4,30/,CaO, während der daraus entstehende Boden 1,5%, CaO 
enthält. Es kann also aus einem kalkreiehen Gestein 
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ein kalkarmer Boden, und aus einem kalkarmen Gestein 
ein relativ kalkreicher Boden entstehen. 

Vom grössten Einfluss auf die Bodenbildung ist die 
Form und Auslegung der Erdoberfläche. In horizontaler 
oder nur wenig geneigter Lage können die meisten Kalk- 
sesteine im Laufe der Jahrhunderte Verwitterungsschichten 
bilden, welche mit mehr oder weniger Erfolg zum Acker- 
bau benutzt werden können. Die Flächen des W ellenkalkes 
werden mit Luzerne, Esparsette, Roggen und Hafer bestellt; 
sogar die festen Bänke des Trockitenkalkes bilden eine 
Kulturschieht, die allerdings für gewöhnlich schwach ist 
und auch nur geringe Erträge bringt. 

Geht man aber aus den ebenen Lagen in das Hügel- 
land, wo die Gefälle stärker sind, so verändert sich sofort 
das Verbältniss. Je schwerer ein Gestein verwittert, um 
so mehr neigt es dazu, steile Abhänge zu bilden. 

Der Character der Terrainoberfläche, der Wechsel 
zwischen sanften und steilen Abhängen ist durch das Vor- 
handensein leichter und schwerer verwitternden Gesteins- 
schichten bedingt. Die festen Bänke zeigen sich an den 
Abhängen als Kanten und Bruchlinien des Gefälles. 

Auf den Steilabhängen des Wellenkalks, Trochiten- 
kalks und der Thonplatten ist Ackerbau selbstverständlich 
nicht rentabel, meist auch gar nicht möglich, weil das 
Regenwasser die gebildete Feinerde immer wieder hinweg- 
schlämmt. Diese Flächen sind deshalb Hutungen, deren 
spärliche Gräser den Schafen knappe, aber gesunde Weide 
gewähren, oder sie sind mit Wald bedeckt, wodurch selbst- 
verständlich die Verwitterungsschichten am besten festge- 
halten, und die Bildung von öden Felsflächen, Wasser- 
rissen und Schluchten am sichersten verhindert wird. 

Die Formation des Wellenkalks bildet nach der 
topographischen Gestaltung ihrer Oberfläche drei deutlich 
von einander unterschiedene Bodengruppen: 

1. Die Böden der Hochflächen und sanft geneigten Ab- 
hänge, 2. die Böden der Steilabhänge, 3. die Schwemm- 
böden im Thal. 

1. Die eigentlichen Verwitterungsböden des Wellen- 
kalks, wie sie die Hochflächen und schwach geneigten 
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Abhänge bedecken, sind die schlechtesten Ackerböden des 
Muschelkalks und stehen hart an der Grenze der Brauch- 
‚barkeit für landwirthschaftliche Zwecke. Ihr Hauptkenn- 
zeichen sind viel Steine und wenig Feinboden (34— 44°). 
Wohl hat letzterer durchaus keine ungünstige Zusammen- 
setzung; bei 51—59°, feinsten Theilen und 11— 249, 
Staubgehalt muss er als mässig schwerer Thonboden be- 
zeichnet werden. Der Gehalt an löslicher Kieselsäure ist 
gering, der Zersetzungsprocess der Silicate daher noch 
nicht weit fortgeschritten; der Kaligehalt dagegen ist ausser- 
gewöhnlich hoch, der an Phosphorsäure aber sehr gering 
(0,04°|,). DerKalkgehalt desFeinbodens beträgt 2,6—9,9°/, ‚der 
an Magnesia 0,1—0,6°/,, wovon 80—90°|, in Form von Car- 
bonat vorhanden sind; der Humusgehalt schwankt zwischen 
2,8 und 4,4°/,, worin 0,2—0,3 %/, Stiekstoff. Der Absorptions- 
coefficient für Stickstoff ist 47—48 (= 30-40 nach Knop), 
der für Phosphorsäure 202. 

Diese nicht ungünstige Zusammensetzung des Feinbodens 
lässt vermuthen, dass an Stellen, wo derselbe nicht zu 
stark mit Steinen vermischt und vor allem auch der Unter- 
grund nicht zu ungünstig ist, immer noch lohnender Acker- 
bau getrieben werden kann. Es finden sich auch derartige 
Stellen, an denen sogar Rüben und Wintergerste mit Erfolg 
gebaut werden können, dieselben sind aber sehr selten. 

In den bei weitem meisten Fällen ist die Ackerkrume 
so reich an Steinen, und der Untergrund besteht schon in 
15—20 cm Tiefe aus zerklüftetem Gestein, dessen Ritzen 
mit dem aus der Ackerkrume ausgeschwemmten Thon er- 
füllt sind. Das Regenwasser versinkt darin sehr schnell, 
wie die Wasserbestimmungen zeigen, und nur die tiefwur- 
zelnden Leguminosen, Luzerne und Esparsette sind im- 
stande, hier gegen die Trockenheit anzukämpfen und ent- 
sprechende Erträge zu liefern. In den wiesenlosen Distrieten 
sind diese Futterpflanzen ein unersetzbarer Schatz für den 
Landwirth; sonst baut man auf diesen Böden noch: Linsen, 
Roggen, Kartoffeln und Hafer mit mehr oder weniger zweifel- 
haftem Erfolge. 

2. Sind die Flächen stärker geneigt, oder nehmen an 
der Bildung des Bodens die festen Bänke des Wellenkalk: 
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Volith-, Terebratel- und Schaumkalkbänke Antheil, so 
kann nur absoluter Waldboden entstehen. Diese Steilab- 
hänge sind aber vielfach noch unbewaldet, mit spärlichem 
Grase bestanden, welches den Schafen kümmerliche, aber 
gesunde Weide bietet. Sehr gut gedeihen hier auch Kirsch- 
bäume. Der Rasen, welcher die Abhänge bedeckt, hält 
einen Theil der von oben herabgeschwemmten Feinerde 
fest, so dass hier eine 5 bis 10 cm starke Culturschicht 
entsteht, die auf einem aus Steinbrocken bestehenden Unter- 
srunde ruht. Die Analysen 47 und 47a zeigen, dass die 
Krume ziemlich viel Feinerde (70°|,) enthält, und dass in 
letzterer 59°), feinste Theile und 23°/, Staub enthalten 
sind. Auch im übrigen ist dieselbe nicht ungünstig zu- 
sammengesetzt, aber sie ist zu schwach und der Unter- 
grund zu steinig, als dass hier eine Kulturpflanze sich so 
entwickeln könnte, dass im Durchschnitt der Jahre hier 
noch ein Reinertrag zu erzielen wäre. 

3. Die besten Böden der Wellenkaikformation sind die 
in den Thälern liegenden Schwemmlandböden; es sind dies 
milde bis schwere kalkhaltige Thonböden mit viel Fein- 
bodengehalt (76°/,), worin 50°/, feinste Theile und 36°], 
Staub. Der hohe Gehalt an löslicher Kieselsäure (12 °/,) 
und löslicher Thonerde (4,3°/,) deutet auf fortgeschrittene 
Verwitterung der Silicate.e Der Gehalt an iöslichen Kali 
und Phosphorsäure sind beide sehr hoch (0,79), K,O und 
0,2 P,0;). Der Kalkgehalt beträgt nur 1,7%, in der Acker- 
krume und 0,28 ist der Gehalt an Magnesia; ca. 53%, 
beider sind an Kohlensäure gebunden. Der Gehalt an 
Humus beträgt 2,1°/,; darin sind an Stickstoff 0,3°/, vor- 
handen. Der Coeffieient für Stiekstoffabsorption ist nicht 
bedeutend = 36 (30 Knop), der für Phosphorsäure ist der 
höchste von allen 236. 


Da der Untergrund der Ackerkrume sehr ähnlich und 
die wasseranhaltende Kraft beider gut ist, so kann hier 
Tiefkultur mit Vortheil betrieben werden; da ferner die 
Hauptnährstoffe sehr reichlich vorhanden sind, so ist der 
Ackerbau aller, auch der anspruchsvollsten Gewächse, hier 
mit Sicherheit und Vortheil zu betreiben. 
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Leider sind diese Böden, da die Thbalsohlen meist 
schmal sind, nur in sehr geringer Ausdehnung vorhanden, 
so dass dieselben gegenüber den grossen Flächen schlechten 
Bodens der Wellenkalkformation quantitativ kaum ins Ge- 
wicht fallen. 


Die Erfahrung der Jahrhunderte hat den Landwirth 
gelehrt, dass die Bewirthschaftung vieler Böden des Wellen- 
kalks keinen Gewinn bringt, deshalb liegt die Grenze 
zwischen Wald und Ackerland oder Oedung und Acker meist 
genau da, wo köth und Wellenkalk oder mittlerer Muschel- 
kalk und Wellenkalk zusammenstossen. Bei der Neuein- 
theilung der Felder, wie solche bei der Verkoppelung ge- 
schieht, wird mitunter notlıgedrungen, mitunter auch ohne 
ersichtlichen Grund diese Grenze verschoben, so dass ein- 
zelne Stücke des Wellenkalks dem Ackerlande zugetheilt 
werden. Auf das Unrationelle dieses Verfahrens hat Pro- 
fessor von Könen wiederholt hingewiesen, und wir müssen 
uns den Auseinandersetzungen desselben anschliessen und 
können von solcher Verlegung der Kulturgrenzen nur ab- 
rathen. 


Was für den Wellenkalk von Göttingen gilt, gilt eben 
so gut für die gleichen Schichten in Thüringen, am Harz 
und bis nach Westfalen, für die Muschelkalkinsel bei 
Michelstadt im Odenwald und für den süddeutschen Wellen- 
kalk am Neckar, so weit uns derselbe bekannt gewor- 
den ist. 


Von dem in Oberschlesien sagt Eck: „Wo der an- 
stehende Wellenkalk unmittelbar zu Tage steht, wird 
stellenweise auch die grösste Mühe des Landmanns theils 
durch die steinige Beschaffenheit der Felder, theils durch 
die Trockenheit des Bodens vergeblich gemacht, welche 
das begierige Aufsaugen der atmosphärischen Niederschläge 
und das Fallenlassen derselben durch den zerklüfteten Kalk- 
stein veranlasst und einen auffallenden Kontrast zwischen 
dieser Gegend und der nördlich daran gelegenen verursacht, 
wo die wasserdichten Thone der Lettenkohlenformation zu 
einer grossen Anzahl stagnirender Gewässer und wiesigen. 
Flussthälern den Anlass geben.‘ 
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In diesen verschiedenen Lokalitäten zeigt sich das 
Terrain des Wellenkalks als ein „Land des Durstes‘“, in 
welchem nur wenige Pflanzen wirklich erhebliche Erträge 
zu bringen vermögen. Unter diesen ist noch der Weinstock 
zu nennen, welcher auf den sonnigen Wellenkalkabhängen 
am Main, Neckar und an der Saale bei Naumburg mit 
Erfolg gebaut wird, und welcher so gut wie wenig andere 
Pflanzen die Trockenheit zu ertragen vermag. Sein aus- 
sedehnter Anbau auf dem Flugsand des hessischen Rhein- 
thales, auf welchem er nur der Kiefer das Terrain streitig 
macht, und auf dem Litorinellen- und Corbiculakalk des 
Mainzer Beckens, deren Böden dem des Wellenkalkes und 
Trochitenkalkes sehrähnlich sind, lässt dies deutlich erkennen. 

In der sogenannten Triasbucht bei Trier und am Nord- 
rande der Eifel bei Commern ist der untere Muscheikalk 
als „Muschelsandstein“ entwickelt, welcher dolomitischen 
Sandstein, dolomitische Mergel, Schieferletten und reinen 
Sandstein enthält. Die Böden, welche aus diesen Gesteinen 
entstehen, müssen von den mitteldeutschen, aus reinem 
Kalkstein entstandenen, wesentlich abweichen. 

Der Welienkalk im Elsass und Lothringen, welcher 
den Westrand der Vogesen umsäumt, ist ebenso entwickelt 
wie der der Trierer Bucht und der im Saar-Nahegebiete, 
nämlich als Muschelsandstein. Graue dolomitische Sand- 
steine, gelbliche Sandsteine und mergeliche Kalke, bitu- 
minöse Mergel und Dolomite wechseln mit einander, so 
dass hier sehr wechselnde Böden oder aber Mischböden 
von günstiger Zusammensetzung entstehen müssen. Aus 
persönlicher Anschauung sind uns diese Böden nicht be- 
kaunt geworden, und in der Litteratur fehlen nähere Unter- 
suchungen darüber. 

Alles Wasser, welches auf die Hochfläche des Wellen- 
kalks fällt und nicht oberirdisch abfliesst oder von der 
schwachen Ackerkrume nicht festgehalten wird, versinkt 
durch die Klüfte des Wellenkalks bis auf den Thon des 
darunter folgenden Röth, wo es dann zu Tage tritt, theils 
als mächtige Quellen, welche während des ganzen Jahres 
sehr gleichmässig aus dem ausgedehnten Reservoir des 
Wellenkalks gespeist werden, theils als Schwitz- oder 
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Sehichtwasser, welches die schweren Aecker des Röth ver- 
sumpft und zur Bildung von moorigen Wiesen Veranlassung 
wird, an welchen das Terrain des Röth ebenso reich als 
das des Wellenkalks arm ist. 

Die meisten Thäler im Wellenkalk, deren Sohle noch 
in dieser Formation selbst liegt, haben auf ihrem Grunde 
weder Gräben noch Bäche; alles Wasser, welches bei ge- 
wöhnlichem Regen fällt, fliesst unterirdisch ab. Nur bei 
sehr starken Gewittern und Schneeabgang findet auch ober- 
irdischer Wasserabfluss statt; ja das Wasser der Quellen, 
welche über dem mittleren Muschelkalk entspringen, ver- 
sinkt wieder, so bald es in das Terrain des Wellenkalk 
eintritt. 

Aehnlich liegen auch die Verhältnisse in Oberschlesien. 
So sagt Eck (der Muschelkalk in Oberschlesien S. 114): 
„Mit Ausnahme des Rosniotauer Wassers entbehrt daher 
diese westliche Partie jedes fliessenden Gewässers, denn 
alle Bäche entspringen erst da, wo der Muschelkalk auf- 
hört.“ 

Die Bäche, welehe durch die Quellen auf dem Hori- 
zont des Röth gespeist werden, schwanken in ihrer Wasser- 
menge nur wenig, so dass es mitunter im Sommer den 
Anschein hat, dass sie um so stärker fliessen, je weniger 
es regnet. 

Ihrem chemischen Bestande nach sind diese Wässer 
sehr stark kalkhaltig, also harte Wässer, und für viele 
technische Zwecke nicht zu gebrauchen; es spiegelt sich 
in ihnen die Zusammensetzung der Gesteine wieder, 
welche sie durchfliessen. Da der grösste Theil des 
Kalkes nur durch die gleichzeitig in Lösung gehaltene 
Kohlensäure gelöst erhalten wird, so verliert das Wasser 
die grössere Menge seines Kalkgehalts, wenn die Kohlen- 
säure entweicht; es wird also weicher, je weiter es in 
Gräben fliesst, und je mehr das Wasser durch Mühlräder ete. 
bewest wird. Dieser Process der Entkalkung des Wassers 
scheint sichziemlich schnell abzuspielen. Leider gestattete uns 
die Zeit nicht, diesen Gegenstand durch quantitative Ana- 
lyse näher festzustellen und wir können aus der Litteratur 
nur ein Beispiel anführen. 


Von Carl Luedecke. 315 


Niepce theilt im Annuaire des eaux de la France 1861 
ag. 234 Analysen einer Quelle, die dem Lias entsprang, 
mit, deren Wasser untersucht wurde 1. am Ursprung, 
2. nachdem es 55 m geflossen war, 3. nachdem es 600 m 
geflossen war. Es enthielt in Hunderttausendsteln: 
ih 2. 3. 
Kobhlens. Kalk 1,76 0,59 0,13 
Schwefels. „ 0,18 0,13 0,08. 


Es zeigt diese Untersuchung, wie schnell sich kohlen- 
saurer und schwefelsaurer Kalk niederschlagen. Der Augen- 
schein lehrt auch, dass sofort da, wo das Quellwasser aus dem 
Berge tritt, die Ablagerung von Kalk (Tuffkalk) beginnt. 

Ueber den Steilabhängen des Wellenkalks folgen die 
sanft geneigten Hänge des Mittleren Muschelkalkes. 
Die milden Gesteine desselben verwittern leicht und bilden 
einen feinkörnigen, tiefgründigen und mässigschweren Boden, 
der 99— 100°, Feinboden enthält, und entweder als „san- 
diger Thonboden“ mit 56°), feinsten Theilen und 32%, 
Staub, oder ‚„lössartiger Lehm‘ mit 30—43°|, feinsten 
Theilen und 42—45°/, Staub bezeichnet werden muss. 
Eigentliche Thonböden wie Nr. 7 mit 56°/, feinsten Theilen 
und 20°, Staub kommen ebenfalls, jedoch jedenfalls sel- 
tener vor als erstgenannte Böden. 

Der Gehalt an löslicher Kieselsäure ist hoch (7,7 — 
12,1%,), der an Kali gleichfalls bedeutend (0,25 — 0,46 °/,) 
und der an Phosphorsäure ausserordentlich hoch (0,34 °/,, 
der höchste aller untersuchten Böden). Der Gehalt an Kalk 
schwankt zwischen 1,0 und 11,4°/,, jedoch sind die von 
1% 23 die bei weitem häufigsten; der Gehalt an 
Magnesia schwankt zwischen 0,9°/, und 5,75 und beträgt 
im Mittel 1,9%,. Von den alkalischen Erden des Fein- 
bodens sind 60—100°/, an Kohlensäure gebunden. Der 
Humusgehalt ist gering, 14— 1,9%; 0,05%, —0,16°/, sind 
hiervon Stickstoff. 

Die Stiekstoffabsorption des Bodens ist nicht so hoch, 
als man nach dem Gehalt an zersetzlichen Silicaten schliessen 
sollte; sie ist aber immerhin befriedigend (21—56 = 20—45 
nach Knop); die Absorption für Phosphorsäure ist 129—184. 

Zeitschrift £. Naturwiss. Bd 65. 1892. 21 
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Der Untergrund ist der Ackerkrume fast vollständig 
gleich und ermöglicht eine rationelle Tiefeultur; da auch 
die Wassercapaeität — wie die Wasserbestimmungen zeigen 
— günstig ist, die chemische und physicalische Zusammen- 
setzung aber als sehr günstig bezeicbnet werden muss, so 
folgt hieraus, dass der Boden für Anbau aller Früchte und 
für intensive Cultur gut geeignet ist, und dass dessen Be- 
wirthschaftung recht gut einen erheblichen Reinertrag ab- 
werfen kann. 


Die Ländereien des mittleren Muschelkalks sind daher 
für alle Gemarkungen, die in der Muschelkalkformation 
liegen, ein kostbarer Schatz, ähnlich wie die Schwemm- 
böden des Wellenkalks. Die Sicherheit ihrer Erträge ver- 
leiht dem landwirthschaftlichen Betriebe eine Stetigkeit, 
welche ein heilsames Gegengewicht bildet gegen die leider 
so unsicheren Erträge, durch welche die Böden des Wellen- 
kalks und Trochitenkalks sich auszeichnen. Ferner sind 
die Böden leieht zu bearbeiten und für Ausführung der 
Tiefeultur und für Einführung eines intensiven Betriebes 
sehr geeignet. 


Die im mittleren Muschelkalk vorhandenen Mergel- 
schichten sind für die landwirthschaftliche Cultur von er- 
heblicher Wichtigkeit. Es sind davon untersucht drei Proben 
Nr. 2, 9 (10), von denen die erste einer dünnen merge- 
ligen Schicht entstammt, welche zwischen festeren Gesteins- 
schichten lagert, also für practische Verwendung nicht ge- 
eignet ist. Nr. 9 und 10 sind dagegen richtige Mergel. 
In Nr. 9 ist in verdünnter Salzsäure löslich 8,3°/, SiO,, in 
concentrirter 9,2°/, SiO, (bei anderen Gesteinen 1—2,5°],), 
wovon ein Theil als Chalcedon vorhanden ist. Ferner sind 
in conc. Salzsäure löslich 9,20/, Thonerde, 0,9°/, Kali und 
0,2°/,Natron. Diese Zahlenzeigen deutlich, wie sehrreich dieses 
Gestein an zersetzbaren Silicaten ist. In verdünnter Säure 
lösten sicli bereits 0,11°/, Phosphorsäure. Der Kalkgehalt 
beträgt 25,6, der an Magnesia 11,6°/,, so dass hiernach ein 
ächter Dolomit vorliegen würde. Die Probe 10 scheint der 
Nr. 9 sehr ähnlich zu sein. 
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Wenn auch das Bedürfniss, die Böden der Muschel- 
kalkformation mit Kalk zu düngen, nur ganz ausnahms- 
weise auftreten kann, so ist dasselbe doch in der anstossen- 
den Buntsandsteinformation um so grösser. Ausser dem 
Mergel des Mittleren Muschelkalkes wäre hierzu noch zu 
verwenden der Tuffkalk, welcher 99°/, Caleiumearbonat 
(ca. 55 CaO) enthält, und vielfach schon in der Natur in 
der zum Ausstreuen geeigneten sandigen Form vorhanden 
ist. Auch könnte derselbe leicht so fein gemahlen werden, 
dass man ihn mit der Maschine ohne Anstand streuen 
könnte. Durch solche Vorbereitung würde jedenfalls er- 
reicht, dass man mit viel geringerem Quantum dieselben 
Erfolge erzielt, als jetzt beim Ausstreuen der groben Stücke. 
Ferner wird jetzt zur Ausführung der Kalkdüngung noch 
verwendet gebrannter Kalk, der aus Trochitenkalk her- 
gestellt wird. Die entsprechenden Gehalte sind: 

Mergel d. mittl. M. 26—29°/, CaO 
Tuffkalk Da, 
Trochitenkalk gebrannt 90%, » 

Ueber den Gesteinen des Mittleren Muschelkalks tritt 
das Wasser, welches die Schichten des Trochitenkalks 
durchsunken hat, in Form von Quellen und als Schicht- 
wasser zu Tage. Hierdurch werden stellenweise die Böden 
versumpft, so dass eine Drainage derselben angezeigt ist. 

Das Gestein des Trochitenkalks tritt in dünneren 
und diekeren Bänken (bis 2m Mächtigkeit) auf. Diese 
widerstehen der Verwitterung in Folge der bedeutenden 
Härte und des diehten Gefüges; man benutzt das Gestein 
deshalb vielfach für technische Zwecke als Bausteine und 
brennt es für die Düngung und Mörtelbereitung. An den 
Abhängen bilden diese dieken Bänke scharfe Kanten, oder 
wenn die Schichtfläche geneigt ist, Wälle, welche aus 
den losen Schichten und dem Abhangschutt hervorragen. 
Die Steilabhänge, welche der Trochitenkalk an den 
Rändern der Hochflächen bildet, sind noch steiler als die 
des Wellenkalks; sie sind mit Wald bedeckt, oder tragen 
zwischen vielen grossen Steinen spärliches Gras. Auf den 
mehr horizontal liegenden Hochflächen entsteht ein flach- 


gründiger, lössartiger Boden von dunkelbrauner Farbe und 
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eigenthümlicher Krümelstructur, welcher wenig kleine Steine 
enthält (75—100°/, Feinboden). Dagegen reisst der Pflug 
oft aus dem Untergrunde, der in geringer Tiefe (von 15— 
30 em) meist aus zerklüfteten Gestein besteht, grosse Plat- 
tenstücke los, welche dann die Besitzer auf den Grenz- 
furchen zu Wällen zusammenschichten, wo sie von Unkraut 
und Dornen überwuchert hohe Hecken bilden, die dann 
ein characteristisches Kennzeichen des Trochitenkalkterrains 
bilden und gestatten dasselbe schon von weitem von dem 
der Thonplatten, wo diese Hecken vollständig fehlen, zu 
unterscheiden. 

Der Feinboden enthält hier nur 34 — 42°), feinste 
Theile und 32—41°/, Staub, so dass derselbe dem Löss- 
boden von Fesca genau entspricht. Der Gehalt an lös- 
licher Kieselsäure ist sehr hoch (18°/,), der Kaligehalt da- 
gegen sehr gering, desgl. der Phosphorsäuregehalt (0,07 %/,). 
Der Gehalt an Humus, der bei allen Kalkböden nicht 
bedeutend ist, erhebt sich wesentlich über den Durchschnitt 
und beträgt 3,5—4,1°/,, der Gehalt an Stickstoff beträgt 
0,32°/,, ist also sehr erheblich. 

Da der Ackerboden und Gesteinsuntergrund das Wasser 
sehr leicht durchlassen, so istauch die Entkalkung des ersteren 
sehr weitvorgeschritten. Der Kalkgehaltsinkt bis auf0,3°/, und 
bisweilen noch tiefer herab und steigt nur bis auf 1,9°/,; der 
Magnesiagehalt ist im Mittel 0,1%/,. In vielen Fällen ist 
der grössere Theil der alkalischen Erden nicht an Kohlen- 
säure, sondern an Humussäure gebunden. Im Mittel sind 
nur 38%), an Kohlensäure gebunden. Der Coefficient der 
Stickstoffabsorption ist 95 —131 (75—105 nach Knop); der- 
selbe ist sehr hoch und steht ganz ausser Verhältniss zum 
wirthschaftlichen Werth des Bodens; die Coefficienten für 
Phosphorsäureabsorption 194 und 133 lassen den Boden 
gleichfalls viel besser erscheinen, als er wirklich ist. 

In den Mulden des Terrains ist der Boden oft sehr 
hoch aufgeschwemmt; er zeigt dann auch in der Tiefe ein 
eigenthümliches lockeres Gefüge, welches man sonst nur 
bei eigentlichen Humusböden und stark humosen Sanden 
findet. Während im Winter bei trockenem Frost die Böden 
der Thonplatten zu steinharten Schollen gefrieren, kann 
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man den Trochitenkalkboden oberflächlich mit der blossen 
Hand zusammenscharren: der Boden ist trocken gefroren! 
wie der Bauer sagt. 


Da der Trochitenkalkboden das Wasser nur wenig fest- 
hält, sich ferner infolge seiner schwarzbraunen Farbe 
sehr stark erwärmt und daher das wenige festgehaltene 
Wasser schnell wieder verdunstet, da ferner seine che- 
mische Constitution mangelhaft ist, so ist er als Acker- 
boden geringster Qualität genügend gekennzeichnet. Dort 
wo er sehr flachgründig ist, ist er eben so schlecht wie 
der flachgründige Wellenkalk; wo er tiefgründig ist, mag 
er wohl um eine Kleinigkeit besser sein. Luzerne und 
Esparsette sind auch hier die Hauptgewächse, die noch 
mit Sicherheit gedeihen; sonst baut man noch Kartoffeln, 
Roggen, Hafer und Wicken-Hafergemenge, welche mehr 
oder weniger unsicher sind. 


Da der Trochitenkalk selbst kein Wasser enthält, so 
liegen die Ortschaften meist unterhalb der Steilhänge des- 
selben und benutzen das Wasser, welches auf dem Quellen- 
horizonte des mittleren Muschelkalk zu Tage tritt; oder 
sofern die Orte auf dem Trochitenkalk selbst erbaut sind, 
— wovon mir aber kein Beispiel bekannt ist, — müssten 
die Brunnen denselben durchsinken, um das Wasser des 
Ssenannten Quellenhorizontes aufzuschliessen. 


Die auf den Trochitenkalk folgenden Thonplatten 
bestehen aus dünnplattigen Kalken mit dazwischen liegen- 
den Thonschichten. In den Lagen mit schwachem Gefälle 
bildet sich hier ein kalkhaltiger Thonboden aus, welcher 
mässig mit Steinen durchsetzt ist; er enthält wesentlich 
mehr Feinboden als der ihm in mancher Beziehung ähnelnde 
Boden des Wellenkalks (85—86°/,). An feinsten Theilen 
sind darin enthalten 57—67°/, und 20—42°/, Staub. Er 
ist also ein richtiger Thonboden, dessen Zähigkeit aber 
durch beigemengten Kiess und Steine in günstiger Weise 
gemildert ist, während die erhitzende Wirkung des Kalks 
durch den Thon paralisirt wird. Der Boden ist mässig 
tiefgründig, der Untergrund der Krume ähnlich, nur ent- 
hält derselbe meist mehr Feinerde (92—98°/,) und feinste 
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Theile (71—72°|,) als die Krume und besteht öfter aus 
ganz zähem Thon. 

Das zerklüftete Gestein, auf welchem die Verwitte- 
rungsschicht ruht, gestattet das Abziehen des überschüssigen 
Wassers aus dem Boden. Die graue Farbe verhindert so 
starke Erhitzung, wie solche beim Trochitenkalkboden vor- 
kommen kann. 

Der Gehalt an löslicher Kieselsäure beträgt 12— 16°], 
der Kaligehalt ist ganz ausnahmsweise hoch (0,4—0,6°%,), 
auch der an Phosphorsäure ist sehr bedeutend (0,18 — 
0,28°%/,)., Humus enthält der Boden wie alle Kalkböden, 
wenig, ca. 2°/,, der Gehalt an Stickstoff ist (0,14—-0,17). 
Der Kalkgehalt der Thonplattenböden schwankt zwischen 
i,1 und 2,5%, der an Magnesia 0,12—0,61°/,; von den 
alkalischen Erden sind 62°/, an Kohlensäure gebunden. 

Der Coefficient der Stickstoffabsorption ist 40— 100 
(30— 80 nach Knop), der für Absorption der Phosphorsäure 
115 — 134. 

Die Wasserbestimmungen zeigen deutlich, dass der 
Thonplattenboden zur Zeit des Ueberflusses an Wasser 
sehr grosse Mengen aufspeichern und festhalten kann, wess- 
halb auch die auf ihm wachsenden Pflanzen in trockenen 
Zeiten weniger leicht Noth leiden als auf anderen Böden 
des Muschelkalkes. Kurz, es ist ein Boden, der aus ent- 
gegengesetzten Elementen in ziemlich glücklicher Weise 
gemischt und daher für den Anbau der meisten Kulturge- 
wächse geeignet ist. Nächst den Böden des Mittleren 
Muschelkalkes ist er der beste der Formation, sehr viel 
besser als der des Trochitenkalks und Wellenkalks, ein 
geborner Weizenboden! Tiefkultur könnte hier allerdings 
nur mit Vorsicht eingeführt werden, so weit die Stärke 
der Bodenschicht sie überhaupt gestattet. Denn der 
zähe Thon des Untergrundes könnte leicht, wenn er her- 
aufgebracht und mit der Ackerkrume gemischt wird, die 
physikalischen Eigenschaften verschlechtern, statt ver- 
bessern. 

Anhangsweise wäre noch der Tuffkalk zu erwähnen. 
Derselbe findet sich an vielen Stellen am Rande der 
Muschelkalkformation und ist von erheblicher Wichtigkeit 
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durch seine Verwendbarkeit als Baumaterial. Er ist porös 
und leicht, und seine aus den diekeren Bänken gebrochnen 
Stücke sind leicht mit Schrotsäge und Handbeil — so lange 
sie noch feucht sind — zu bearbeiten. Schichten, welche 
reich an Humusbestandtheilen sind und auch reine Torf- 
schichten finden sich oft zwischen den Kalksteinschichten. 
An Stellen, wo der Tuffkalk nicht in festen Bänken, 
sondern als lockerer Sand und Gruss abgelagert ist, wird 
er gegraben und als Mergel auf die kalkbedürftigen Aecker 
gefahren. 


Da im Tuffkalk der unlösliche Rückstand fast nur aus 
Quarz und Humussubstanz in geringer Menge besteht, so 
kann der daraus entstehende Boden nur ein humoser kal- 
kiger Sandboden sein mit allen Schattenseiten eines sol- 
chen. Er enthält 95°/, Feinboden mit 21°/, feinsten Theilen 
und 41°/, Staub. Von allen untersuchten Böden weist er 
den höchsten Kalkgehalt auf (14°/,); er ist sehr arm an 
Eisen und Kali, aber reich an Phosphorsäure (0,36 %),)- 
Der Humusgehalt (4,4°/,) ist der höchste aller untersuchten 
Böden, der Stickstoffgehalt (0,280/,) ist ebenfalls sehr hoch. 


Der Coeffieient für Stiekstoffabsorption ist gering (17 
— 14 nach Knop). Der Boden ist tiefgründig, trocken und 
hitzig; er hält das Wasser schlecht an und ist deshalb 
für den Anbau von Kartoffeln, welche er in vorzüglicher 
Güte erzeugt, sehr geeignet. 


Die Flächen, welche er bedeckt, sind nicht sehr gross, 
und da dieselben meist im Thal liegen, so mag auch wäh- 
rend der Bildung des Kalkes und Bodens durch Flüsse 
und Bäche oft Sehlick und Sehutt zugeführt sein, wodurch 
dann der entstehende Boden wesentlich verbessert sein muss. 
So sagt Sprengel: „Der Tuffkalk verwittert sehr schnell 
und stellt ein Erdreich dar, das um so fruchtbarer ist, je 
mehr fremdartige Bestandtheile das Gestein enthält. 
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Schluss. 


Die vorstehenden Untersuchungen sind selbstverständ- 
lich nicht so ausführlich, dass sie alle Fragen über Bildung 
und Werthschätzung des Bodens der Muschelkalkformation 
in der Gegend von Göttingen beantworten könnten; es wird 
noch eine weit grössere Zahl von Analysen und speeciellen 
Untersuchungen nöthig sein, ehe entschieden werden kann, 
ob die vorhandenen Böden in die durch unsere Ünter- 
suchungen bestimmten Grenzen fallen, oder ob noch Böden 
von abweichender Zusammensetzung und anderen Eigen- 
schaften in den einzelnen Stufen der Formation vorhan- 
den sind. 


Es wäre sehr zu wünschen, wenn diese agronomischen 
Untersuchungen gleichzeitig mit der geologischen Kartirung, 
so wie dies bei der Aufnahme des Flachlandes geschieht, 
ausgeführt würden. Der geologische und petrographische 
Bestand bildet selbstverständlich die Grundlage, auf wel- 
cher alle Bodenuntersuchung fussen muss; aber die Kennt- 
niss des Ursprungs des Bodens hat für den Landwirth in 
vielen Fällen nur geringen Werth, wenn dieselbe nicht 
durch die agronomische Untersuchung ergänzt ist. Durch 
solche Benennung wie „Trochitenkalkboden“ wird derselbe 
z. B. nur verführt, einen Boden für kalkreich zu halten 
und seine Maassnahmen danach einzurichten; während die 
agronomische Untersuchung ihn belehrt, dass dieser Boden 
kalkarm ist. 


Wenn man neben der geologischen Darstellung des 
mitteldeutschen Hügellandes auch die agronomische Be- 
schaffenheit der aus den verschiedenen Gesteinen entstehen- 
den Böden bestimmen und kartiren wird, so wie das jetzt 
nur für das Flachland üblich ist, so wird allmählich auch 
das Material zusammengetragen werden, vermittelst dessen 
eine rationelle Beschreibung und Klassification unseres 
vaterländischen Bodens — des Hauptgewerbsmittels der 
Landwirthschaft — hergestellt werden kann, ohne welche 
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ein richtiges Verständniss des Landwirthschaftsbetriebes nur 
sehr unvollkommen möglich ist. 

Unsere Untersuchungen haben nur einen kleinen Theil 
dieser ungeheuren Aufgabe und auch diesen nur unvoll- 
kommen lösen können; wir hoffen jedoch, dass dieselben 
nicht unnütz gewesen sind, sondern unsere Kenntniss des 
Bodens im allgemeinen um ein Kleines gefördert haben, 
und für die Böden der Muschelkalkformation — eines 
wichtigen Theiles des mitteldeutschen Hügellandes — 
grundlegend sein werden. 
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Tabelle 1. 
Gesteins 
In dem bei 110° getrockneten 
VE En Er EEE ZZ TEE WEISSES ST STETS 
| eneeleae 
= |33|: = 
Bezeichnung der Gesteine. > 1353| 2 2 
= le8|3 |ı$ 
3 251: 
3 2 
e) 
Wellenkalk. 
W 8 | Echter Wellenkalk aus dem Steinbruch an der { a, 5,99 0,37 | I 
Billingshäuser Schlucht \ on || D) 
| Analyse v. Eck: unterer Wellenk. v. Rüdersdorf ? 110,42] 2,39| 3 
ı Analysev. Grundmann eit. Eck, Oberschlesien S.47 4 
| Mittlerer Muschelkalk. 
M 2 | von Deppoldhausen, Grube am Alena, 
mergelige Schicht . . . HCl | 9,72] 0,77) 3 
M 3 | von Deppoldhausen, festes Gestein . . HCI1 | 6,31) 1,55 | 6 
M 4 || von Roringen, Chaussee, nicht weit vor d. Walde | Hc1 7,60| 0,13 | 7 
E11 13:03) 1,210 53 
M 9 | Mergel von Deppoldhausen, Grube am onen Her 90 2 N 
nach der Billinghäuser Schlucht . . .. .|p one. } 
H>5S04 | 7,20) — 110 
M 7b || Steine über 2 mm aus dem Boden 7b ausgesiebt \ | 8,73| 0,39 | 11 
M 12) von Nickolausberg, vom Acker aufgelesen. . . come. | 1213 — |12 
M 10, Mergel von Deppoldhausen NT 20,77) 0,84 |13 
Dolomit. Mergel von Col, Bergfreiheit: Eck, | _ Sb 
ISO berschlesiene Ss la era: 
Trochitenkalk. 
HCl r 
verd. 7,66| 0,03 | 15 
Tr 4 | Dünnplattiger Kalk von Nikolausberg . . . cine, 4,86| — |16 
H a 
1172.18. 0,35) 12 
Tr 7 || Terebratelbank a. Trochitk. von Deppoldhausen HCI 1,59| — 119 
|| 
Ty 11 || Oolithisch-dolomitischer Trochitenkalk von ee cone. | 134) 0,06 | 20 
| land nordwestlich vom Mönchbusch 9 2 
Thonplatten. | 
Th 9 || vom Hainberg-Gättingen . . . » 2 2... ..} HCl] 5,46| 4,91 [22 


analysen. 


Gestein sind enthalten: 


Gesteinsanalysen, 
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© © As ) 2 2 

E|52|22| 5 | $ = al=ı:ı 3 = 

Sales 5 5) e © = © in u = = 

Bien|ı=2| a = E = ‚5 je = R= = = 

me So | A| 2a en. Sl ie. |, © =) 

a|OeE| na2| a = 12 E an 

ars: | ® E Sen 

= 42 ja un 

© |SiO3 | SiOz |Fea O3) Al O3] CaO Mso | KO |Nas0 | COz | PaO; |H5804 | Sa. 

10,03 | 2,32 | 0,87 | 1,12 |48,92| 0,12| 0,25 | 0,03 | 39,02) 0,06 | 0,10 | 99,20 

210,08 | — }Spur| 135 | 0,10| 0,06 | — — - | _ — 
— — 

a Be: 1.29 45,54 | 2,431 — — _ — — 99,50 

nn : 

4|1,12 0,51 | 122 153529 | 08 02a | — || — I — | 971 
ei 

510,07 | 2,63 3,17 29,20 [14,93 | 0,21 | ? 139,48] 0,01 | 0,02 | 100,21 

6|0,11 | 2,57 2,58 28,77 117,01| 0,25 | ? |41,48| 0,05 | 0,12 | 100,60 

710,12 | 1,48 | 2,52 | 0,43 |26,88 118,13 | 0,63 | 0,48 | 41,10 | 0,14 | 0,05 | 99,69 
——— 

810,11 | 8,19 597 125,63 |11,61| 0,19 | 0,11 | 32,57 | 0,11 | 1,57 | 100,98 

90,06 | 0,65 Spur | 3,19 | 0,13| 0,05 | 0,70 | 0,10 | — | — — 12,98 

10) | — |Spur| 059 | 019|Spur[oıs|oo | — | — — 8,00 
—— 

110,05 | 2,09 220  130,25115,%8| — | — [41,13 jperechn.| — |100,62 
Ba, 

121059 | — 323 130,16 114,24 | 0,07 | 0,20 | 39,58 Spur | 0,10 | 100,30 

13 |0,01 | 824 | — —_ | — = _ _ — — | — — 

[038] 

14| 490 1,22 | 2,38 [27,47 |1945| — | — [4345| — |Lo,28J| 99,79 

- TR er 

151005 | — 0,19 51,20 | 0,59| 0,05 | — [40,82| 0,06 | 0,09 | 100,74 

16 | 0,01 | 1,90 0,41 020.045 .009 7 7 00° 0006| 7,66 

1710,04 | — | 1,67 | 0,60 | 0,10) 0,22| — — — 0,07 | 0,10 | 4,86 

18 |0,05 | 2,49 | 0,87 | 0,17 151,48 | 0,95 | 0,12 | 0,06 | 41,88] Spur | 0,16 | 100,76 

1910,08 | ? |0,33 | 0,06 | 0,16| 024| ? ? — 0,04 | ? 2,18 

20 0,03 | 0,68 | 1,27 | 0,64 |47,63| 5,08] — — 143,12) — | 0,26 |100,11 
— 

21| — | — 0,03 BE) — — —- == == 

20,06 | 1,12 | 1,11 | 0,98 |47,51| 0,21) 0,77 | ? |837,97| 0,05 | 0,18 | 100,28 
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Summarische Gesteinsanalysen. 


EEE TREE E STE SEEETSEETEEE ET SEE FETTE SECHS EEESEE TE BETH Er SERBIEN EEEEEBETEE SERIE EEE EEE EEE EEE 
CaCO, | MgCO; nn 
En a EN Do.20| Rlon 1E8%.0 
w Wellenkalk, 
8 | aus der Billingshäuser Schlucht . . 88,1 0,3 3,3 
2 | Lang*): Werkstein südlich des Nikolausbenger 
Werkes . . s 95,5 2,7 = 
23° Bangz): Wellenkalk von “Harste : 90,9 2,9 7,2 
XII | Pfaff: Wellenkalk von Würzburg” = 5 89,7 0,9 9,5 
xXIH | Pfaff: Terebratelbank N: 93,5 0,5 5,7 
XIV | Pfaff: Schaumkalk.. . 89,5 7,7 2,5 
Unterer Wellenkalk von "Eck-Rüdersdorf 81,3 5,1 | 10,4 
Eck: Oberschlesien goal: 2.08 
Mittlerer Muschelkalk. 
2 | von Deppoldhausen 522 | 314 | 15,1 
3 do. do. 51,4 | 35,7 | 10,2 
4 | von Roringen. . 48,0 | 35,1 9,2 
9 | Mergel von Deppoldhausen 44,7 | 24,4 | 18,2 
7b | Steine des Bodens 7b 5 54,0 | 33,1 92 
11 Gestein des Bodens 4 . DD 3A 8.1 
12 | von Nikvlausberg 53,9 | 29,9 | 12,1 
ROVER Bfait: Zellenkalk**) AN : 58,1 94 | 32,0 
Eck: Oberschlesien, Col. Bergfreiheit 49,0 | 40,8 4,2 
Trochitenkalk. 
4 | von Nikolausberg 91,5 152 TEL 
7 | von Deppoldhausen : 91,9 2,0 4,2 
11 | Oolith.-dolomit. von Friedland. 85,2 Hal 2,1 
1 | Terebratelkalk von Lang 958 1.280.258 
Pfaff: Encrinitenkalk**) . 95,8 0,13) 41 
Thonplaiten. 
1 | vom Eberthal-Göttingen 681 | 2,4 | 24,8 
2 | dasselbe Handstück wie 1. 90,8 — 7,6 
9 | vom Hainberg-Göttingen 34,9 0,44 | 11,5 
5 | Lang*): Uferstein vom Hainberg 83,9 2,92| 8,7 
XVIH, Trigonoduskalk nach Pfaff **) 95,0 19 3,0 
Tuffkalk. 
von Lenglern, Prof. Wicke. . 992 | 0,15 | 1,67 
vor Rosdorf, Journal f£. Landwirthschaft 1864 
Hal Ver 98,7 0,33 | 1,7 
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Bemerkungen zu ‚„‚Wellenkalk“,. (Tabelle siehe umstehend.) 
1 die Quarzkrystalle sind abgerollt. 
2u.3 enthalten nur sehr wenig gröberen Rückstand, der grösste Theil der- 
selben ist Thon. 
6 der Rückstand besteht meist aus Quarzplatten mit Aggregat-Polarisation, 


5 Zirkon zerbrochen, ein Glasstück = u. 
2 


13 sehr viel verkieselte Terebratelschalen. 
14 häufig Drusen von Quarzkrystallen. 
17 äusserst wenig gröbere Theile. 
18 Glassplitter 48 u lang. 
25 viel Drusen von Quarzkrystallen. 
26 Chalcedon häufig. 
302 liegt 3,4 m über einer Schaumkalkbank und gehört vielleicht schon zum 
mittleren Muschelkalk, worauf zerbrochene Quarzkıystalle hindeuten, 
303 sehr wenig Quarzkrystalle, aber viele Körner mit rauher Oberfläche. 
204 der Rückstand besteht zum grössten Theil aus beiderseits ausgebildeten, 
stabförmigen Quarzkrystallen, die niemals vollständig gleichmässig 
auslöschen mit zahlreichen Einschlüssen. Die Menge des Rückstandes 
ist sehr gering, die feinsten Theile desselben bestehen ausschliesslich 
aus kleinsten Quarzkrystallen und etwas Eisenoxydhydrat. 
305 Rückstand besteht ausschliesslich aus Quarzkrystallen bis zu 1 « herab. 
306 der Rückstand besteht vielleicht zu 99°/, aus Quarzkrystallen. 
311 der grösste Theil des Rückstandes besteht aus Quarzkrystallen; solche 
mit Einschlüssen und Aggreg.-Palarisation sind häufig. 


Bemerkungen zu ‚‚Mittlerer Muschelkalk“. (Tabelle siehe Seite 8.) 

2 Bei Auflösen in Essigsäure bleiben zahlreiche Dolomitkörmer mit 
zonarem Bau, 

5 Die Hauptmasse des Rückstandes sind Blättehen von Anhydrit (?). 

7 Bei Lösung mit Essigsäure bleiben Dolomitkörner 10—15 «u Durchmesser. 

13 Quarzkrystalle selten, sehr klein (9 « lang). 


15 1 Kristall von Orthoklas n u, ein grosses Stück Glas mikrochemisch 


208 480 9 
untersucht. Anderes Glasstück 9 4% 750 4, ferner noch kleinere 


Glassplitter. 


Bemerkungen zum Trochitenkalk. (Tabelle siehe Seite 8.) 

1 Glaukonit formlos; kleine Quarzkrystalle in grosser Menge, viel Magnet- 
eisen-Würfet. 

4 Quarzkörner mit Einschlüssen und Poren, 1 Kaolinkrystall. Glaukonit 
formlos und mit Gitterstruktur der Echinodermen. - 

5 sehr viel kleine Quarzkrystalle, vielfach mit Aggregat-Polarisation, zahl- 
reiche Glassplitter mit und ohne Einschlüsse. 3 

6 Quarzkrystalle mit vielen Einschlüssen und Hohlräumen, zahlreiche 
sehr kleine Glassplitter, auch mit Einschlüssen. 

7 Zirkone zu mehreren verwachsen, Glasstück 2 mm lang. 
8 kleine Quarzkrystalle in grosser Menge, Glaukonit formlos. 

11 Die feinsten Theile bestehen aus Quarzkrystallen, 1,5 u lang. 

12 grosse Plattenstücke, die aus lose zusammenhängenden Quarzkörnern be- 
stehen, in sehr grosser Menge. { 

14 Quarzkrystalle nur in den feinsten Theilen. Glaukonit formlos. Orga- 
nische Kugeln bis 1 mm Durchmesser, welche mit leuchtender Flamme 
brennen. (Asphalt.) 

19 Glimmerkrystalle, Glaukonit formlos. 

13 Glaukonit organisirt und formlos. 


Bemerkungen zu ‚‚Thonplatten‘. (Tabelle siehe Seite 8.) \ 
1 Quarz sehr viel traubig-kugelige Massen in papierdünnen Lagen wie 
Blätter eines Buches geordnet; nach Auflösen des Kalkes besteht 
zwischen den Theilen einer Lage noch ein geringer Zusammenhalt. 
2 Feldspathkrystalle und Spaltungsstücke häufig. & 3 
3 Schwerspatspaltungsstücke nach der Fläche P (Naumann) =» P« häufig. 
4 gröbere Theile gar nicht vorhanden. 
9 Feldspathzwillinge und gegitterte Feldspäthe. 
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Tabelle IH. 


Tabelle III. 


Resultate der petrographischen Untersuchungen 


; | a | b C 
e Quarz 
je En 
rd er 
= 135 We)lenkalk von Göttingen etc. Saal 
= s |: |s& 
ES > SU END 
5 a 
<« 
un) 
1 3,6 | Conglomeratbank, Hardegsen, Einschnitt . | s 2 — 
2 6,4 | Untere Oolithbank, do. - 3 nl 
3 4,6 | Untere Oolithbank, Plesse } —_ 3 1 
4 5,2 | Obere Oolithbank von Wittenberg — 2 1 
5 6,6 | Obere Oolithbank, Hardegsen x Be 7B2 E= 
6 4,1 | Untere Terebratelbank, Hardegsen © 
7 3,4 | Wellenkalk, Hardegsen. LOb 13 — 
3 85 | Wellenkalk aus der Billingshäuser Schlucht | ss | 3 = 
9 7,1 | Wellenkalk aus der alu. Schlucht 
(Analyse) . . : sn 3 2 
10 8,3 | Wellenkalk von Butterberge : a 
1191 9,5 | Ober Wellenkell von Gallberg — | —-| — 
12 —_ Wellenkalk von Bovenden, \ s 5 = 
13 22 | Schaumkalk von Bovenden, f ein Handstüick I — 
14 1,9 | Schaumkalk von Nikolausberg . Dr) 
15 | 74 | Schaumkalk von der Wieter ; | | — 
16 | 25,2 | Wellenkalk aus der Ackerkrume . . — 1 1 
17 1,9 | Gelber Kalk a. d. Schaumkalk a. d. Luther — 1 2 
18 2,6 | Schaumkalk, Hardegsen, Einschnitt .. .| 1 i 1 
19 1,1 Schaumkalk aus dem Göttinger Wald . Sad 3 
20 4,6 | Schaumkalk von Hardegsen, Weper.. Da 
21 0,9 | Schaumkalk v. Hungerberg (Salzderhelden) 1ER 1 
22 | 11,6 | Oberster Wellenkalk ; ale — 
23 9,4 | Schaumkalk von der Wieter (ausgelangt) . 3 1 1 
24 4,2 | Schaumkalk . . ö 3 | — 1 
235 2,2 | Schaumkalk von Nikol: usberg & 3 2 2 
26 — Orbieularis-Platten == ıl HER 
27 1,1 | Oolith, Schaumkalk von Holtensen 3a d — 
Wellenkalk von Michelstadt i. 0, 
301 | Terebratelbank, Erbach . : f 3 1 1 
302 | Zum Schaumkalkhorizont gehörig 2 — b) —_ 
303 | Terebratelbank von Stockheim . . s3 3 —_ 
304 desgl. südlich von Michelstadt . . 3 — il 
305 | Schaumkalk, südlich von Michelstadt . 3 — | 8 
306 | Schaumkalk, östlich von Michelstadt . 3 S .— 
307 | Wellenkalk, Michelstadt ee ne — 1 — 
311 | Terebratelkalk vom Neckar. Offenau gegenüber. 3 —_— 1 


NB. Es bedeutet: 1 = kommt vor, 2 — 


kommt häufig vor 


K = Kıystall, Z = Zwilling von Feldspath 
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Tabelle III 
des in Salzsäure unlöslichen Rückstandes. 


d e f g h i k 1 m n 0 v a 
- N © = 
= = 
al Se: | eo es 
= © > a = > > & 3 

are. |ı|)aı = a5 5) 2 | 2 |< 

=) Ss | 3 2 © ze Ben - 2 | 
nn S83|8ıl2 |.5 3,512 Alle 
= Be Dee ma el S Ss ı3 

Sa lc el. al ae |e 
== N-« I | la a 

= 
A | | | = N 

1 — | 1 | —— | -|- | — | - 1 1|ı— 1 5 1 

ıl 1 3 _ 3 _ 1 — 1 _. — _ 3 2 

1 le HR —|3|1- 1|-|-|-—-|- il 8 3 

Ja ZBE 2 1 2: ZA.) — 1Iı- | — _ 8 4 

3K|32Z| 2 — | 2 Z sı—-|1 il 83 it 27 5 

1 s 3 | — 1I-ı - | - | -|1- | — _ 19.6 

TS sat 11l-|3|-|-|1-|1-.|1-|- 1 al 7 

2.110702 ale Ale | se ni — | 1 — | — 1 5 3 

1 il 11-13 ZEN ES. — 11—-| -— 5 9 

—|i—|1 —-|ı-|I-|-|-|-| | — | 12 

a 1 1. | | ® 2\- -|-|-| -— el 

1 il 1 — | — Z 1 —ı 1 — | — 12 

IK 1 3 — 1 Z2|—-' —-|1 ıl 33 13 

K 1 el 1 Z2_i- —|-'l 38 14 

— 1 ] } — Z 1ı-| - | — | s 15 

az 2 _ 21 — 1 — 1 — | 16 

s = 1 1 2\|\- | - | - | —- | -—- ji 17 

sel ol zIi11-|-—- | 1 | — |1erwı] 10 | 18 

K 1 2 — | 2|l|—- | - | — 1 — 1 6,19 

BE N any tt 2.10.20 

K 1 1 — ZI —-ı — S 1 s3 — 6 | 21 

1 1 ae 30 |, een siesssela—.ul— 1010) 1.22 

1 1 if —_ — | — — | —-| — 83 —— — 8123 

1 1 1 — 3 2|—- | — 3 1 — — 5 | 2 

K 1 1 13. — | ZA — | _ 1 1 u 1511125 

1 Se 1 Be >) Z Chalcedon häufig 1 == 1 12 | 26 

2 — 3 ltd Z 1l-|-| -|— _ Bl al 

| 

1|l—-|1 == 1 _ 1Ii-|-|-|— 1 12 1301 

3 1 —- || Z 1|l-|s| —-|— — 12 | 302 

2 s 1 — Z ii 1 1 1 1 1l 16 | 303 

1 Ren ae u oo 

SB | 8 me 88 — —_ 12 [305 

Be lee loss hass — | — | —.ı| — 2.6806 

1 — 3 8 —-|-|- | - | — ıl 10 [307 

8 ss | — 1 —-|-|s|ı —-|- | — — 8 [311 

| 

— kommt sehr häufig vor, s = selten vor, ss = sehr selten, 


3 
P = Zwillings gestreifte Feldspäthe, Plagioklase. 
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330 Tabelle IH. 
EEE EEE EEE, RE 
I a b ce 
> © 
= Quarz = ı 
Kr =| 
„= = 
5 : nu a 
= 2% | Mittlerer Muschelkalk von Göttingen.  <S |: | ss a 
ss =ı2 5 
3 ee SE 
5 Sn E 
Ba 30 en BR & 
1 | 10,2 | von oe. B 2 En 1 ji 1: 
2 — | mergelig, Deppoldhausen ; — 3 — | 2 
6) — desg]. ß _ 1l — 9 
4 | 10,2 | Roringen RS s B) 1 4 
5 4 | vom Uhlenloch . 3 1 — |5 
6 8,35 | Deppoldhausen . — 1-1 
7 26,7 | Zellenkalk vom Uhlenloch . ss 2 — [7 
8 , 11,8 | von Ossenfeld ss 1 1l 8 
9 — | Mergel von Deppoldhausen — 2l ji 9 
10 | 24,2 desg]. ss 1 — /10 
11 7,6 | Gestein von Roringen . — | —- | — ı1 
12 | 13,0 | Gestein von Nikolausberg . — 1 — |12 
13 8,6 | von der Weper. . S — 1:32 
14 7,1 |, Abhang Weende- Deppoldhausen ss 1 2 |14 
15 4,5 | Ossenfeld . . . B) ıl 11210 
von Michelstadt. 
308 — | Zellenkalk — t — /16 
309 — desgl. ss 1 | 
Teochitenkalk von en 
1 1,4 | Trochitenkalk von Alfeld . ; B) 1 10018 
2 0,6 ' Trochitenkalk von Ballenhausen 2 1l 1, 0) 
5) 5,4 | Trochitenkalk von Nikolausberg 1 1 — 120 
4 2,6 . desgl. ? 2 3 3 (21 
) 2,2 | Trochitenkalk von Hardegsen . S B) 2 9122 
6 — | Trochitenkalk von Roringen Steinbr. B) 2 12123 
7 3,7 | Terebratelbank Deppoldhausen 2 2 2 124 
fe) — | Schaumkalkartiger Trochitenkalk . ss 1 1129 
N) — | Steinbruch im Eberthal. B) 1 1 |26 
10 2,1 | Untere Bank im Eberthal : - 122020 
11 2,0 | Oolith. dolomith. Friedland { sl 3 27.28 
12 8,1 desg]. südlich (ausgelaugt) N) 3 27129 
13 — Mrochitonkalk von Nikolausberg St 1 3 30 
14 | — | Trochitenkalk von Ballenhausen di 1 aan! 
15 | 30 | Trochitenkulk von Deonolllansen s 1 1 [32 
16 | 0,98) Trochitenkalk von ? 3| — | — |3 
Thonplatten. 
1 | 248 | Aus dem Eberthal 3 2 ı [34 
2 7,6 | Dasselbe Handstück . 6) 3 2088 
3 5,2 _ if! 1 |36 
4 9,5 , von Deppoldhausen _ 1 — 837 
5 | 10,9 | von Hardegsen ee — | | — |38 
710% von Hanpesı 2 cn, 1 — [839 
Re) 5,0 desgl. : ee : 1 |40 
9 _ desgl. ee — il I je 
; Tuffkalk von 
0,6 | Rosdorf s al 1 |42 


Resultate: der petrographischen 


Untersuchungen etc. 


= 0d\ı e f & h i Ik 1 m n 0 = 
ame e ® 
= | ® 2 = sole 
=ı e zZ - = © = S = S 
2 .|3 a2, 2, 2,25 
ee) 2,5 |< | = al anal 
aaa = oe ı 5 Sie ° 2 Sa 
er 55 als so 
er era: © ._ an NZ > A =) = =} Oo 
ads aa alas 
@) z S = ann 
< NS 
ie) na oe 
sı 2 zei oa ee 
Deo ln | = 100 
Al il — 2 | 28 1 N — il — al ie) 
5| 2 Il  chlontl ni Zr el s | Anhydrit | 13 
Baer a. een). 
U ae 3 |[Chlorit| 2 |Zh | 1 |Chalcedon| s |Rutil| s 9 
See ae ee | 8 
Bl = Chlor 2,1002 1 Gips, Rutil, Anhydrit 8 
10| ı 1. oa ee 
Be za 2 _ — 
12| — — | — = NZ 1 — S — n= 8 
a al — — — | — Z 2 — — Ele — 10 
14| — EB — —_ _ == 1 1 — — | — 8 
a DC —_ — — Z 1 1 2 1 — | 35 
el m Nele 8 
| 3 _ 2 EN N) 
18 K 2 2 Se zZ 1 3 —_ 2 — 1 11 
sole ea: m 
ol aa 
al N Sa Re a 128 
ai 2 
23 1 1 1 Chalcedon — I: 1 1 3l 12 
241 — | — a er Zz2 0 0 > 1 1l 1 1 28 
Bl | — 1 —-|-|ı-|- 1 — ı—ıl — | — 8 
ee es la alas 
2 — 1\ — Zen | eh | —|ı— 8 
28) 1 1 Chalcedon 0! ll 
a zZzPı—| — |Rutil 1 — — 1 — | — fi 5 
Dee ee) deilietsolnd 26 
all s Chaleedon — | — — 1 — | — | Asphalt 5 
32| 8 2 — — — 2 — 1 1 — — 1 18 
a 2 — 1 Chalcedon - I|-|-|-|7 
34) 3 |, ZP jl —_ | ® Zz’sı.} S 1 — — 10 
a, 3 1 _ 302 #702 % S Schwerspath ? | — 6 
se, ı B) — — B) — alt 1 En — | —- | — 18 
=) om ai —_ — 3 — — — — il | —- | —- 6 
3 -— | -ı — —_ 3 =. || |) | — 3 
sg 1 L = _ 3 Z 1l — 2 Rutil 16 
A| — Z 1 — 3 = — | il ll ll — 5 
250 — D — 1 3 — 1 — 1 m 5 
em az Rutil I ae 
BREI SE Summe der Präparate: 753 
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Tabelle IV. 


Tabelle IY. 


Schlämm- 

© = =: = 
el 

> Ss = = {ab} = 52 

Nr. Boden des: E ® 2 2° 

Bv) = m = Steine 

is > 
cm (10mm 

Wellenkalk | | 

v. Butterberge . . A 0/15] 39,0 
ı Dransfeld, Acker a. d. Höhe, 2. "a. "Eisenbahn A 01151 50,2 
desgl. U 15/251] 46,0 

Dransfeld, Steilabhang, Weide . A 1005 12,7 
3 ö = a EEE U |1020; 21.1 
Dransfeld, Schwemmbod.im Thala.d.Eisenbahn A 0151 17,7 
desgl, U22115/301175708 

Mittlerer Muschelkalk. | 

Roringen, an der Chaussee nach Waake A 0205| 6,5 
Deppoldhausen, rechts der Chaussee . A 0201 0,1 
Knutbüren, nicht hoch über dem Wellenkalk A 0151 2,2 
am Weg nach Ossenfeld U 15/305 16 
Ossenfeld, steriler Hang . A 0/20 0,0 
Roringen, Abhang nach dem "Göttinger "Wald A 0/2075 0,0 
desgl. U 20/351 0,0 

Trochitenkalk. 
Deppoldhausen, westlich vom Walde A 0151 0,0 
Dann) auf der Höhe am Dreiecks- . A 0/1155 24,1 
Punkt . ; i ; : U | 15/25] 14,3 
Thonplatten. 

Deppoldhausen, gemischt mit Boden d.Trochitk. A v151 0,0 
reine Thonpl. Untergrund . uU ı1525i 54 
Hainbergb. Göttingen, am ersten Querweg über A , 0/55 24 
dem Steinbruch U | 15/255 5,7 
Lohberg b. Geismar, am n Weg d d. Tillischanze A 0/15] 12,0 
segenüben rc... U |12535] 90 
Tuffkalk v. Rosdorf. A 0/20] 1,6 


Doppelbestimmungen, 


Mittlerer Fehler einer Bestimmung 
m = +2,4°o des Resultates. 


Resultat. Mittl. Fehler desselben. 
200%, er. + 0,5% 
409%, + 1,00, 
609 Zeil 40), 


n 


ar) 
ar) 
ar) 


ap) 


Schlämmanaiysen. 


Tabelle IV. 


analysen. 


Fein- 
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Procente des Feinbodens 


Proceute des 
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Tabelle IVa. Mittelwerthe der Schlämmanalysen. 


Tahelle IVa. 


Mittelwerte der Schlämmanalysen. 


Rein. Der Bed ent- 
boden von boden 
2 0,05 
0 ES SaeS 0.01 
0 | 005 | 001 |< 
Wellenkalk. 
Krume 49 24 20 56 
Untergrund 45 15 17 68 
Schwemmboden. Krume 76 14 36 50 
Untergrund 87 13 33 54 
Mittlerer Muschelkalk, 
Krume 97 21 35 47 
Untergrund 98 12 44 4 
Trochitenkalk. 
Krume 87 25 37 33 
Untergrund 3 16 35 49 
Thonplatten. | 
Krume 36 1: 26 62 
Untergrund 96 bt 17 12 
Misechboden. Trochitkalk 
und Thonplatten. 100 13 42 45 
Tuffkalk. 

Kummer 9 383 41 21 


Se 
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Tabelle V. 
Resultate der Mikroskopischen Untersuchung der Böden, 


- 
Quarz r re es 
= =! ES} aD = 
-15|o© = elelulizs 
"| S2| >| 2 ailzer wer enles: 
\ & alal=|8:<|=|: 25 
Nr. Boden von =|53|2|3|2|>|° =| -|3|7|2 ei 
alas | allge] 
aslzer ea) elle 
ZIM|a en S me 
Wellenkalk vom 
Butterberge. | 
s8lSchlämmproduct I. . 3 33) 1| |—)3| | |) 1 |) -|8 
N 14 2 
> aaa ZzE az: 
Vs. —|1|-|-|2|—|—-|3|— | —|\— | —|23 
47 Dransfeld, Weide-Ab- | 
hang IV. a ae 8 
45 Dransfeld, Höhe. i—-/|2|2|K |ZP —|3|i—|1|-|—-|2 
49 = Schwemmboden |s |3 |s | ı zPI- | Ruil!z 1]J1ı 3 
Mittl. Muschelkalk. | 
7bı Roringen (Rückstand | | 
in cone. HClungelöst) — | 3 !3|1 58, Rutil Z | 1 | — |Dolomit 
B AR. 3 
ib! Original-Boden . . .|—|3/3|s|Pı,„ Kalkspath ID SENT 
53| Deppoldhausen, Onel; 
nalboden . —|3|3/12|-—/)—|1)3|—|) 1) 1] —|— 
71, Ossenfeld 3|3|-|-|1[|Ruil|3 | —|—|— | Gyps 
70| Knutbüren . ae Nee) DEZE 
84 Rorinsen . .. .IZI11|3 | 21 -|- | - —-— | - | ||| -<-|— 
> ....D2/2|3|1-|2|- — -—|-| —-|1/)1|—-|— 
Trochitenkalk. | 
11b| Deppoldhausen ... . 13|3|11 |1P|Chloit 112 — | 11 Gy 
57 desgl. | Ze le 
52-1 Thonplaiten. 
52a]/Hainberg . . Se el al ala a ll n 
61a) Lohbere, Untergrund. |— | ı | ı |— |zp a 2. | 
320Deppoldhausen , „2.|ss 1| 7 1 ZB | Butili Z| 1 |1 | Chlorit 
Tuffkalk v. Rosdorf. | 1 |3,— 1/1|—1—|—|—|1 | 1 Ks 


NB. Bezeichnung wie Tabelle III. 
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Tabelle VI. 


Tabelle VI. 


Analysen der 


S 
= u 
ai & S Ee|® 
an. 3: 
a less 
N 100 gr des bei 1100 anhaltend ge- = sr: "E85 3,% 
Rn trockneten Feinbodens enthalten: = 203 8 SB | BEE 0 
| 2 5. 2,08): 
= |® = 
| = Sı O3 
Wellenkaikboden. | | 
38 | Oberster Wellenkalk vom Butter- | 
berge . REEL |HClcone.| 4,47 | 3,92) 3.920,15 | 1 
H5S04 — — 0,03, 2 
49 | Schwemmboden des Wellenkalkes | 
von Dransfeld HCleone. 4,61 160,63 | 3,78 10,08 | 3 
Boden des Mittleren Muschelkalk | 
7b | von Roringen, an der Chausse nach I 
Waake N H@Lcone: 3;93150,93 2,0970. 08. 82 
854 | von Roringen, Abhang "nach dem/ HCl cone.| 3,16 161,88 [5,57 | 0,14 | 5 
Göttinger Walde ‘| -HaS04 | - | —-|—-[|6 
| 
Boden des Trochitenkalk 
N ' [HCl verd.| 2,43 |96,32 1,55 [0,16 | 7 
1B2| vonDeppoldhausen 2 222. 20 kalt 
HOlleone: = 2168,73) 1,0,45,58 
32 | Mischboden von Trochitenkalk und | HClcone.| 3,20 170,34 | 3,05 0,12| 9 
Thonplatten von Deppoldhausen . BS0, | —| — | — /0,22110 
Boden der Thonplatten 
: A 5,83 58,92 | 2,90 | ( 
52 | vom Hainberg-Göttingen \ an 5,83158,92 2,90 6% u 
Tuffkalkboden 
von der Grossen Breite in Weende ? — 41,03 | 6,29 | 0,28 | 13 
Anal. von Henneberg: Journal £. 
Landw. 1862. | 
Magerer Kalkboden von Weende 
auf Tuffkalk lagernd, von Henne- HNO; | 2,36 52,19 | 4,56 | 0,84 14 
berg und Stohmann H5 SO, — | = ne 


(Heyden, Düngerlehre Il $. 298). 


Feinböden. 


Analysen der Feinböden. 


Ordnungs-Nummer 


11 
12 


carbonat gelöst 
Eisenoxyd 


- Kieselsäurein Natrium- 


7 


an 
ei 
S 
t 
r 
t 
h 


F3 03 


Thonerde 


Al O3 


Caleiumoxyd 


CaO 


16,00 | 10.18 
(24,33)| Spur 
? 


26,21 


Magnesia 


MsO 


0,61 
0,15 


0,28 


0,37 


0,46 
0,28 


> 
o 
I 


Tabelle VI. 


Kali 


Natron 
Kohlensäure 
Phosphorsäure 


Q 
o© 
S 


K;0 |N250 


P> 0; 


Schwefelsäure 


SO,Ha 


Summa 


Im Humus 
Gesammt-Stickstoff 


Z 


0,42 5| 0,97 


0,17 20,17 


17,69 | 0,36 


| 
0,03 
0,04 | 
0,18| 0,15 


Spur 
0,08 


0,28 | 0,09 


0,29| 0,15 


a, , 


99,49 


100,11 


99, ie 0,20 
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Tabelle VII 


Tabelle VIL 


Agronomische 
2 2 |: 
=, ae s 
ale & ze 
Der vollkommen trockne Feinboden 82|5|88 5 ei 
Nr. N Be NA 89 - I} 
(< 2 mm) enthält: > S a. © 
2 A|gı8 
F 5 
CaO |MgO |CO; 
%o | %o | Oo 
Böden des Wellenkalkes. 
38 | Butterberg = 9.65 20,6%) 278 il 
48 Dransfeld, Acker auf der Höhe 1,98 | 2,60 | 0,14 | 1,05 2 
202 | Abhang Nikolausberg-Weende . — | 9,85| 0,25| 8,06 | 3 
47 | Dransfeld, Steilabhang mit Gras bewachsen . | — | 8,92 0,35 | 6,98| 4 
47a 2 Untergrund „ ,„ 5 2 Ne ala ae © 
49 | Schwemmboden von Dransfeld. 3,43 | 1,70| 0.28| 0,86 | 6 
49a Unterswonde 2077 — 11,83 1.020| 0,57 07 
Böden des Mittleren Muschelkalkes 
7b| von Roringen : 5 1,83 111,70 | 5,75 114,50 | 8 
53 Deppoldhaussen rechts an der Chanssee . 2,70 | 0,97 | 0,55 | 0,85 | 9 
70 | Knutbüren, am Wege nach Ossenfeld \ 1,76 | 2,16 | 0,46 21510 
70a „ Untergrund, amWege nach Ossenfeld | 1,22| 0,49 | 1,16 | 11 
34 | Roringen, Abhang nach dem Göttinger Wald | 2,30 | 2,43 | 0,85) 2,94 | 12 
34a Roringen, Untergrund, a nach dem 
Göttinger Wald : ae 21809205982, 081 Bl 
71 | Ossenfeld, steriler Hang . . — | 2,14| 2,20 | 1,90 | 14 
71a » Untergrund, steriler "Hang — 115,95 | 3,75 116,13 15 
10 | roher Mergel von Deppoldhausen — | — | —.| 0,36 
(Analyse von Henneberg, Journal f. Landw, 
ee | 78570 
(Es fehlt die nähere Bezeichnung der Forma- 


tion, es ist deshalb unsicher ob dies wirk- 
lich ein Boden des Mittleren Muschel- 
kalkes ist). 
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Tabelle VIL 


hält CaO: 4,65%, 


Der Untergrund 
von No.48 ent- 


09 (O3M) O8) U0A 


usdunwwıgsog] Aop IqRZ 


aaa ar) 


a 


weyaRde]Iosse A 


NIAHIFUWNJOA 


VELPJIECHLIACHECH 


uP4Ue90Tg Ur CHg uepunJeny 


99,2 


°09 YOHLOPX0J19 Ist OSM 
"n 089 uoA Junpurg ınz 


% 
3,12 


Agronomische Analysen der Feinböden. 


yeydsoydunrtigeq 13 007 sne 
UEYIINLOSqR OP.LOUTOT 13 00T B& 


202 


N adu :uowwerom) || 
13 007 Sue usyuıqrosge 
(mu c*0 =) epaouroJ 13007 


36 


047915 


9U99193 
0/ugg Nur suwnp 


ISNLIYAUNTI 


2,81 | 0,31 


Analysen. 


JOMWNN-SFUNUpLO 


ru Ka) [0 0) 
namau | Do 
rer Il 
-NA&@ | HH 
[x Karkar) = 
II SID 
ee, || | 
SooS 
ar KON») (a) 
ec 
HAHr a) 
DIL 1 
FEAR 
amaaı ap) 
[f oKorKe>) „| [es | 
Hm rm 


13 


14 4,58 1,07 


15 
16 


Tabelle VII. 


| 


e & 
3 Rn 
= IK = = 
sel et | = 

N Der vollkommen trockne Feinboden Balesc a = a 

> (< 2 mm) enthält: Sen le eo 

© o | 
2 &0 Y = 
2 2 
ä E 
EP |Ca0) MgO CO; 
Böden des Trochitenkalkes, 
57 , Deppoldhausen, westlich des Dreieckspunktes | 4,71 | 1,86) 0,35 | 0,61 1 

Ta e Untergrund, ® — | 0,56] 0.35 | 0,09| 2 

11b Deppoldhausen, westlich vom Walde 2,57 | 0,52] 0,08 | 0,10 3 

203 | Deppoldhausen, westlich am Walde. — | 0,60] 0,07 | 9,17| & 

2032 en Untergrund, 5 >=4120,98 57040 0122163 

207 ; Deppoldhausen, rechts des west-östl. Weges | — | 0,29 0,05 | 0,06, 6 

207a 5 Untergrund, FR —2013620,01770.07 0 5Q 

209 | Höhe am ee a eppedueen ! — 0,31] 0,04 0,09 3 

220 | Herbershausen . ; AR RER 4,20 | 0,75 0,08 | 0,56 | 9 

Böden der Thonplatten | 
32 | gemischt mit Trochitenkalk, Deppoldhausen | 2,30 | 0,45) 0,35 | 0,04 |10 
52 | Hainberg (Göttingen), am ersten Querweg 4,02) 1,84 0,26 | 0,93, 11 
52a „ Untergrund „, . 5 — | 4,73) 0,28 | 1,59 | 12 
61 | Lohberg bei Geismar le — | 2,52) 0,22 | 1,87 13 
6la ; ; a oe — | 4,50| 0,45 | 3,7114 
201 wHainberı a 0 0: s 20 0127 Aa 
204 Deppoldhausen : — '| 1,24| 0,61 | 0,5116 
Henneberg, Journ. f. Landwirthsch. 1862. 8.53 | — 1,0511,12(2)| — |17 
Boden des Tuffkalk 
von Rosdorf x 2,54 14,18] 0,07 |11,06 |18 


Die ausführliche Zusammenstellung der Resultate der Bestimmung der 


Den 


u 
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1! 73 [=] 
= = Ede en. S 
= Ss3 EIER ss|2:|=2 13 
gs» “3 „ Miu. SS 22|8|53 |&S 
Ss = os) = oe © 3 & Se = = S 5D 
a8 a: a Be le 5 
a5 || S sealase 22|SE| 5 | = Es 
=) ge - = oe. 20.5 Bo os =) oo |o< 
sı= |34| a ser S32| oo = a Mo 
eis 5 I Ber 20 Ei es n |.R 
> ae ig un R.|%85 =) So 
ö a= 8® 2 |2|>e|e 
= M "Mer = © IE 
lau) MgrN 290, IS) 5 N 
——— — ——— A una. 
m lilo, | Yo | 2/0] 210 
14! | 49 DPD! DOW n 7 
1:16,87 | 4,17 0,32 | 131 | 233 1,88 92,5 0,85 | 76,6 d|  Einzel-Bestimmungen 
200 0 0 — | 09 7535| — | — | von No. 11b. 
ER CaO | C03 
au | 709511194 0,50| 20,0 | 0,98 168,4 | 4 | 049 10.02 
0,32 | 0,05 
De SEINEN 0,65 | 0,81 
AL | SR er I er 0,551 80,9| — | — | 2 | 055 | 0.09 
5 zn. A | mn — 0,46 8,7? == = 1 . 
| | Einzel-Bestimmungen 
3 | n, von No. 57a. 
A | 0 un 21,4| — | — | 2 | Ca0 |MgO |CO, n h 
in = 02 | m 00 Te 0,94 0,22 |0,07\ HCl verd, 
| | : 2 z 0,50 | — 007 verd, 
| Saale — | — [0,13] Essig- 
| UN So re 5 32,1 a a 0.161 säure 
9I|-— -— | —- | — | — 0,62 89,7 =.1910521 [000 
| el, 0,65 | -- |o,12| Phos- 
| 0,64 | — |o,05f Phor- 
| 0,83 | 0,19, — ) Saure 
| | CaO 
10 13,03 [3,29 0,17 | 100 | 120 0,741 5,4 0,94 [81,6 | 3 gef. C05 = 0,01 0,39 
| TORE 0,04 42 
< _ ! ar 9n 7 - - rR D} nal 0,06 0,52 
11 3,25 1,97,0,12 65, 120 1,74! 53,5 0,94 | 76,6 | 5 En 
12| — | — ! — — 21516461 — | — 13 
13 6,09 | 2,00 | 0,15 | 40 | 189 2.221 84,4| — 2 
a Lu Ze 4,02) 92,3| — |so,0> | 2 
3» —| —-| - | - | — 1,54 77,7 | — | — | 2 
1,5 | en ee pe Bosch 
Kar | | — 
18 5,14 | 4,44 | 0,28 | 17 | 105 11,24| 98.4 | 0,93 |54,4 | 2 
I 
| | | 
| | 


| 


Absorptionscoeffiecienten findet sich auf Tabelle IX. 
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Tabelie VIIa. 


Uebersicht der Resultate der agronomischen Analysen 
der Feinböden. 


| | M I An Kohlen- 

In lag- | Kohlen- || säure in‘, 
Kalk- nasae sänre- derfür ad, Humus Glüh 
gehalt | halt || eehalt Ms Sn verlust 

Feinboden des | 

| | | 
Min.| ® Min. | ® |ain.| ® ||Min| & /hin.| $ |min.| & 
Max.| 3 Max. 5 ||Max.|' 3 Max. = Max.| 5 Max. © 
Is | lo || Yo | Yall Yo | lo Yo | Yo || Fol Yo Yo! 9 
Wellenkalk. MN i Ina 5 
26 |) a 8| 24 |)80,0 2 13,7 

kru > oe ge 5 
Ackerkrume 35| oe 3 51 1993 24 3,0 39° 

"o7° 0,6 NZ | n | =, 

Untergrund . . . | 7 05 Are 220) — [el — | || — || — | — 
Schwemmboden, | | 
Ackerkrume . . | 1,7), — 08 —| 09) —|53| — ||31| — ||3,8) — 
Untergrund . 1,8) — 10,2 | — || 0,6| — | 28 ı — |2,7| — |4,2| — 
| | | 
Mittl. Muschelkalk | | | 
al Ausschluss von | 
© My wine AL, ala, 10| 49/08 |go| 99|9|60 | s3. /L#| 1 6239| 33 
Ackerkrume . . . an 2 0000| Fi \ 19 lag 
zn] 0 ee : 
Untergrund DE TaE: 169 1,2 10 nn 3,0 1,7 (za 66 11,51 — 2,0, 
| I 
Trochitenkalk. 0,3 = 0,03 in 0,06 ee 1 S 26 6 14 je 
Ackerkrume . 19 | 4 (088) u |or6o) nz 50. | a ce 
0,4 »/0,1 0,04... 75 - 

‚gr 221,06 02 00 a 
Unterernnd 2 2 0,8 03 0,07 18 > 
Mischboden . . .. 95) — 0,4 | —/0,04| — || 5,4) — ||3,3| — ||3,0| 7 

Thonplatten. at os 05 3] 20 39 

ie 8 2 1013) >> 1170| 222760, 2 on 
AU . 25 ’lo6| "| 19 3 3,0 6,1 
Untergrund 45 46 0,3 0,4 44 23,6 64,6 78.4 | 

= zu os lau, mel | 

Tuffkalk. 1421 — |oı | — 111 — 98 | 1342| |51| 

a2) | | 
j 


ER 
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Kalkgehalt der Schlämmproduecte. 


Tabelle VII. 


Kalkgehalt der Schlämmproducte. 


| 
I 
BT IV V VI vI 
Im Schlä 'oduet or I non N Fun kleiner 
m S an! in 0,2 mm|| 0,2—0,1 || 0,1—0,05 ||0,05—0,01 als 0,01 
| Ca0 |MgO | Ca0 |MgO || Ca | MgO || CaO | Mg || Ca0 |MgO 
Böden von Wellen- 
kalk. 
ag 72331! — 11,10| — | 8,i6| — 4,50) — 1833| — 
| (Kohlensäure 3,43 | — || 6,83) — 
48 — — | 4,098| — || 239) — \|1,5| — || 4,52| — 
A8a 2766| _ | 5585| — | 3990| — 1246| - | 2055| — 
47 11] — | 6,13| — 1523| — |8,854| — | 432 — 
4a 124,34| — | 655| — | 4,09] — 1943| — 1.8,99| — 
A los | 320 0050| E01) = 1996| — 
Mitt!. Muschelkalk. 
u / 35,47 4,22) 18,27 | 4,19 |14,47 | 4,45||9,53 13,16 | 9,82 | 2,28 
elle (Kohlensäure 11,05 10,01) 
10 13250 | 5,16 1055| nes — 112.69, 
34 12,02 2,59|| 6,01 |2,24|| 3,61 | 0,99||1,84 0,49) 2,44 | 0,64 
8a | ? 9348| 4,293,63]| 1,65| 1,3411,18 1,17] 1,52 | 0,26 
71 949 — | 5,68| — 237 — 1,16) — || 2,09) — 
| | 
Trochitenkalk. | 
57 Aa gl || she] ae 
aa 20 | 15 1.19, 1099 2 12:06 
ms 80 — | 1830| — || 059) — ||0,16 0 
\ (Kohlensäure 0,350) — |10,04 — || 0,25) 
re le lo 6,9 
a be 12 38 | 195 —- 1955| - 
| | | 
Mischboden. | | = 
32 | 3,58) — | 0,98) — || 0,46) — 10,19! — | 0,88 \elahver- 
352 2490) - | 820) 16) - 062, | 200, in 
Thonplatten. | | 
z9 J11,08| — | 2311| — || 1,81) — 1,04, — ı 1,58) — 
ar (Kohlensäure 1,84] — 0,711) — | 0,6891 — 
52a 116,35| — || 4,78| — || 3,89| — 3,38 ı 2,51| — 
a a a | are ae 
61a 8371 — || — | — |) 4201 — 11,92 2,15| — 
Tuffkalk. 50,09.| — |Ia1,s2| — 1140| — |z,30| — I1s,s0| — 
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Tabelle YIlla. 


Mittlerer Gehalt der Schlämmprodurte an Kalk und Maunesia 
berechnet aus Tabelle VII. 


ar binzelprob un sind Kuna) ) 


Schlämmproduct 


Böden von | 


I—ILE) IV | V | VI | vi 
2—0,2mm 0,2—0,1 | 0,1—0,05 [0,05 —0,01)| < 0,01 
Ba N a = 
Wellenkalk. 
Kalkgehalt der Acker- 
krume . . RN 21,7 ul 5,3 5,0 5,7 
Kalkgehalt des Unter- 
srundesz. a... 21,2 6,1 4,9 9) 5,7 
ld run, 
Dodens a7: 21,4 3,4 1,5 1,0 3,0 
Mittlerer Muschelkalk. 
(Kalkgehalt der Acker- 
krume 7b . 5 35,D 18,3 14,5 2) 9,8) 
(Magnesiagehalt der 
Ackeıkrume 7b. . . 4,2 4,2 4,5 32 2,3) 
Ackerkrume Kalkgehalt 18,6 5,6 23 1,6 2,3 
„ Magnesiagehalt (2,6) (2,2) (1,0) (0,5) (0,6) 
Untergrund, Kalkgehalt. 9 (4,5) A) (1,1) (1,5) 
M Magnesiagehalt | 2,5 (3.6) (1,3) (1,2) (0,3) 
Trochitenkalk. 
Kalkgehalt der Acker- 
krume . 4,6 | 2,0 1,0 0,6 1,6 
Kalkgehalt des Unter- 
erundes 8: 5 (2,0) (1,3) (1,2) (0,9) (2,1) 
Thonplatten. 
Kalkgehalt der Acker- | 
krumer..: 11,6, 4,8 2 1,6 169 
Kalkgehalt des Ünter- i 
erundesen { 16,5 6,5 3,3 2,0 | 3,0 
Tuffkalk. 
Kalkgehalt der Acker- | 
krume . . . .| 60,1) era) a (19,3) 


Anke suchiorden ist der Mischboden No. 32. 
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Tabelle VIIIb. 


Vom Gesammt-Kalkgehalt des Feinbodens sind in den 
einzelnen Schlämmproducten enthalten: 


Procente: 


Schlämmproduet 


vI vuI 
u <o0 


Summe 


V 
0 .— 0,05 


Böden von: | 
I 10% 
| 0,2—0,1 


Procente vom Gesammt-Kalkgehalt des Feinbodens 


Wellenkalk. 
im Mittel Ackerkrume . 28 3 5 16 48 100 
y „ Untergrund . 21 2 4 15 58 100 
Schwemmboden . . . 15 2 6 15 62 100 
Mittlerer Muschelkalk. 
Bodennibr ne ee 15 10 13 16 46 100 
im Mittel Ackerkrume . 12 5 13 21 49 100 
= „ Untergrund . 19 4 10 20 54 100 
Trochitenkalk. | 
im Mittel Ackerkrume . 22 7 10 16 45 100 
ss » Untergrund . | 4 3 Ü Pi) 66 100 
| 
Thonplatten. | 
im Mittel Ackerkrume . | 24 7 il 15 aaa 100 
> » Untergrund . 12 4 7 11 66 100 
: | 1 
Tuffkalk. | 
im Mittel Ackerkrume . | 36 9 13 18 24 100 
| 
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Tabelle IX. 
Absorptionscoöfficienten für Stickstoff und Phosphorsäure. 


100 gr Feinerde (</ 0,5 mm) absorbirten aus einer 
Lösung von: 


Chlor- Natrium- | Ammon- Ordnungs- 


Böden von ammon. | Ammon- | phosphat | phosphat | nummer nach der 
mit phosphat | ., 1,30 mit Grösse der 
1,25gr N | 0,315 gr mit Tzg8t 1,322 gr | N Ab- |P90; Ab- 
pr. lit. |N pr. lit. Pa0;pr.lit. P20simlit. en sorbiion 
Milligr. |Stickstof? | Milligr. | P»0; ammon. | phosphat 
Wellenkalk. 
47 36 _ 20210100 4 11 
45 45 — — —_ 9 — 
Schwemmboden . 49 36 (13,9) 236 168 B) 14 
Mittleren Muschelkalk. 
Tb 21 — 129 99 2 5 
53 so A) cr 121 3 6 
7) 38 (17,0) 120 37 6 4 
1 36 — 184 — 10 6) 
54 44 (15,1) 175 140 0) 7 
Untergrund . . „84a 55 == 223 — — (13) 
roher Mergel . .68 _ — 220 — — 12 
Frochitenkalk. 
11b 95 (14,8)2)| 194 134 12 10 
BY 13 (35,2) 233 160 14 12 
Thonplatten. 
32 100 _ 120 _— 15 2 
52 6° | @5e)) 20 | 6 3 
61 40 (10,9) 189 134 7 Ö) 
Tuffkalk. 
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Tabelle X. 
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Volumengewicht und Wasserkapacität. 


Boden von 


Der in Messröhren ein- 


geschwemmte Boden hat: 


Volumengewicht 


höchster 
Wasser- 
gehalt 
Gew. °, 


einge- 


nass 
trocknet 


Wellenkalk. No. 


48 
49 
202 
205 


Mittlerer Muschelkalk. 


Trochitenkalk. 


207 
2072 
209 


Thonplatten. 
32 
52 
61 
204 
201 


Tnffkalk. 


0,88 | 1,02 76,6 
0,98 —_ 68,4 
0,91 = _ 
0,94 1,16 81,6 
0,94 | 1,09 76,8 
u —», 80,0 
0,92 , 1,00 | 54,4 
as 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 65. 1892. 


| höchster 
|Werth für 
Volumen- 
gewicht 


1,23 
1,13 


MiSchIDS: 


Aus den für die Wasser- 
bestimmungen entnommenen 
Proben ergiebt sich: 


höchster 
Wasser- 
gehalt am 
25. Jan. 
1891 
Gew, |, 


Wasser- 
dichte 
nach 
Heinrich 


Be 


el 


25,4 | 282 
28,1 — 
35,3 | 399 
22) — 
nn 
| 
23 
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Tabelle XI. 
Wasserbestimmungen. 
| Wassergehalt in Gewichtsprocenten des 
P abs vollkommen trockenen Bodens 
0, 
30. Juni [17. Juli |23. Juli 29. Juli | 9. Aug. |25. Jan. 
ml "il un 0/0 %o un) 
Versuchsfeld, 
Krume 8,5 19,5 | 17,3 | 26,5 | 17,9 | 26,8 
Untergrund 9,4 13,6 84 ı 15,9 | 14,2 _ 
Wellenkalk. 
202 a | 132, 44,07119,5) 71,4 1099 
38 94 | 17,0 | 13,0 | 20,7 | 15,2 | 25,3 
Mittlerer Muschelkalk. 
53 | Krume 13,5 | 20,6 | 21,3 | 24,6 | 14,8 | 31,4 
Untergrund 14,0 | 18,4 | 19,9 | 24,9 | 18,8 — 
208 | Krume 13,7 | 233,9 | 24,4 | 24,3 | 19,4 | 30,8 
Untergrund — 120,2 — — _ = 
Trochitenkalk. 
203 | Krume 12,8 | 25,5 | 28,7 | 26,1 | 16,9 | 28,0 
Untergrund — | 292 | 24,8 | 225 14,0 | 233 
207 | Krume 91 | — 122,4 | 29,2 | 16,3 | 254 
Untergrund 10,0 | 20,2 | 20,0 | 22,7 | 181 RR 
209 | Krume — — |219 | 249 | 182 23,1 
Untergrund _ — = — _ — 
Thonplatten., 
52 | Krume ; 17 — | 20,9 | 25,7 | 22,5 | 35,3 
Untergrund. — — = 1728,22 .290 = 
Mischboden. 
32a | Krume — 22,0 | 25,2 32,2 


Untergrund 


24,8 
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Fr. BHeygei, Prof. Dr. in Jena, Thüringen, ein geogro- 
phisches Handbuch, 1. Theil, das Land; mit einer geolo- 
gischen Karte, 3 Profilen und 50 in den Text gedruckten 
Holzschnitten. Jena, G. Fischer. 1892. 

Das vorliegende Handbuch ist auf 2 Theile berechnet, 
von denen der erste uns vorliegt, der zweite soll 1893 im 
Herbst erscheinen. Der erste Band zerfällt in 4 Abthei- 
lungen: die Grenzen, die Orohydrographie, den Gebirgsbau 
und das Klima, während die Biogeographie (Ratzel) dem 
andern Bande zugewiesen werden soll. In dem ersten Ab- 
schnitt wird die geschichtliche Entwickelung der Grenzen 
des Thüringer Landes entwickelt; der zweite Abschnitt 
umfasst die Bodengestalt und die Gewässer. Naturgemäss 
hat er diesen Abschnitt in 3 Capitel zerlegt: 1. der Fran- 
kenwald mit dem voigtländischen Bergland und dem eigent- 
lichen Thüringer Wald, 2. das südwestliche Vorland und 
3. das nördliche Vorland oder das Thüringer Becken. 

Der Hauptabschnitt des Buchs umfasst den Schichten- 
aufbau und ihre Entstehungsgeschichte. Auch dieser Ab- 
schnitt, welcher weit über die Hälfte des vorliegenden 
Bandes einnimmt, theilt der Autor in 3 Abtheilungen ein. 
1. Die geologischen Formationen, 2. Eruptivgesteine, Gänge 
und Lager wichtiger Erze und Mineralien, 3. Entstehungs- 
geschichte und Gebirgsbau. 

In diesen Capiteln finden wir die hauptsächlichsten 
Daten über die geognostischen Verhältnisse zusammen ge- 
tragen; mit dem Herrn Verfasser können wir nur bedauern, 


dass die Aufnahme-Arbeiten der preussischen Landesgeo- 
23* 


350 I. Sächsisch-Thüringische Literatur. 


logen noch nicht weiter publicirt sind; insbesondere würde 
dadurch das Rothliegende wohl eine einheitlichere Dar- 
stellung erfahren haben. Trotzdem der Verfasser die für 
die Umgegend von Wettin so wichtige Arbeit des Herrn 
K. v. Fritsch kennt und in Uebereinstimmung mit ihm die 
Schichten der productiven Steinkohle zutheilt (Text S. 113), 
ist auf der Karte die Umgegend von Wettin mit dem 
Zeichen des Porphyrs und des Rothliegenden bezeichnet 
worden, ebenso ist das System des Hornburger Sattels und 
die sogen. Mansfelder Schichten am Harze, welche nach 
Fritsch ebenfalls wie die Wettiner Schichten der productiven 
Steinkohlenformation zuzurechnen sind, noch fälschlich dem 
Rothliegenden zugetheilt worden. Sowohl bei der Ausfübrung 
der Karte als bei der Aufnahme der Profile hat sich der 
Autor der Unterstützung des Herrn Dr. E. Zimmermann, Mit- 
arbeiter bei der Aufnahme der geologischen Karte von 
Preussen und Thüringen, zu erfreuen gehabt. Recht zu 
bedauern ist, dass der Verleger die beigegebene geologische 
Karte nicht in Farben hat ausführen lassen. Wenn auch 
der Leser durch die verschiedenartige Schraffirung über 
die Verbreitung der Formationen unterichtet wird, so kann 
er doch nur schwer zu einer allgemeinen Uebersicht ihrer 
Verbreitung gelangen. Die 26 verschiedenartigen Schraf- 
firungen in Schwarz und Weiss prägen sich nicht so schnell 
dem Betrachter ein, als es verschiedene Farben thun wür- 
den. Möchte sich der Verleger doch noch entschliessen, 
die Karte zu colloriren und mit orographischem Detail ver- 
sehen zu lassen. 

Der vierte Abschnitt behandelt das Klima in 4 Ca- 
piteln: 1. die Temperaturverhältnisse, 2. die Hydrometeore, 
3. Luftdruck und Winde, 4. Phaenologische Beobach- 
tungen. Seit dem klassischen Werke Hermann Credners, 
Versuch einer Bildungsgeschichte des Thüringer Waldes, 
ist der 3. Theil des Jahrhunderts vergangen und seitdem 
nichts Zusammenfassendes über Thüringen erschienen; waren 
auch in einzelnen Thüringer Herzogthümern Heimathskun- 
den vorhanden, so genügten diese doch nicht jenen Lesern, 
welche etwas Zusammenhängendes über das Land Thü- 
ringen verlangten; das klar und fliessend geschriebene Buch 
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füllt daher auf landeskundlichem Gebiete eine wirkliche 
Lücke aus und ist daher auf das Freudigste zu begrüssen. 
Wir wünschen demselben einen grossen Leserkreis. 

Halle a.S. Luedecke. 


J. H. Mloos, Prof. in Braunschweig, BRepertorium der 
auf die Geologie, Mineralogie und Palaeontologre des Her- 
zogthums Braunschweig und der angrenzenden Landestheile 
bezüglichen Literatur ; mit einer Karte. Braunschweig, Ver- 
lag von Vieweg und Sohn 1892. 


Die Zusammenstellung der geologischen, mineralo- 
gischen und palaeontologischen Literatur umfasst das Ge- 
biet, welches von einer Linie umschlossen wird, welche 
die Städte Hameln, Peine, Gardelegen, Magdeburg, Stass- 
furt, Eisleben, Nordhausen, Göttingen, Carlshafen und 
Höxter berührt. 

Die Literatur ist historisch nach den einzelnen Jahren 
zusammengestellt von 1546 bis 1890; sie ist eine Vorarbeit 
für die Aufnahme einer geologischen Karte von Braun- 
schweig, welche auf der topographischen Grundlage der 
von v. Brauchitsch im Jahre 1882 herausgegebenen Karte 
(1:50000) stattfinden soll. 

Innerhalb der einzelnen Jahre ist die Literatur alpha- 
betisch nach Autoren geordnet; es sind auch Werke mit 
berücksichtigt, welche die betreffende Gegend nur ver- 
gleichsweise mit heranziehen; ob hier alle berücksichtigt 
sind, diese Frage lässt der Autor offen. Auszüge, Citate, 
Referate und Besprechungen sind nur dann besonders an- 
seführt, wenn der Referent etwas Neues herbeigebracht hat. 

Trotzdem gerade auf diesem Gebiete der landeskund- 
lichen Literatur von einzelnen Vereinen Zusammenstellungen 
erst in den letzten Jahren gegeben worden sind, so ist das 
Werkchen doch um so freundlicher zu begrüssen, als es 
bedeutende Lücken dieser Vereinsarbeiten ausfüllt. Jedem, 
welcher sich auf diesem Gebiete schnell orientiren will, 
wird das Heftchen ein treuer Führer sein. 


Halle a.S. Luedecke. 
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Phaenologische Beobachtungen aus dem Ostkreise des Herzog- 
thums Sachsen- Altenburg aus den Jahren 1891, zusammen- 
gestellt von Dr. ©. Moepert, KRealgymnasiallehrer. 
(Mittheiluugen des Vereins für Erdkunde zu Halle.) 

Das dankenswerthe Unternehmen hat jetzt ein zweites 
Jahr hinter sich, allerdings ein wenig regelmässiges. Es 
gründet sich auf fünf Stationen und zwanzig Pflanzen. Die 
Unterschiede nach den Standorten sind in dem kleinen 
Gebiete schon auffallend genug, so trat die allgemeine 
Laubverfärbung der Haselnuss in Meuselwitz am 15. Oktober 
ein, in Ronneburg erst am 12. November, während aller- 
dings der Weissdorn die ersten reifen Früchte in umge- 
kehrter Zeitfolge sehen liess, Selbstverständlich können 
Resultate erst nach einer Reihe von Jahren gezogen werden. 

Simroth. 


Hioepert. Die Forstwirthschaft im Herzogthum Sachsen - 
Altenburg. Ebenda. 

Es wird hier zum ersten Male, auf Grund amt- 
lichen Aktienmateriales, eine kurze Uebersicht über die 
forstlichen Verhältnisse des Herzogthums nach Areal, Be- 
triebswechsel, Abhängigkeit vom Boden und Verwerthung 
gegeben. Von besonderen Gefahren werden der braune 
Rüsselkäfer, Hylobius abietis und die in ihren Ursachen 
noch nicht erkannte Kiefernschütte genannt. Im Westkreise 
kommen noch Auer- und Birkwild nebst dem Schwarzspecht 
vor. Die Wildkatze wird nicht angeführt. 

Simroth. 


Woigt, Dr. in Leipzig. Neuer Fundort von Alytes obstetricans. 
In der Junisitzung der naturforschenden Gesellschaft 
zu Leipzig legt Herr Dr. Voigt eine männliche Geburts- 
helferkröte mit der Laichschnur vor, welche er in den 
Pfingstferien bei Salzungen erbeutet hatte. Schon früher 
konnte er die Art nach der Stimme bei Sachswerfen am 
Harze constatiren. Simroth. 


Beck, Zoologische Mittheilungen aus Sachsen. 
Ebendaselbst weist Dr. Beck darauf hin, dass der 
Sperling sich auf dem Königstein trotz Einführung und 
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trotz dem guten Gedeihen unserer gemeinen Körnerfresser 
(Ammern, Buchfinken etc.) nicht hält. Der grosse Sieben- 
schläfer hat in der sächsischen Schweiz eine Einwande- 
rungsstrasse von Böhmen her (Schandau, Gr. Winter- 
berg). Die Larven des Ameisenlöwen haben ihre Trichter 
nur in dem Sande unter überhängenden Felsblöcken, was 
möglicherweise auf ein besonderes Benehmen der verschie- 
denen Myrmecoleo-Arten hindeutet. Simroth. 


Paul Kummer. Der Führer in der Mooskunde An- 
leitung zum leichten und sichern Bestimmen der deutschen 
Moose. Dritte umgearbeitete und vervollständigte Auflage. 
Mit 77 Figuren auf vier Steintafeln. Berlin. Verlag von 
Julius Springer. 1891. 

So Manchem fallen die Verschiedenheiten der Moos- 
arten im Walde, an Bäumen, an Felsen etc. auf, ohne 
dass man sich viel um die Namen derselben kümmert, weil 
man sich gewöhnlich mehr mit Blüthenpflanzen als mit 
Moosen beschäftigt. Die letzteren bieten aber ein nicht 
minder anregendes und lehrreiches Studium. Hierzu giebt 
das vorliegende Buch eine zweckmässige Anleitung. Zu- 
nächst wird die Entwickelung und der Bau der Moose be- 
sprochen und dann wird zum Bestimmen der Arten, Gat- 
tungen und Hauptgruppen übergegangen. Ausserdem wird 
eine Anleitung zur Anlage einer Moossammlung gegeben, 
eine übersichtliche Eintheilung der Moose und Verzeich- 
nisse der Gattungen und Arten ete. Die sorgfältig aus- 
geführten Abbildungen erleichtern das Verständniss des 
Textes wesentlich. Das Buch setzt keine Kenntniss in der 
Mooskunde voraus; es kann demnach von Vielen benutzt 
werden. Es ist auch kein umfangreiches Werk, so dass 
man sich bald darin zurecht finden kann. Das Erscheinen 
einer dritten Auflage beweist, dass sich das Buch gut be- 
währt hat. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 
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Ule, Die Erde und die Erscheinungen ihrer Oberfläche 
nach E. Reclus, II. Aufl., herausgegeben von Will Ule, mit 
zahlreichen Buntdruckkarten, Vollbildern und Textabbil- 
dungen. Braunschweig 1891, O. Salle. 

Von der 2. Auflage dieses Werkes liegen uns die ersten 
neun Lieferungen vor; dieselben sind von dem durch seine 
Seeenforschungen auch in weiteren Kreisen bekannten 
Privatdocenten Dr. W. Ule verfasst und zeigen die 
rühmenswerthen Eigenschaften in noch höherem Maasse 
als die erste Auflage. Den Zweck des Werkes „anregend 
und belehrend für die weitesten Kreise zu wirken“ erfüllt 
es im vollsten Maasse. 

Ebenso wie der Text an vielen Stellen präziser, kürzer 
und durchsichtiger geworden ist, sind viele der älteren 
Abbildungen durch wohlgelungene neue ersetzt worden. 
Das Buch ist in drei Haupttheile zerlegt: das feste Land, 
der Ocean und die Atmosphäre, das Leben auf der Erde. 
Auf den speciellen Inhalt der einzelnen Abschnitte näher 
einzugehen liegt ausserhalb des Gesichtskreises dieser 
Zeitschrift. Allen Liebhabern geographischer Lecture kann 
das gut ausgestattete Werk bestens empfohlen werden. 

Halle a. S. Luedecke. 


Em. Ozuber, Theorie der Beobachtungsfehler mit in den 
Text eingedruckten Holzschnitten. Leipzig, Teubner. 

Das vorliegende Buch verfolgt den Zweck, ein mög- 
lichst umfassendes Bild der Grundlagen der Fehlertheorie 
und ihre Entwickelung zu geben; daher ist Alles, was sich 
auf die Praxis, Rechnungen etc. bezieht vom Inhalte aus- 
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geschlossen. Es soll denjenigen, welche sich in den 
Gegenstand einführen wollen, ein Führer sein und jene, 
welche mit praktischen Anwendungen der Fehlertheorie 
beschäftigt sind, besser mit den Grundlagen der Theorie 
bekannt machen. Der Plan und die Anlage des Buches 
brachte es mit sich, dass vielfach auf die historische Ent- 
wieklung näher eingegangen werden musste; zahlreiche 
literar-historische Citate erleichtern die Auffindung der 
Quellen. Den umfangreichsten Theil des Buches nimmt 
der erste die Theorie der linearen Fehler behandelnde 
Abtheilung ein, der zweite behandelt die Methode der 
kleinsten Quadrate, während der letzte Theil die Theorie 
der Fehler in der Ebene und im Raum behandelt. 


Mafner, Die Anziehungs- und Abstossungskräfte in der 
Natur, ihr Entstehungsgesetz und ihre Beziehungen zur 
Bewegung. Glarus 1891. Bäschlin’s Buchhandlung. 119 S. 
und eine optische Farbentafel. 2,60 M. 

Ein Laie, der in Physik und ihren Hilfswissenschaften 
gut bewandert ist, aber der Hilfsmittel des Laboratoriums 
entbehrt, macht, indem er einem allgemein gefühlten er- 
kenntniss-theoretischen Bedürfniss abzuhelfen sucht, in aller 
Bescheidenheit den Versuch, die Schwerkraft nicht als ein- 
fach gegebene Naturkraft hinzunehmen, sondern aus Be- 
wegungsverhältnissen zu erklären, die Erklärung auf die 
Planeten- und Cometenbewegung, sowie auf alle einzelnen 
physikalischen Kräfte anzuwenden, und giebt dazu eine 
neue mechanische Molecular- und Aethertheorie. Die 
Sache läuft darauf hinaus, dass parallele Bewegung die 
Anziehung verstärken, entgegengesetzte sie schwächen soll. 
Daher bei den Planeten die gesteigerte Bewegung im 
Perihel, die Abstossung nach dem Aphel zu. Die Atome 
sollen im Molekül eine Primordialbewegung ausführen nach 
dem gemeinsamen Mittelpunkt zu und von ihm weg. Der 
Aether wird durch die vereinzelten, noch nicht zu Mole- 
külen gruppirten Atome dargestellt. Sie sollen an der 
Stirnseite der Weltkörper, so zu sagen, fortwährend zu 
Molekülen vereinigt werden, während auf der entgegen- 
gesetzten Seite Theile der Atmosphäre umgekehrt ab- 
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gestossen und wieder in Aether umgesetzt werden. Auf 
der Erde soll die Schwerkraft in alter Weise gelten, weil 
alle irdischen Körper die tellurische Bewegung mitmachen. 
Ohne auf alle Einzelheiten einzugehen, erlaube man den 
Referenten, nur am letzten Punkte ganz kurz einzusetzen. 
Man kann doch Bewegungen auf unsere Weltkörper recht 
wohl so steigern, dass ihre Geschwindigkeit gegen die der 
Erde selbst in Betracht kommt. So müsste, sollte das 
Gesetz Hafner’s richtig sein, doch wohl eine Flintenkugel 
z. B. einen ganz andern Weg beschreiben, wenn sie von 
West nach Ost, als wern sie von Ost nach West flöge. 
Man wird also dem Gesetz schwerlich zustimmen können, 
von Einzelausführungen, z. B. der Gleichartigkeit der Atome 
in den gezeichneten Molekulschematen ganz abgesehen. 
„Causualität“ statt „Causalität“ (durchgängig) braucht da- 
bei nicht gerade hoch angerechnet zu werden. 
1. November 1392. Simroth. 


Berüss, Gerhard, Prof. in München, Zeitschrift für an- 
organische Chemie. 1]. Band. Leop. Voss, Hamburg und 
Leipzig 1892. 

Unter Mitwirkung von englischen, französischen, italie- 
nischen, russischen, dänischen, schwedischen, schweizer 
und nordamerikanischen Fachgenossen unternimmt G. Krüss 
die Herausgabe einer neuen Zeitschrift für anorganische 
Chemie, deren erster Band vor uns liegt. In der That war 
es auch bis jetzt schwer die in den verschiedensten Zeit- 
schriften weit zerstreuten Artikel der anorganischen Chemie 
unter der rapid anwachsenden Kohlenstoffehemie heraus- 
zufinden, sodass durch dieses Unternehmen eine empfind- 
liche Lücke in der Literatur ausgefüllt wird. Ausser den 
Arbeiten über anorganische Untersuchungen sollen auch 
theoretische Abhandlungen, soweit dieselben das Gebiet der 
anorganischen Chemie berühren und solche analytische Ar- 
beiten, welche dem Anorganiker von Nutzen sein können, 
aufgenommen werden, dagegen bleiben Arbeiten aus dem 
Gebiete der angewandten Chemie ausgeschlossen. Daneben 
sollen kurzgefasste Referate, sowie zusammenfassende Ueber- 
sichten über die Arbeiten aller Cultur-Völker aus dem Ge- 
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biete der anorganischen, analytischen, physikalischen Chemie, 
aus der Mineralogie und Krystallographie Auskunft geben 
über den gegenwärtigen Stand der unorganischen Chemie. 
Die Hefte sollen zwanglos erscheinen, wodurch eine rasche 
Veröffentlichung bedingt wird. Aus dem vorliegenden 
Bande seien unter vielen Anderen nur die Arbeiten von 
Carlgren und Cleve über ammoniakalische Platinverbin- 
dungen, die von Friedheim und R. Meyer über die Her- 
stellung molybdaenfreier Wolframiate, die von Wells und 
Penfield über die Trihalogenverbindungen des Caesiums, 
die von Jannasch und Aschof über direete Trennung von 
Chlor, Brom, Jod und Fluor, die von Richards über das 
Atomgewicht des Kupfers, die von Clarke über die Tscher- 
maksche Theorie der Chloritgruppe und dessen neue Unter- 
suchung über diese Gruppe (Spaltung in Olivin und Spi- 
nell), die des Vorlesungsversuchs von. Thorpe über Kohlen- 
staub-Explosion, endlich die Arbeit vom Nestor der Mineral- 
Analytiker Rammelsberg über die Beurtheilung und Werth 
der Mineral-Analysen hervorgehoben. Instructive Holz- 
schnitte begleiten die Artikel. 

Die sonstige Ausstattung ist gut; wir wünschen dass 
der kleine Kreis der Anorganiker durch sie mächtig er- 
weitert werde. 

Halle a. S. Luedecke. 


Bäaushofer, Prof. Dr. K. in München, Leitfaden für 
die Mineralbestimmung; mit 56 eingedruckten _Abbil- 
dungen. Braunschweig, Vieweg & Sohn. 1892. 230 8. 

Der erste Abschnitt bringt allgemeine Regeln für die 

Mineral-Bestimmung; zuerst wird das Mikroskop und seine 

optischen. Nebenapparate behandelt, dann die Jolly’sche 

Federwage für die specifische Gewichtsbestimmung, die 

Verwendung der Thouletschen Lösung für den gleichen 

Zweck, ferner die Bestimmung der Schmelzbarkeit (hier 

wird noch immer die alte v. Kobellsche Schmelzskala an- 

geführt), die Bestimmung durch Flammenfärbung, die 

Prüfung in der Phosphorsalzprobe, die Prüfung auf alkali- 

sche Reaction, die mit Kobaltliösung, die auf Wassergehalt, 

die Prüfung mit Reductionsmitteln, die Auflösung auf 
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nassem Wege und die mikroskopisch-chemische Unter- 
suchung besprochen. Der zweite Abschnitt behandelt 
speciell chemische Mikro-Reactionen, besonders die von 
Boriecky, Behrens, Streng, dem Verfasser und Andern ein- 
geführten. 

Es folgten dann im 11I. Abschnitt die Bestimmung der 
Gruppen und Arten, in welche die betreffende Probe zu 
weiterer Bestimmung zu bringen ist. 

Der Leitfaden unterscheidet sich von ähnlichen dadurch, 
dass er auf alle in der III. Auflage von Groths tabellari- 
scher Uebersicht der Mineralien aufgeführten Arten Rücksicht 
nimmt, also nicht bloss auf die hauptsächlichsten; die letz- 
teren sind durch fetten Druck besonders kenntlich gemacht. 

Eine grosse Anzahl von Angaben über Löthrohr-Ver- 
halten und nassen Reactionen hat der Verfasser im Laufe 
seiner mehr als 20jährigen Praxis verbessert und hier 
zuerst publieirt; auch dem Fachmann dürfte daher der 
Leitfaden empfohlen sein. 

Halle a.S. Luedecke. 


Fraas, Dr. Eb., Scenerie der Alpen, mit über 120 Ab- 
bildungen und einer Uebersichtskarte der Alpen. Leipzig, 
1892, T. O. Weigel Nachfolger. 

In neuerer Zeit scheint unter den Naturwissenschaftlern 
besonders den süddeutschen Geologen einZug zuromantischen 
Buchtiteln vorhanden zu sein. Das „Antlitz der Erde“, 
die „Scenerie der Alpen“ verheissen in einer Richtung dem 
Leser mehr als sie halten, während sie andererseits viel- 
mehr bieten als der Titel besagt. Beide Werke beschäf- 
tigen sich weniger mit der Aussenseite der Erde und der 
Alpen, als vielmehr mit ihren innern geologischen Bau 
und ihrer Entstehung. Das vorliegende durch eine Reihe 
wohlgelungener Illustrationen ausgezeichnete Werk be- 
handelt im ersten Theile die Gebirgsbildung und ihre Er- 
scheinungen in den Alpen und im andern, umfangreicheren 
Theile die Formationslehre der alpinen Gesteine im Zu- 
sammenhange mit der Entstehung der Alpen auf 324 Seiten. 
Der erste Theil zerfällt in 2 weitere Abschnitte: die Ge- 
birgsbildung und die Einwirkung der Gebirgsbildung auf 
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die Gesteine. Der zweite Theil zerfällt in zehn Abschnitte, 

welche den geologischen Aufbau der einzelnen Formationen, 

ihre Verbreitung in den Alpen und ihren landschaftlichen 

Charakter behandeln. 

Ueberall werden typische Beispiele für die einzelnen 
Formationen aus den besten Quellen sorgfältiglich aus- 
gewählt, durch lehrreiche Durchschnitte und landschaftliche 
Bilder illustrirt und in gewählter Sprache dem Leser vor- 
geführt. So ist das Buch in der That dem Freunde der 
Alpen und alpinen Geologie ein treuer Führer, an dessen 
Hand sich der Reisende über die hauptsächlichsten 
Thatsachen der Alpen-Geologie orientiren kann. 

Halle a. S. Luedecke. 

Dr. Rudolf Arndt, Prof. an der Universität Greifs- 
wald. Biologische Studien. 1. Das biologische Grundgesetz. 
Greifswald 1892. Verlag von Julius Abel. 212 Seiten und 
einige Holzschnitte. 4,80 Mk. 


Ein geistreiches Buch eines um allgemeine Philosophie 
und Biologie im Speciellen sich bemühenden Arztes, voll 
feinen Gefühles und Taktes bei der Beurtheilung der Lebe- 
‚wesen, deren hier behandelte Eigenthümlichkeiten sich 
leider noch so sehr dem exakten Verständnisse entziehen, 
ein Buch, das viele Vorzüge und einige Schwächen hat und 
somit eine nächdrückliche Beachtung verdient und sich 
hoffentlich in reicherem Masse erwerben wird, als der Ver- 
fasser zu hoffen scheint — liegen doch wohl seine An- 
sichten den allgemeinen Anschauungen der Biologen sehr 
viel näher, als er selbst, dem Vorworte nach, vielleicht 
annimmt. 

Bevor der Verfasser auf das Gesetz selbst eingeht, legt 
er in einem einleitenden ausführlichen Abschnitte seine An- 
sichten von Welt und Leben dar. Die allgemeine einheit- 
liche Beziehung aller Naturkräfte, einschliesslich der 
Lebenserscheinungen, auf einander wird man nur billigen 
können, schwerlich aber einen näheren Vergleich, wie er 
Seite 19 angestellt wird in folgenden Worten: ‚Das Leben 
ist eine Erscheinung der allgemeinen Involution des Weltalls, 
die zwar durch eine sich stetig folgende Reihe von Evo- 
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lutionen in ihrer Eigenart uxterbrochen wird aber lediglich 
nur, um dann in eine um so stärkere und dauernde über- 
zugehen. Seine charakterischen mechanischen Vorgänge, 
welche, wie man sagt, von Wärme, Elektrizität vielfach, 
auch Licht, sich begleitet zeigen, in der That aber aus 
diesen molecularen Vorgängen erwachsen, sind den ent- 
sprechenden Evolutionen in der grossen Welt zu vergleichen: 
den Lichterscheinungen des St. Elmsfeuers, den Lieht- und 
Wärmeerscheinungen, zündenden Blitzen mit gleichzeitigen 
oder unmittelbar nachfolgenden anderweitigen Elektrizitäts- 
äusserungen in unserer Atmosphäre bei Verdichtungen von 
Wasserdunst zu Nebel, Regen, Schnee, Hagel, Schlossen, 
dem Aufleuchten und Verpuffen von sogenannten Stern- 
schnuppen in derselben, dem Heller-, Liehterwerden, Sich- 
aufblähen, Theilen der Kometen in der Sonnennähe, dem 
Aufflammen von bis dahin matten oder noch nicht gesehenen 
Sternen bei einem mutlmasslichen Zusammenstoss derselben 
u. 8. w.‘“ Der in seiner Weise grossartige Vergleich hinkt 
doch (nebst einigen anderen allgemeinen Aussprüchen) inso- 
fern, als das Leben auf ganz bestimmte chemische Con- 
stellationen und auf gewisse relativ sehr enge Grenzen 
äusserer physikalischer Bedingungen beschränkt ist. Die 
Summe von Spannkräften, die wir in den Organismen an- 
gehäuft sehen und welche alle Lebensvorgänge als Aus- 
lösungen unverhältnissmässiger Anhäufungen in explosiblen 
Stoffen erscheinen lässt, erklärt sich dureh die specifische 
Wärme ganz bestimmter weniger Elemente (cfr. Errera, 
Preyer u. a.), Beziehungen, die wohl eine nähere Berück- 
sichtigung verdient hätten. 

Unter diesem Gesichtspunkte beträchtlicher Einengung 
der Existenzbedingungen der Organismen, starker An- 
näherung der oberen und unteren Schwelle ihrer Möglich- 
keit, ist des Verfassers biologisches Grundgesetz leicht 
unter allgemeine biologische Normen zu subsummiren, denn 
es lautet: „Schwache Reize fachen die Lebens- 
fähigkeit, d.h. die, an welcher wir das Leben erkennen, 
also die evolutionistischen Vorgänge während desselben, an, 
stärkere, mittelstarke beschleunigen, fördern sie, 
starke hemmen. und stärkste heben sie auf“, kurz, 
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es ist die Lehre vom Optimum, wie sie Semper ausgearbeitet 
hat, die hier eine Verallgemeinerung und durchgreifende in- 
teressante Anwendung findet. 


Der Organismus, bez. die Zelle, wird als Synkokkium 
oder Synbakterium betrachtet, allerdings in dem Sinne, 
dass Kokken oder Bakterien nicht Pilze sind, sondern nur 
Elementarkörperchen, die diesen wie allem Protoplasma 
zu Grunde liegen. Die Möglichkeit freier Zellbildung, sowie 
der Generatio aequivoca wird noch angenommen, auf Grund 
zunächst der Haeckel’schen Plastidule. Die Hauptsache aber 
bleibt, dass das Leben nur auf Reize entsteht und durch 
Reize unterhalten oder zerstört wird, je nach der Stärke. 
Das Interressante ist dabei die Zurückführung scheinbarer 
Gegensätze auf verschiedene Abtönungen derselben Reiz- 
ursachen. So lösen Hyper-, Hypo- und Atrophieen in ge- 
setzmässiger Folge einander ab, woneben durch modifieirte 
Reize Paratrophieen einhergehen, Hyper-, Hypo-, An- und 
Paraesthesieen, -plasieen, -ekkrisieen, -kinesieen etc. in 
hypokratischer Eintheilung. Es würde zu weit führen, auf 
die einzelnen anregenden Gedanken weiter einzugehen. 


In acht getrennten Aufsätzen wird das Gesetz an Bei- 
spielen durchgeführt, bei den Elementar-OÖrganismen haupt- 
sächlich in Bezug auf das Temperaturoptimum, dessen Er- 
reichung eine immer gesteigerte Lebhaftigkeit, dessen Ueber- 
schreitung Schwächung derselben, ähnlich den Anfangs- 
stadien, und schliesslich den Tod im Gefolge hat. 


Gehaubte Kanarienvögel mit einander gepaart bringen 
in den seltensten Fällen wieder gehaubte Junge, vielmehr 
zumeist kahlköpfige mit allerlei Nekrosen der Kopfhaut her- 
vor, durch Steigerung desselben Reizes, der anfangs zur 
Hypertrophie führte. In der Therapie wirken fortgesetzte 
schwache Dosen sehr häufig viel günstiger, als stärkere, 
welche als starke Reize das Gegentheil, Hemmung und 
Schädigung!, hervorrufen (ein inhaltsreicher Aufsatz). 

Platt- und Klumpfuss mögen zwar bisweilen auf 
mechanische Ursachen sich zurückführen lassen, in den 
meisten Fällen liegt ein tieferer Zusammenhang zu Grunde. 
Die Innenseiten der Extremitäten, dem morphologisch 
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weniger gefestigten Seitenstrahl entsprechend (nach Gegen- 
baur), unterliegen einem gesteigerten Wachsthumsreiz, der, 
schwach wirkend, verlängert (Plattfuss), verstärkt aber 
hemmt und verkürzt (Klumpfuss), daher die häufige Corre- 
lation zwischen hoher Statur und Plattfuss, niedriger und 
Klumpfuss. 

In ähnlicher Weise sind Riesen und Zwerge, und zwar 
noch innerhalb der gewöhnlich als Norm betrachteten 
Grenzen (Wilhelm I., Bismarck sind typische Riesen) nur 
verschiedene Stufen desselben Wachsthumsreizes, was in 
Bezug auf Constitution und Charakter an alltäglichen und 
historischen Beispielen elegant durchgeführt wird. 

Ebenso sind Schwarz und Weiss, Melanismus und Al- 
binismus keine Gegensätze, sondern nur Stufen der gleichen 
Reizsteigerung. Ein weisses Kaninchen brachte mit einem 
hasenfarbenen normalen schwarze oder schwarz und weisse 
Schecken. Eine Anzahl ähnlicher Beispiele, viele Hinweise 
auf Racenbildung, Constitution ete. bei unseren Hausthieren 
folgen. Da Referent sich mit diesen Fragen gelegentlich auch 
beschäftigt hat, erlaubt er sich ein schlagendes Beispiel 
aus der freien Natur, das sich ihm nach diesem Gesetz 
völlig erklärt, beizubringen. Limax maximus mit seiner 
Jugendstreifung und seinen schier unzähligen Färbungen 
und Zeichnungen wird nach meinen Erfahrungen in kühler 
Gebirgsluft stets beim Heranwachsen zum tiefschwarzen 
einereoniger. Im Erzgebirge, in der Nähe von Bienen- 
mühle, einem der niederschlagsreichsten und frischesten 
Orte unserer Berggegenden, waren alle alten Thiere gleich- 
mässig schwarz ausgefärbt, gerade unter ihnen aber (mir 
von anderen Arten aus eigener Erfahrung nicht bekannt) 
fandensich einzelne schneeweisse, pigmentlose (mitschwarzen 
Augen). Der Umstand, dass diese an Lokalitäten, wo aus 
weiss und schwarz gesprenkelte Zeichnungen vorwiegen, 
durchaus feblen, lässt die Farblosigkeit mit grosser Be- 
stimmtheit auf dieselbe nur noch gesteigerte Reizursache, 
welche das tiefe Schwarz erzeugt, zurückführen. 

An der Körperwärme, sowie an den psychischen Zu- 
ständen, Temperamenten etc. wird schliesslich derselbe 
Gedanke in reicher Abwechslung immer wieder aus- und 
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dargeführt. Es versteht sich von selbst, dass bei der hellen 
neuen Beleuchtung eine Menge reizvoller Seitenblieke sich 
ergeben, die in kurzer Skizze sich nicht andeuten lassen. 
Man möge sie im Buche selbst verfolgen. 

Oktober 1892. Simroth. 


Dr. Rudolf Arndt, Bemerkungen über Kraft und aus- 
lösende Kraft im Besondern. Greifswald 1892. Verlag 
von Julius Abel. 52 $S. 1,20 M. 


Die ebensogut ausgestattete Broschüre desselben Ver- 
fassers behandelt einen Theil der Gedanken, welche in den 
ersten und längsten Kapitel des oben besprochenen Buches 
vorgetragen wurde, in grösserer Ausfübrlichkeit, mit Hin- 
weglassung des speciell Morphologischen; die Betonung der 
Einheit der Naturkräfte ist die Hauptsache. Es möchte 
dasselbe davon gelten, was oben gesagt ist. Die Hauptstärke 
des Verfassers liegt wohl in der geistvollen Behandlung posi- 
tiver einzelner Probleme. Und in der That wird wohl die 
Wissenschaft durch solche mehr gefördert, als durch all- 
semeine Philosophie, in der sich hoffentlich die natur- 
wissenschaftlich Gebildeten allmählich gegenseitig verstehen. 

October 1892. Simroth. 


Graber’s Leitfaden der Zoologie für die oberen Klassen 
der Mittelschulen. Zweite, verbesserte Auflage. Nach des 
Verfassers Tode besorgt von J. Mik. 270 S. mit 381 
Abbildungen in Schwarzdruck, 102 farbigen Abbildungen 
und 5 Farbendrucktafeln. Verlag von F. Tempsky, Prag, 
Wien und G. Freytag, Leipzig. 1592. 1 fl. 60 Ar. 

„Prof. Graber, welchen bekanntlich im verflossenen 

Frühjahre allzufrüh der Tod ereilte, hat uns in der zwei- 
ten Auflage seines Leitfadens ein Buch hinterlassen, von 
welchem mit vollem Rechte behauptet werden kann, dass 
es, was Originalität des Inhaltes, Auswahl des Gebotenen, 
strenge Durchführung der richtigen Methode, ferner Vor- 
züglichkeit der Abbildungen und splendide Ausstattung 
gegenüber dem geringen Kostenpreise betrifit, in der ge- 
sammten internationalen Schulliteratur einzig dasteht. Graber 
wird in diesem seinen letzten Werke in der Schule ebenso 
wie in der Wissenschaft ehrenvoll fortleben!“ 
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Ref., der sich diesen Sätzen des Begleitschreibens aus 
voller Ueberzeugung anschliesst, hat nur nöthig, zur Be- 
sründung auf Grabers allgemeines Wirken hinzuweisen. 
Als praktischer Schulmann hat sich Graber in Graz mit 
den Bedürfnissen des Mittelschulunterrichtes gründlich ver- 
traut gemacht und Methode studirt, als Universitätsprofessor 
hat er neben einer sehr reichen streng wissenschaftlichen 
Thätigkeit immer den Blick auf allgemeinere Themata ge- 
richtet und in weiteren Kreisen angeregt (man denke an 
seine „mechanischen Werkzeuge der Thiere“, an die Studien 
über die Farbenwahrnehmung und die Sinnesperceptionen). 
So ist ein Lehrbuch entstanden, das die Anatomie und 
Physiologie, kurz die Biologie gleichmässig berücksichtigt 
und das sich frei hält von aller Pedanterie, welche den 
Schüler zum mechanischen Auswendiglernen nöthigen könnte, 
knapp in der Form, mit guter Verdeutschung der tech- 
nischen Ausdrücke, Accentuirung der Fremdwörter und mit 
Beschränkung systematischer Definitionen auf eine kurze 
Schlussübersicht. Es beginnt nach einer Einleitung über 
die Zelle, mit dem Menschen, unter Einschaltung der Diae- 
tetik, und steigt dann abwärts. Die Abbildungen im Text 
sind, bei geschmackvoller Answahl, so reichlich, wie sonst 
in den gewohnten Lehrbüchern. Dazu kommt aber der 
instruktive Atlas mit farbigen anatomischen Darstellungen, 
Schematen ete., einer colorirten Karte der zoogeographi- 
schen Regionenz und vier Aquariumsbildern (aus Neapel), 
die sich etwa den guten Illustrationen unserer grossen 
Encycelopädien anschliessen. In der That kann wohl der 
Schüler neben dem Spiritusmaterial schwerlich eine bessere 
Anschauung von den Quallen oder den Weichthieren des 
Meeres gewinnen, als sie hier geboten wird. Jammer- 
schade ist's, dass die Lehrpläne unserer Mittelschulen in 
den oberen Klassen kaum Raum geben für eine gründliche 
Behandlung der Naturgeschichte nach solcher Anleitung. 
Die Oesterreicher sind uns in dieser Hinsicht wohl voraus. 
Der Student, der eben das Gymnasium hinter sich hat, 
mag sich mit bestem Erfolge des Buches bedienen. 

Ein Paar Monita sollen nieht unterdrückt werden. Die 
schematische Zeichnung einer Lungenschnecke im Atlas 
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lässt, namentlich in Bezug auf das Nervensystem, zu wün- 
schen übrig; und die Ansicht, dass das Bojanus’sche Organ 
der Muscheln dem Blut Wasser zuführen könne, muss als 
veraltet gelten. 

November 189. Simroth. 
IV. EHess, Dr. Professor an der Königlichen Technischen 

Hochschule zu Hannover. Hannover. Verlag von Philipp 
Cohen. (M. Berliner). Die Feinde des Obstbaues aus dem 
Thierreiche. Eine Anleitung zu ihrer Erkennung und Ver- 
tilgung für Obstzüchter, Gärtner, Landwirthe u. s. w. Met 
106 Holzschnitten. 

Das Werk besteht aus zwei Theilen. Der erste ent- 
hält Tabellen, nach welchen aus dem vorhandenen Schaden 
bei den einzeinen Obstpflanzen sich auf möglichst einfache 
Weise die Thiere erkennen lassen, welche denselben ver- 
anlasst haben. Der zweite Theil umfasst die Beschreibung 
und genaue Lebensgeschichte der einzelnen Thiere nebst 
Angabe der bis jetzt bekannten Vertilgungsmassregeln. 

Da der Obstbau erst dann seine höchsten Erträge lie- 
fert, wenn die Feinde der Obstbäume regelrecht bekämpft 
werden, was leider noch viel zu wenig geschieht, so ist es 
eine zweckmässige und zeitgemässe Arbeit, wenn die ver- 
schiedenartigen Schädiger in einem Buche zusammengestellt 
und beschrieben werden. Die Eintheilung des Buches ist 
eine zweckmässige: der erste Theil ermöglicht das Erken- 
nen des Schädigers und aus dem zweiten ist die Natur- 
geschichte desselben zu erfahren. Beides ist wichtig. Denn 
wenn man den Namen eines Thieres ermittelt hat, dann 
kann die Bekämpfung desselben am wirksamsten erfolgen, 
wenn man seine Lebensweise, seine Naturgeschichte, kennt. 
In dem Buche sind ferner die bewährten Bekämpfungs- 
mittel angeführt. Es wird Allen, die mit Obstbau zu thun 
haben, ein vorzüglicher Führer sein; umsomehr, da es 
derartige Blicher nicht viele giebt. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 


A. 2. Frank, Dr., Professor an der Königl. landwirth- 
schaftlichen Hochschule zu Berlin. Lehrbuch der Botanik. 
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Nach dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft bear- 
beitet. Erster Band. Zellenlehre, Anatomie und Physio- 
logie. Mit 227 Abbildungen in Holzschnitt. Leipzig. Ver- 
lag von Wilhelm Engelmann. 1892. 

Der Verfasser hat es unternommen, das bekannte und 
viel benutzte Lehrbuch der Botanik von J. Sachs, von 
welchem die vierte Auflage im Jahre 1874 erschien, in 
neuem Gewande wieder erscheinen zu lassen. Seit 1874 
ist die Forschung auf botanischem Gebiete sehr fruchtbar 
gewesen. So hat z. B. die Lehre von der Ernährung der 
Pflanzen in unserer Zeit eine wesentlich andere Form er- 
halten. Demzufolge musste auch das alte Lehrbuch eine 
neue Gestalt erhalten, was Sachs seinerzeit selbst geäus- 
sert hatte, als er 1882 seine viel gelesenen „Vorlesungen 
über Pflanzenphysiologie‘‘ herausgab, die im Jahre 1887 in 
zweiter Auflage erschienen. Sachs äusserte selbst, dass 
es für ihn schwer sei, eine neue Auflage seines Lehrbuches 
der Botanik herauszugeben, da die Anschauungen andere 
geworden sind und manches Neue hinzugekommen ist, so 
dass es ihm unbequem sei, sich in dem Rahmen des alten 
Lehrbuches zu bewegen. 

Die neue Ausgabe des Lehrbuches von Frank hat 
daher manche Umänderungen erfahren, Sie erscheint in 
zwei Bänden, von denen der erste vorliegt, und der zweite 
in nächster Zeit erscheinen soll. Der erste enthält die 
Anatomie und die Physiologie und der zweite wird sich 
mit der Morphologie und der Systematik beschäftigen. Es 
besteht so eine gewisse Unabhängigkeit zwischen beiden 
Theilen, sodass jeder für sich benützt werden kann. Die 
Botanik wird dadurch in zwei Abtheilungen gebracht, was 
aber zweckmässig erscheint, da das Material zu sehr an- 
gewachsen ist und die Vorlesungen auch auf Hochschulen 
in dieser Theilung in verschiedenen Semestern gehalten 
werden. Wer sich auf botanischem Gebiete orientiren will, 
der findet in vorliegendem Werke ein gutes, auf der Höhe 
der Wissenschaft gehaltenes Lehr- und Nachschlagewerk. 

Halle (Saale). Dr. Heyer. 
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Mathematik und Physik. 


Bachmann, Paul. Die Elemente der Zahlentheorie. |XII und 
264 8.] gr. 8. 

Bergbohm, Dr. Julius, Entwurf einer neuen Integralrechnung 
auf Grund der Potenzial-, Logarithmal- und Numeralrechnung. Die 
rationalen algebraischen und die goniometrischen Integrale. [VI 
und 66 S.] gr. 8. i 

Müller, Dr. Felix, Professor am Königlichen Luisengymnasium 
zu Berlin, Mitglied der Kaiserlich Leopoldinischen Akademie, 
Zeittafeln zur Geschichte der Mathematik, Physik und Astronomie 
bis zum Jahre 1500, mit Hinweis auf die Quellen - Literatur, [IV 
und 104 S.] gr. 8. 

Mathematische Annalen. In Verbindung mit C. Neumann 
begründet durch A. Clebsch. Unter Mitwirkung der Herren Prof. 
Jordan zu Erlangen, Prof. G. Neumann zu Leipzig, Prof. K. Von der 
Mühll zu Basel, gegenwärtig herausgegeben von Prof. Felix Klein 
zu Göttingen, Prof. Walther Dyck zu München und Prof. Adolph 
Mayer zu Leipzig. 41. Band. gr. ®. 

Loney, S. L. Solutions of the Examples in a Treatise on elementary 
Dynamics. London, 1892. 8°. 194 pp. 

Rost, Dr. Georg. Untersuchungen über die allgemeinste lineare 
Substitution, deren Potenzen eine endliche Gruppe bilden. [28 S.] 
gr. 4. 

Violle, Lehrbuch der Physik. Hamburg. Leop. Voss. 

Wehner, Dr. Hermann, Lehrer an der städtischen Realschule 
zu Plaueni. V,, Leitfaden für den stereometrischen Unterricht in 
Realschulen. Mit zahlreichen in den Text gedruckten Figuren. 
[VIII u. 54 S.] gr. 8. 


Chemie. 


Handbuch der anorganischen Chemie. Unter Mitwirkung von Gade- 
busch, Haitinger, Lorenz u. a. herausgegeben von 0. Dammer. 
I. Bd. Stuttgart, 1892. F. Enke. 8%. XII. 7ölpp. 
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van ’tHoff, J. H. Stereochemie. Nach H.’s „Dix anndes dans 
l’histoire d’une theorie.“ Unter Mitwirkung des Verfassers neu be- 
arbeitet von W. Meyerhoffer. Wien, 1892. F. Deuticke. 8°. VIII, 
128pp. Mit Fig. 

Krüss, Zeitschrift für anorganische Chemie. I. Bd. Leop. Voss. 
Hamburg, 1892. 

Krüss, G. Specielle Methoden der Analyse. Anleitung zur An- 
wendung physikalischer Methoden in der Chemie. Hamburg, 1892. 
L. Voss. 8%. XII, 104pp. Mit 32 Abbildgn. k 


Mineralogie. 


Bittner, Echiniden des Tertiärs von Australien, Wien, 1892. 4°. 
Dana, J. D., and E. S. The System of Mineralogy, (1837 — 1868), 
6th edition. London, 1892. 3%. 1170pp. With over 1400 figures. 
Dathe, E. Geolog. Beschreibung von Salzbrunn mit geol. Karte, 

2 Tafeln und Profilen. 157 S. 8°. Berlin, 1892. 

Eck, H. Das Erdbeben zwischen Strassburg, Forbach, Haslach, 
Konzingen, Erstein und Mosthofen am 11. Juni 1887. 8%. 198. 
1 Karte. Stuttgart, 1892. 

Geolog. Spec.-Karte von Elsass-Lothringen, Blatt Saarbrücken 
von Grebe, Weiss und Warwecke. Strassburg, 1892. 

Eyerman, Mineralogy of Pennsylvania P. I. 54 S. Easton, 1889. 

Fletceher, L. The optical Indicatrix and the transmission of light 
in Crystals. 112 S. London, 1892. 

Geikie, J. On the glacial succesion in Europa. 1892. 20. 
1 Karte. Edinburgh. 

Geinitz, H. B. Die Versteinerungen von Sachsen-Altenburg. 189. 
Altenburg. 

Gümbel, Geologie von Bayern. Bd. II. Heft 5. Cassel, 1892, 

Hammer, E. Zur Abbildung des Erdellipsoids. Stuttgart, 1891. 8°, 
40 pp. 

Haas, H. Etude monographique et critique des Brachiopodes rhe- 
tiens et jurassiques des Alpes vaudoises et des contrees environ- 
nantes. |Aus: „Abhandlungen der schweizerischen paläontologischen 
Gesellschaft.“] Zürich, 1892. [Berlin, R. Friedländer & Sohn.) 4°. 
158pp. Mit 11 Taf. 

Hoernes, R. Erdbebenkunde. 8%. 2 Tafeln und vielen Abbildungen. 
Leipzig, 1892. 

Knop. Der Kaiserstuhl im Breisgau. 538 S. 8°. Leipzig, 1892. 

v. Koenen, Das norddeutsche Ober-Oligocaen und seine Mollus- 
cen. Berlin, 1892. 

Langenbeck. Erdbeben in der oberrheinischen Tiefebene. Strass- 
burg, 1892. 
Milch, L. Beiträge zur Kenntniss des Verucano. 145 S. Leip- 

zig, Voit. i 
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Mouret, @., et R. Zeiller. Basin houiller et permien. Tome I: 
Stratigraphie. Tome II: Flore fossile. Paris, 1892. 4%. Aveec 
120 fig., 2 pl. et 1 carte et 15 pl. 

Rütimeyer, L, Die eocäne Säugethierwelt von Egerkingen. Ge- 
sammtdarstellung und 3. Nachtrag zu den „Eocänen Säugethieren 
aus dem Gebiet des Schweizer. Jura (1862). [Aus: „Abhandlungen 
der schweizerischen paläontologischen Gesellschaft.‘“) Zürich, 1892. 
[Berlin, R. Friedländer & Sohn.]| 4°. 153 pp. Mit Holzschn., 
8 Taf. und 8 Bl. Erklärgn. 

Geolog. Spee.-Karte von Sachsen, Blättern, Kötschenbroda und 
Stolpen. Von Siegert und Klemm. Leipzig, 189. 

Süss. Die Zukunft des Silbers. 227 S. Wien, 1892, 

Voeller, W. Zusammenhang der physikalischen Eigenschaften der 
Krystalle und ihrer Form. 83 S. 4°. Cassel, 189. 

Wollerstorff, W. Der Neustäder Hafen und seine Fauna. Magde- 
burg. 27 S. 189. 


Zoologie. 


Beddard, F. E. Animal Colouration. London, 1892. 8°. 258 pp. 

Bouchard, Ch. Les Microbes pathogenes. Paris, 1892. 16°. 
300 pp. 

Dreyer, F. Ziele und Wege biologischer Forschung, beleuchtet an 
der Hand einer Geriüstbildungsmechanik. Jena, 1892. G. Fischer. 
8% XI, 103pp. Mit 6 lith. Taf. 

Griffiths, A.B. The Physiology of the Invertebrata. London, 1892, 
8%. 494 pp. 

Hertwig, Reh. Lehrbuch der Zoologie. Jena, 1892. G. Fischer. 
8°. IV, VII, 588 pp. Mit 568 Abbildgn. 

Morselli, E. Carlo Darwin e il Darwinismo nelle scienze biologiche 
e sociali. Milano, 1892. 8°. 312 pp. 

Romanes, G. J. Darwin and after Darwin. Vol.I. London, 189. 
80%, 430 pp. 

Semon, Reh. Studien über den Bauplan des Urogenitalsystems der 
Wirbelthiere. Dargelegt an der Entwickelung dieses Organsystems 
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Gewinnung und Verarbeitung des Feuersteins 
in England. 


Von 
Dr. O0. Förtsch 


Major a. D. 
in Halle. 


In der „Steinzeit“ war die Kreide die technisch wich- 
tigste Ablagerung Europas, da besonders in ihren oberen 
Schichten sich der Feuerstein schön entwickelt findet, den 
der Urmensch mit Vorliebe zur Herstellung seiner Werk- 
zeuge und Waffen verwendet hat. 

Aus England und Belgien sind Orte bekannt, wo vor 
Jahrtausenden bereits ein bergmännischer Abbau auf guten, 
d. h. nach Wunsch springenden Feuerstein getrieben wor- 
den ist. 

In meiner Dissertation „Die Entstehung der ältesten 
Werkzeuge und Geräthe‘‘ habe ich der Bearbeitung dieses 
Materials in der Urzeit und bei halbwilden Völkern, welche 
heute noch auf der Steinstufe stehen oder bis vor Kurzem 
standen, einen nicht geringen Platz eingeräumt, 

Besonders, um das Verhalten des Steins kennen zu 
lernen, hatte ich mich bemüht, zu erfahren, wie die Arbei- 
ter Flinten- und Taschenfeuersteine anfertigten resp. heute 
noch anfertigen. Ich war mir wohl bewusst, dass die 
Resultate eines heutigen Feuersteinarbeiters nicht mit dem 
Masse zu messen seien, als die der Menschen jener Jahr- 
tausende hinter uns liegenden Steinzeit, denen nur Schlag- 
steine aus Quarzit, Knochen und Geweihsprossen als pri- 
märe Werkzeuge zu Gebote standen, nicht aber gewichtige 
Vollhämmer, Spitz- und Flachhämmer aus Stahl oder Eisen. 
‘Ich bemerke bereits an dieser Stelle, dass die heu- 
tigen Feuersteinschläger Englands in Bezug auf Geschick- 
licklichkeit weit zurückbleiben hinter den Steinzeitmenschen, 
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hinter altnordischen „Feuersteinschmieden‘‘, hinter Eskimos 
und Grönländern. 

Leicht ist es mir nicht geworden, die Art der Arbeit 
moderner Flintensteinschläger zu ergründen, bis zum Druck 
der erwähnten Dissertation hatte ich trotz eifrigen For- 
schens noch keinen Menschen gefunden, der solchen Ar- 
beitern zugesehen hatte. Dagegen begegnete ich oft den 
wunderbarsten Anschauungen: 

Schrieb mir doch ein alter Freund, der freilich keine 
geologischen und mineralogischen Studien getrieben hatte, 
sein Vater, der 1814 und 1815 als Soldat in Frankreich 
gewesen, habe mit eigenen Augen gesehen, dass dort die 
Flintensteine aus frischgebrochenem Feuerstein vermittelst 
Drahts zurecht geschnitten würden, also mit einem Instru- 
ment, das unserer Seifenschneide entsprechen dürfte. 

Auch die irrthümliche Meinung, der Feuerstein besässe 
eine hexagonale Spaltbarkeit, ist ziemlich verbreitet, nur 
deshalb, weil alte Feuersteinmesser nicht selten einen der- 
artigen Querschnitt zeigen. 

Nachforschungen in der Litteratur schienen resultatlos 
verlaufen zu sollen, die Angaben, die ich fand, waren meist 
flüchtig oder enthielten gar Falsches. 

Im „Hannoverschen Magazin“ vom Jahre 1772 fand 
ich folgende Mittheilung: 

„Der Feuerstein liegt in dem französischen Gebirge 
gangweise wie der Schiefer. Hirten und andere derglei- 
chen sonst unbeschäftigte geringe Leute wissen die Feuer- 
steine, ohne viele Umstände, mit einer ganz besonde- 
ren Fertigkeit zu spalten und zu schlagen, dass sie die 
gewöhnliche Form der Flintensteine erhalten.“ Dann er- 
wähnt der Verfasser eine bei Schneeberg in Sachsen be- 
legene Mühle, wo die Steine zubereitet und geschliffen 
würden „nach Aussage eines Bergmanns aus dortiger 
Gegend“, 

Er fährt alsdann fort: 

„Das aber weiss ich von sicherer Hand, dass man in 
hiesigem Lande im Jahre 1727 einige Constables erstge- 
dachtes Steinschlagen auswärts besonders wirklich hat ler- 
nen lassen: Feuersteine aber, die man in hiesigen Gegenden 
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findet, liegen am Tage herum, sind wirbelicht und wollen 
sich nicht spalten lassen.‘ In Folge dessen war denn auch 
das Kommando ‚der Constables nach dem Auslande‘‘ ohne 
nennenswerthes Resultat geblieben. 

Bessere Auskunft fand ich in meinem alten „Allgem. 
Wörterbuch der Artillerie‘‘ (Hoyer, Churf.-Sächs. Ponton- 
nier-Hauptmann. Tübingen 1804). Der Verfasser spricht 
sich über die mehr oder minder grosse Brauchbarkeit der 
in Frankreich vorkommenden Feuersteine aus, betont, wie 
wichtig es sei, nur Steine zu verwenden, welche „die 
Bodenfeuchte“ noch besitzen, dass man an feuchten und 
dunklen Orten die Knollen wohl conserviren könnte und 
beschreibt die Manipulationen und Werkzeuge der Ar- 
beiter. 

Ich will an dieser Stelle nicht wiederholen, was ich 
in meiner Dissertation davon berichtet habe, sondern nur 
erwähnen, dass die Angaben des gewissenhaften Verfassers 
ziemlich übereinstimmen mit dem, was ich in allerjüngster 
Zeit dureh Mittheilungen eines englischen Forschers und 
Sammlers, des Mstr. Lovett aus Croydon in der Grafschaft 
Surrey, als sicher erfahren habe. Ihm verdanke ich nicht 
nur eine bedeutende Zahl von Demonstrationsobjekten und 
Photographien, sondern auch die Kenntniss eines Vortrags, 
welchen der genannte Herr in dem naturwissenschaftlichen 
Club zu Croydon vor wenigen Jahren über dieses Thema 
gehalten hat. 

Wo auch immer in England, Irland und Schottland 
Feuerstein zu Tage tritt, stösst man mit Sicherheit auf vor- 
geschichtliche Arbeitsplätze. Neben Trümmern zerschlagener 
Feuersteinknollen findet man zahllose Splitter, missglückte 
Aexte, Speerspitzen und Dolche. Daneben weisen „Koch- 
steine‘‘ und andere Geräthe darauf hin, dass der vorge- 
schiehtliche Arbeiter an diesen Orten auch gewohnt und 
gekocht hat. 

Wohl mag, nachdem Metall erst Eingang gefunden, 
der Bergbau auf Feuerstein einen Stillstand erlitten, mögen 
viele Werkstätten geruht haben. Erst mit der Erfindung 
des Batterieschlosses für Gewehre und sogar Geschütze ist 


die uralte Industrie wieder aufgelebt, um trotz Perkussions- 
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und Nadelzündung, wenn auch von Jahr zu Jahr sich ver- 
mindernd, bis auf den heutigen Tag fortzudauern. 

Am lehrreichsten unter allen englischen Arbeitsplätzen 
dürften die von Brandon sein, einem Flecken unweit der 
Stadt Thetford, da dort von den Urzeiten ab bis zu dem 
heutigen Tage mit scheinbar nur geringen Unterbrechungen 
der Feuerstein bergmännisch abgebaut und verarbeitet 
worden ist. 


Spuren davon, dass auch in der sogenannten Bronze- 
und ersten Eisenzeit Menschen dort thätig waren, finden 
sich in grosser Zahl und lassen darauf schliessen, dass die 
Erfindung des Schlagfeuerzeugs eine sehr alte ist, dass in 
genannten Perioden Steine zu diesem Zweck geschlagen 
und geformt worden sind. 

Noch heute ist Brandon der Hauptfabrikationsort für 
Flintensteine. 

Ein Mstr. Snare führt nach Mittheilung des Mstr. Lovett 
alljährlich einige Millionen Flintensteine nach afrikanvi- 
schen Häfen, besonders nach Zanzibar, aus, von wo die- 
selben nach dem Inneren des Landes verhandelt werden. 


Dass diese Flintensteine nur nach Centralafrika gehen, 
dürfte zweifelhaft sein, wird doch berichtet, dass die Trup- 
pen indischer Fürsten auch heute noch keine anderen als 
Gewehre mit Batterieschloss führen dürfen, da dem eng- 
lisch-indischen Heere die Ueberlegenheit in der Bewaffnung 
unter allen Umständen gewahrt bleiben muss. 


Aus eigner Erfahrung kann ich mittheilen, dass, als 
vor etwa 25 Jahren in unsern Zeughäusern aufgeräumt 
wurde, am besten alte ‚„aptirte‘“ Perkussionsgewehre bezahlt 
wurden, weil diese sich ohne grosse Schwierigkeiten in 
Feuerschlossgewehre umarbeiten liessen. Ein Unternehmer, 
der früher der holländisch-ostindischen Armee angehört 
hatte, versicherte mich, erst „zurückaptirt“ gingen diese Ge- 
wehre nach Indien. 

Ueber den uralten Bergbau in Brandon berichtet 
bereits J. Lubbock, er schildert die „Sehmutzgruben“, 
jene 40— 50‘ tiefen Schächte, und beschreibt die Geräthe 
jener ersten Bergleute, Hauen aus dem Geweilı des Edel- 
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hirsches, dem alle Enden bis auf die Augensprossen ge- 
nommen sind. 

Er erzählt, wie man an den abgenutzten Hacken noch 
die Spuren der menschlichen Hände erkannt habe, ein- 
mal an der politurartigen Glätte des Handgriffs, dann 
aber auch an den Abdrücken der Hände in anhaftender 
Kreide. Viele dieser halbverwesten Hauen sind durch 
Tränken in Leimwasser erhalten worden und der Forscher 
kann sich davon überzeugen, dass die heutigen eisernen 
Hauen mit ihren gekrümmten hölzernen Helmen nur eine 
Nachbildung jener primitiven Werkzeuge aus Hirsch- 
horn sind. 

Die heutigen Arbeitsplätze sind, ungefähr zwanzig 
Minuten von Brandon entfernt, auf einem der Gemeinde 
gehörenden Wiesenlande gelegen. Der Alluvialboden ist 
angefüllt mit Feuersteintrümmern, welche eine porzellan- 
artige Glasur zeigen und ‚durch vegetabilische, minera- 
lische und meteorologische Einflüsse vielfach fleckig und 
gefärbt erscheinen.‘ Bei den ältesten ist die Kruste fast 
weiss. 

Das Alluvium lagert auf einem unreinen kalkigen Lehm, 
dort „Todtenlehm‘ genannt, als unterste Schicht zahl- 
reiche „Kanter‘ fübrend. Unter diesem Todtenlehm folgt 
die „eigentliche Kreide“, in deren oberem Theil Feuer- 
steinknollen eingelagert sind, welche, weil vielfach verästelt, 
„Hörnerfeuersteine‘ heissen. Das tiefste Gestein dieser 
Schicht wird „Deekbank“ genannt, es ist ebensowenig 
verwendbar wie der von ihm überlagerte „Seitenstein‘“. 
Erst unter diesem lagert in einer Tiefe von 45—50 Fuss 
der begehrte „Grundstein“, dem bereits die Bergleute 
der Urzeit nachgegangen sind. In Blöcken von dem Ge- 
wicht eines Zentners bis zu dem von 300 Pfund steht er 
ziemlich dicht aneinander gereiht. 

Die Gewinnung ist noch heute eine unglaublich 
primitive und gewiss nicht wesentlich von der der Urzeit 
verschieden: 

Ein Mann und ein Junge bilden die ganze Belegschaft 
einer Grube. Kein Haspel, kein Seil, keine Leiter, kein 
Brett und kein Stempel zur Zimmerung stehen den Leuten 
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zur Verfügung, und dennoch fördern sie die schweren 
Blöcke zu Tage. Wir lernen eine Förderung kennen, die 
ein beachtenswerthes Licht auf vorgeschichtliche Arbeit 
wirft. 

Im Ganzen bildet der Schacht eine vierseitige Grube, 
deren eine Seite eine Treppe mit hohen Stufen bildet. Und 
zwar legen die beiden Arbeiter zuerst eine Grube an, 
welche 6‘ lang, 3° breit und 3’ tief ist, alsdann folgt eine 
solche von gleicher Länge und Breite, aber von 6‘ Tiefe, 
so angelegt, dass die Hälfte der ersten Grube mit einge- 
schlossen wird. Die Wände werden lothrecht abgestochen. 

So fortfahrend teuft man in 6—7 Stufen den Schacht 
ab und hat sich, sobald der gute Grundstein erreicht ist, 
etwa 12 Fuss von der Senkrechten an der Einfahrt entfernt 
Von hier aus treibt nun der Arbeiter Stollen, nimmt den 
brauchbaren Stein heraus und rollt ihn zum Fusse des 
Schachtes, von wo er mit Hülfe des Jungen, indem er seine 
Fussspitzen in ausgehauene Fusstritte setzt, das Gestein 
zu Tage fördert. Dort wird es zu Lasten für je ein Pferd 
aufgestapelt und mit Tannenzweigen bedeckt, um ein Un- 
brauchbarwerden durch Sonnenbrand und Frost zu ver- 
hindern. 

Mstr. Lovett hat beobachtet, dass die porzellanartige 
Glasur an der Luft und im Sonnenlicht ziemlich schnell 
sich bildet und glaubt, dass man mit Unrecht diese Glasur 
an menschlichen Artefakten als einen sicheren Beweis hohen 
Alters anzusehen pflege. 

Ist eine Grube ausgenommen, d.h. kann der Arbeiter 
keinen Stollen ohne Gefahr des Nachstürzens mehr vor- 
treiben oder ausbeuten, so sticht er, um die Grube wieder 
auszufüllen, im Aufsteigen möglichst viel Gestein und 
Boden ab und wirft den zu Tage geförderten Abraum 
hinein. Da die Masse zur Füllung nicht vollständig aus- 
reicht, so erkennt man an flachen Trichtern auf der Ober- 
fläche die Stelle, wo der Stein bereits abgebaut ist. 

Die Werkstätte zum Verarbeiten der Feuersteinknollen 
ist nicht minder primitiv wie der geschilderte Bergbau: 

In einem Holzschuppen hinter dem Wohnhäuschen ist 
Raum für die Arbeiter hergerichtet, drei Baumklötze; wie 
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sie die Fleischer haben, dienen als Arbeitstischehen, drei 
minder hohe als Sitze. Für das Zertheilen der Lamellen 
ist ein besonderer Sitz reservirt. 

Der Arbeiter trägt in der Regel eine starke Leder- 
schürze, stets jedoch ein Lederpolster um den linken Ober- 
schenkel, da dieser bei der Arbeit hauptsächlich als Unter- 
lage dient. Die Folge davon ist übrigens, dass dieser 
Körpertheil mit der Zeit völlig hart und unempfindlich wird. 
Nachdem grössere Knollen vermittelst des „Viertheilers“ 
in etwa 8 Pfund schwere Stücke zerschlagen worden sind, 
eine Arbeit, welche sehr einfach erscheint, aber für den 
Ungeübten recht schwierig ist, zumal der stählerne Ham- 
mer sich schnell abnutzt und umkröpft, folgt das Abspalten 
oder Abschälen der Lamellen vermittelst des „Lamellen- 
hammers“. 

Dieser ist an beiden Enden mässig zugespitzt und ab- 
gerundet, in der Mitte jedoch so kräftig gehalten, dass der 
Arbeiter mit dieser Verdickung Unebenheiten an dem zu 
zertheilenden Stück abschlagen kann. 

Ist letzteres zugerichtet, so setzt er es derartig auf 
das Polster des Oberschenkels, dass eine dunkle Bruch- 
stelle nach oben zeigt und schlägt mit einer Spitze des 
Hammers ungefähr !/, Zoll von einer Kante entfernt auf 
den Stein, wodurch er eine Lamelle ablöst. Dieses Ab- 
lösen erfolgt nun so rasch hinter einander, dass sich bald 
nur noch ein nucleus oder ein werthloses Stück Feuer- 
steins mit Kruste in der Hand des Arbeiters befindet. 

Die Zertheilung der Lamellen erfolgt mit dem flachen, 
aus einer abgenutzten Feile hergerichteten „Näpping- 
hammer“ auf der Schärfe eines Meisels, der in dem Holz- 
klotz befestigt ist. Auch diese Arbeit geschieht mit grosser 
Geschwindigkeit und lediglich nach dem Augenmass, ohne 
Massstab oder Leere. 

Trotzdem sind die Flintensteine ausserordentlich regel- 
mässig geformt und je nach dem Zweck, dem sie dienen 
sollen, in ihren Abmessungen gleich. 

Unreine Steine, die nicht selten vorkommen, wer- 
den zu Bau- und Ornamentsteinen von 6° Länge, 3‘ Höhe 
und 4“ Breite zurecht geschlagen und zum Verkauf wie 
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Ziegelsteine in Haufen gesetz. Man findet in dortiger 
Gegend uralte Häuser aus diesem Material erbaut und mit 
ihm ornamentirt. 

Der kleinere Abfall dient zu Wegeanschüttungen und 
findet auch in der Topfmanufaktur Verwendung, jedoch 
bleibt die Hauptmasse als werthloses und lästiges Halden- 
material liegen. 

‚Die Versendung der fertigen Flintensteine geschieht 
in alten Mehlfässern, welche rund 30000 Stück zu fassen 
vermögen. 

Wie Mstr. Lovett berichtet, waren die Arbeiter in 
Brandon trotz ihrer Geschicklichkeit nicht im Stande, Werk- 
zeuge und Waffen nach Art der altnordischen herzurichten, 
sie verstanden es nicht, Werkstücke durch systematisches 
Ablösen von Splittern flach zu machen und zu schärfen. 
Pfeilspitzen, welche von ihnen versuchsweise gefertigt wur- 
den, sind aus flachen, ungekrümmten Lamellen entstanden, 
welche bereits die wünschenswerthe Dünne besassen. 


Werner von Siemens, 
13. Dezember 1816 — 6. Dezember 1892. 


„Dadurch erhält die Wissenschaft: 
erst ihre höhere Weihe, das giebt ihr 
erst ein Anrecht auf die dankbare 
Liebe und Verehrung der Völker, dass 
sie nicht ihrer selbst wegen besteht, 
zur Befriedigung des Wissendranges 
der beschränkten Zahl ihrer Bekenner, 
sondern dass ihre Aufgabe die ist, den 
Schatz des Wissens und Könnens des 
ganzen Menschengeschlechtszu erhöhen 
und dasselbe damit einer höheren Cultur- 
stufe zuzuführen.“ W.v.Siemens. 


Es war am 10. Dezember 1892. Die glänzende Trauer- 
rede ist verklungen, und während der Domchor draussen 
singt, während Tausende von Arbeitern mit umflorten Fahnen 
vorbeiziehen, um Schulter an Schulter den letzten Weg des 
Dahingeschiedenen vorzuzeichnen, bleibt Musse genug um 
den fast zahllosen Trauerspenden den Blick zuzuwenden. 
Lorbeeren und Rosen decken nicht nur Sarg und 
Katafalk; wohin sich das Auge wendet, von der Decke bis 
zum Fussboden sind die Wände des Saales mit Trauer- 
kränzen bekleidet, die das heute durch schwarzen Flor ge- 
dämpfte Glühlicht in mildem, grünem Glanze zurückstrahlen. 
Kaiser und Fürsten, Städte und Länder von nah und fern 
haben durch ihre Gaben gezeigt, wie sie zu schätzen 
wissen, was die Cultur der Gegenwart einem Werner 
v. Siemens verdankt; mit der Inschrift „To my friend“ wid- 
met auch der berühmte Amerikaner dem deutschen Rivalen 
ein neidlos ehrendes Zeichen der Anerkennung. Die ganze 
Culturwelt des Erdballs vereint sich zu einer gewaltigen 
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Trauerfeier zu Ehren des grossen Elektrikers, der nun die 
Augen geschlossen. Und in der Einheitlichkeit der theil- 
nehmenden Bewegung erblieken wir mit Recht ein Zeichen 
für die Gemeinsamkeit der Culturinteressen aller Völker. 


Seit sich diese Einheit der Theilnahme schon mehr- 
fach in ernsten Stunden bewährt hat, können wir uns kaum 
mehr vorstellen, dass es jemals anders gewesen, dass erst 
die Mühe und Arbeit des letzten Menschenalters die Er- 
findungen ausbildete, die die Gedanken der Menschheit 
seeint und frei gemacht haben von jenen engen Fesseln, 
die Raum und Zeit ihnen auflesten. Blicken wir daher 
auf einen Moment ein Menschenalter zurück — nicht ein 
karges theoretisches Durchschnittsalter, wie es die statistische 
Berechnung normirt, sondern das volle Menschenalter des 
Psalmisten! Da endete auf einsamer Insel am 5. Mai 1821 
das Leben eines Eroberes, der mit gewaltiger Willenskraft 
die Geschicke Europas geleitet hatte. Doch sein franzö- 
sisches Volk selbst bleibt monatelang ohne Ahnung des 
Geschehenen; erst unterm 7. Juli 1321 kann die Duchesse 
de Broglie aus Paris ihrem Freunde!) die Nachricht mit- 
theilen; erst im Laufe des Juli beginnt der Tod des 
Kaisers seine Haupteindrücke auf das pariser Volk zu 
äussern 2). 


Derselbe französische Kaiser hatte die erste Erfindung 
des elektrischen Telegraphen als „deutsche Schwärmerei‘ 
zurückgewiesen. Freilich ist es ein weiter Schritt von der 
schwerfälligen Maschine eines Sömmering bis zum ein- 
‚fachen Morseapparat und den eleganten Konstruktionen 
des Typentelegraphen und des Spiegeltelegraphen, die heute 
den Weltverkehr beherrschen. Aber die wissenschaftlichen 
und technischen Leistungen des letzten Menschenalters, und 
nicht zum Mindesten die Lebensarbeit eines Werner von 
Siemens, der in Gemeinschaft mit seinen jüngeren Brüdern 
London mit Calcutta verband und ein Weltmeer nach dem 
andern durch Kabel für den Gedankenaustausch über- 


1) Souvenirs du Baron de Barante, p. 497. 
2) Daselbst, p. 508. i 
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brückte, haben den Korsen Lügen gestraft, der meinte, dass 
nur in Frankreich das Unmögliche möglich sei'). 


So sind es denn die eigensten von seinem Freunde 
Du Bois Reymond seinerzeit in so stolzen und beredten 
Worten gepriesenen 2) Werke des nun ruhenden Er- 
finders gewesen, welche dazu helfen mussten, die Trauer- 
feier für Werner v. Siemens zu einer so allgemeinen und 
ergreifenden zu gestalten, indem sie die Kunde von seinem 
Dahinscheiden nach allen Richtungen hintrugen, weit über 
die Grenzen Europas hinaus; über die Berge des Kaukasus 
bis an die Ufer des Goktschasees, durch das Mittelmeer 
und das rothe Meer, überallhlin wo die Stätten seiner aus- 
gedehnten Wirksamkeit zu finden sind; indem sie der 
Sonne vorauseilend die Nachricht nach der neuen Welt 
trugen, wo dem Einsamen von Menlo Park das Licht des- 
selben Tages noch hell leuchtete, in dessen über der 
deutschen Reichshauptstadt ruhender abendlicher Dämmerung 


1) „L’impossible n’est pas francais“. 


2) „Dein ist das Talent des mechanischen Erfindens, welches 
nicht mit Unrecht Naturvölkern göttlich hiess, und dessen Ausbildung 
die Ueberlegenheit der modernen Cultur ausmacht . . . . Hellen 
Blicks und kühnen Sinnes ergriffst Du früh die grossen praktischen 
Aufgaben der Elektrotelegraphie und schenktest Deutschland darin 
einen Vorsprung, den nicht Gauss, nicht Wilhelm Weber nnd nicht 
Steinheil ihm hatten verschaffen können. Lange ehe der wiederer- 
wachte deutsche Genius auf dem Schlachtfelde und im Parlament das 
höhnische Vorurtheil zerstreute, wir seien ein Volk der Träumer, 
zwangen Deine und unseres Halske’s Apparate auf jeder der grossen 
Weltausstellungen das missgünstige Ausland zur bewundernden An- 
erkennung dessen, was deutsches Wissen und deutscher Kuustfleiss 
zu leisten imStande sind. Deine Werkstätten wurden für Elektriei- 
tät, was einst die Fraunhofer’sche für Licht, und Du selber der 
James Watt des Elektromagnetismus. Nun gebietest Du einer Welt, 
die Du schufest. Deine Telegraphendrähte umstricken den Erdball, 
Deine Kabeldampfer befahren den Ocean. Unter den Zelten Bogen 
und Pfeil führender Nomaden, deren Weidegründe Deine Botschaften 
durchfliegen, wird Dein Name mit abergläubischer Scheu genannt.“ 


(Begrüssungsrede, gehalten im J. 1874 beim Eintritt 
Siemens’ in die Berliner Akademie der Wissenschaften.) 
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der deutsche Gelehrte zur ewigen Ruhe gegangen war. 
„Es ist der Sieg des Geistes über die träge Materie !).“ 

Die allgemeine Antheilnahme hat gewiss in Sachsen 
und Thüringen, für diediese Blätter bestimmt sind, einen beson- 
ders starken Widerhall gefunden. War doch noch im Herbst 
1891 gelegentlich der hallischen Naturforscherversammlung 
Tausenden Gelegenheit geboten, Siemens in völliger 
geistiger und körperlicher Frische zu sehen und mit Spannung 
zu lauschen, als er ein Geheimniss lüftete, welches fast ein 
halbes Jahrhundert in dem preussischen Kriegsministerium 
geruht hatte. Wir erfuhren da im Anschluss an einen Vortrag 
von B. Lepsius?) über „das alte und das neue Pulver‘ aus 
Siemens eigenen Munde, wie er — keineswegs in einseitigem 
Studium der elektrischen Bewegungsformen aufgehend 
— auch die gewaltigen momentanen chemischen Massenbe- 
wegungen, welche wir unter dem Namen der „Explosionen“ 
zusammenfassen, mit bedeutendem Erfolge in den Bereich 
seiner Untersuchungen gezogen und sich dadurch in der 
Geschichte der Brisanzstoffe, speciell des rauchlosen 
Pulvers, einen bleibenden Namen verdient hat?). 

Doch jedem Vertreter der Naturwissenschaften ist be- 
kannt®), wieviel die Technik Werner v. Siemens verdankt! 
Die folgenden Blätter werden sich daher im Wesentlichen 
darauf beschränken, einen kurzen Ueberblick über die rein 
wissenschaftlichen Arbeiten Siemens’ zu geben. 

Die für die Wissenschaft fruchtbringenden Studien von 
Siemens führen uns bis zum Jahre 1840 nach Wittenberg 
zurück, wo wir den 24 jährigen Artillerie-Officier, in der 
Musse der kleinstädtischen Garnison, mit Untersuchungen 
über die Einwirkung des galvanischen Stromes auf Metall- 
lösungen beschäftigt finden. Die Erfindung Jakobis, Kupfer 
in metallischer Form galvanisch abzuscheiden, versucht er 


1) W. v. Siemens, Lebenserinnerungen (Springer, Berlin, 1892) 

S. 236. 

2) Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Aerzte, 1891, 1, Seite 17. 

3) Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Aerzte, 1891, I, Seite XV. 

4) Vgl. a. Delbrück, Zeitschr. d. Vereins deutscher Ingenieure, 
37 (1895), 57-62, 
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auf andere Metalle zu übertragen, und nach zwei Richtungen 
führen diese, in den folgenden Jahren fortgesetzten Ar- 
beiten zu wichtigen Resultaten. Zunächst ergab sich, dass 
Gold und Silber aus den Lösungen ihrer Thiosulfate als 
zusammenhängender Metallüberzugniedergeschlagen werden; 
ein Verfahren zur Vergoldung und Versilberung, welches, 
von dem Entdecker in der Festungshaft ausgearbeitet und 
von der Citadelle von Magdeburg aus zum preussischen 
Patent angemeldet, einige Zeit lang mehrfach praktisch 
zur Anwendung gelangte, bis das Natriumthiosulfat auch 
in Deutschland allgemein durch das von dem Engländer 
Elkinston bereits vor Siemens angewendete Cyankalium 
ersetzt wurde. Vom chemischen Standpunkte ist noch be- 
merkenswerther, was Siemens im weiteren Verlauf dieser 
elektrolytischen Studien über das Verhalten des Nickels 
und Kobalts beobachtete‘). Die von ihm entdeckte Me- 
thode der Vernickelung in einer Lösung von Ammonium- 
nickelsulfat wurde zwar zunächst nur für gravirte Kupfer- 
platten angewandt und in dieser Anwendung das Nickel- 
salz bald durch das entsprechende Eisensalz ersetzt; aber in 
neuerer Zeit hat, mit der steigenden Verwendung des Nickels 
überhaupt, auch die galvanische Vernickelung eine grosse Be- 
deutung erlangt. Besonders interessant für die Geschichte 
der erst in dem letzten Jahrzehnt zu einem geschlossenen 
System entwickelten chemischen Analyse durch Elektrolyse 
ist es aber, dass Siemens schon damals (1846) die Mög- 


1) Remarques sur la preeipitation galvanique du nickel et du 
cobalt, Revue scientif. et industrielle du Dr. Quesneville, 27 (1846), 
91; Wissensch. und techn. Arbeiten v. W. Siemens, II. Aufl., Bd. H, 581. 
— Die Arbeiten von Siemens sind in einer grossen Anzahl von Zeit- 
schriften (Wiedemanns Annalen; Dinglers polytechn. Journal; Ab- 
handlungen der Berliner Akademie der Wissenschaften ete.) zerstreut; 
z. Th. auch in fremden Sprachen veröffentlicht oder nur als Patente 
gedruckt. Im Folgenden wird, soweit keine andere Quelle angegeben, 
nach der zweiten Auflage seiner in2 Bänden erschienenen gesammelten 
„Wissenschaftlichen und technischen Arbeiten“ (Berlin, J. Springer) eitirt 
(I. Band 1889; II. Band 1891). Der geplante dritte Band ist als selbst- 
ständiges Werk unter dem Titel: „Lebenserinnerungen* nngefähr 
gleichzeitig mit dem Tode des Verfassers erschienen. 
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lichkeit der elektrolytischen Scheidung des Kobalts vom 
Nickel betonte. Das Kobalt schied sich unter den von 
Siemens gewählten Bedingungen als Superoxyd an dem 
positiven Pol ab, während das Nickel den negativen Pol 
als blanke Metallschicht überzog. 

Durch seinen Beruf als Artillerieleutnant selbst war Sie- 
mensnoch auf ein anderes Gebiet chemischer Forschung ge- 
lenkt worden: auf die Untersuchung der Zündmassen und Ex- 
plosionsstoffe. Die ersten, bereits im Jahre 1840 ausge- 
führten Versuche in dieser Richtung schienen mehr ge- 
fahrvoll als nutzbringend zu verlaufen'!); doch ein Kom- 
mando nach Spandau zur „Lustfeuerwerkerei‘‘ gab Siemens 
Gelegenheit, mit den verschiedensten Zündsätzen und Bri- 
sanzstoffen vertraut zu werden. Natürlich verfolgte er 
auch mit lebhaftem Interesse die Beobachtungen Schön- 
beins über die Einwirkung der Salpetersäure auf die 
Pflanzenfaser. Als es ihm daher durch Anwendung eines 
neuen Nitrirungsmittels, der seitdem in der Sprengtechnik 
wie in der Farbentechnik allgemein verwendeten Salpeter- 
Schwefelsäure, im Sommer 1846 — allerdings nicht ohne erheb- 
liche Gefährdung des Erdmann’schen Laboratoriumsin Berlin 
— zuerst gelang, reine feste Trinitrocellulose in haltbarer Form 
herzustellen, haben wir in diesem Erfolge nicht eine zu- 
fällige Entdeckung, sondern die Frucht planmässiger Studien 
zu erblicken. 

Doch Niemand, der wissenschaftlich arbeitet, kann die 
Anerkennung, die allgemeine Antheilnahme der Collegen 
auf die Dauer entbehren. Der Umstand, dass seine Ent- 
deekungen über die elektrolytische Abscheidung der Edel- 
metalle im preussischen Patentamte begraben waren), seine 
Untersuchungen über die Schiessbaumwolle im Kriegs- 
ministerium ruhten, können nicht ohne Einfluss daraufgewesen 
sein, dass Siemens sich nun von chemischen Arbeiten ab- 


1) Vgl. die „Lebenserinnerungen*, S. 23. 

2) Das preussische Patentverfahren war kein öffentliches; die 
Patente wurden ünff afu Jahre ertheilt, die Beschreibungen geheim 
gehalten. — Die hier in Rede stehende Beschreibung des Patentes vom 
29. März 1842 ist überhaupt verloren gegangen (W. Siemens, wissen- 
schaftl. und techn. Arbeiten, 2. Aufl., Bd. II, S. 1). 
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wendet. Der neueren Zeit angehörige Untersuchungen 
elektro-metallurgischer Natur streifen zwar das Gebiet der 
Chemie, haben aber auf diesem keine grösseren Erfolge 
aufzuweisen. Erwähnt sei jedoch hier noch ein Versuch 
aus dem Gebiet der physikalischen Chemie, betreffend die 
Zersetzung des Knallgases durch Druck '!), sowie die Ar- 
beiten über Darstellung von Ozon?). 

Bereits Anfangs der 40er Jahre war Siemens mit der 
Verwendung des galvanischen Stromes zur Registrirung be- 
schäftigt. Es handelte sich zunächst um die für die Ballistik 
so wichtige Frage der Geschossgeschwindigkeiten. 
Die Geschwindigkeiten der Artilleriegeschosse hatten sich 
auf rein mechanischen Wege nur sehr unvollkommen messen 
lassen; Siemens zeigte nicht nur den Weg, auf dem diese 
Bestimmungen ausgeführt werden konnte, sondern wies be- 
reits 1345 darauf hin, dass in gleicher Weise auch die Ge- 
schwindigkeit des elektrischen Stromes in Leitern ermittelt 
werden könne°). Im Jahre 1875 hatte Siemens Gelegen- 
heit, nachdem Versuche mit einem wassergefüllten Kaut- 
schukrohre ihm gezeigt hatten, dass die Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit des elektrischen Stromes nicht sehr wesentlich 
von dem specifischen Widerstande des durchlaufenen Leiters 
abhängt, diese Messung an einer eisernen 12!/, km langen 
Doppelleitung auszuführen), wobei sich die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit im Eisendraht zu 30—35000 geogr. Meilen 
pro Secunde ergab. 

In die Zwischenzeit fallen eine grosse Zahl von Ar- 
beiten, welche das Telegraphenwesen betreffen; einige Re- 
sultate dieser technischen Arbeiten, welche auch der 
wissenschaftlichen Erforschung der elektrischen Erschei- 
nungen zu gute gekommen sind, seien hier erwähnt. Nach- 
dem die Schwierigkeiten, welche. die Isolation längerer 
elektrischer Leitungen bot°), durch die Anwendung der 


1) I, 316 Anmerkung. 

2) I, 125 Anmerkung. 

3) „Anwendung des elektrischen Funkens zur Geschwindigkeits 
messung“, Poggendorffs Annalen 66, 435: Siemens, wissensch. und 
techn. Arbeiten, 2, Aufl., I, 8. 

4) I, 260; Lebenserinnerungen, S. 305- 

5) I, 16, 19 ff; II, 26. 
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Porzellantrichter oder Glocken (deren innere, stets trocken 
bleibende Seite den eigentlichen Isolator bildet!) für über- 
irdische, durch Umhüllung mit entwässerter, besser noch 
seschwefelter Guttapercha für unterirdische Telegraphen- 
leitungen glücklich gelöst waren, zeigten sich bei beiden 
Arten der Telegraphenleitungen eigenthümliche, unvorher- 
gesehene Erscheinungen. Die oberirdischen Leitungen er- 
wiesen sich, auch wenn beide Enden isolirt waren, als 
ständig von Strömen wechselnder Richtung und Stärke 
durchflossen, in denen sich die ständigem Wechsel unter- 
worfenen elektrischen Zustände der Atmosphäre wieder- 
spiegelten. Es ist bekannt, durch welche sinnreichen Vor- 
richtungen diese Einflüsse soweit eliminirt worden sind, 
dass heutzutage die Landtelegraphenleitungen in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl überirdisch angelegt werden, 
während man anfänglich geneigt war, dieses System völlig 
zu verwerfen und allgemein zu den kostspieligen Kabeln 
überzugehen. Andererseits ergab sich bei den unterirdischen 
Leitungen, dass bei Durchsendung eines galvanischen 
Stromes das guttaperchaumhüllte Kabel in der Erde wie 
eine mächtige Leydener Flasche wirkt, deren eine Be- 
legung der Draht, die andere die Feuchtigkeit des Erd- 
bodens bildet?). Auch diese Erscheinung (elektrostatische 
Induktion durch Volta-Elektricität) war nur anfangs störend; 
nachdem Siemens ihre Gesetze erkannt hatte?), konnten im 
Gegentheil die kräftigen mechanischen Effekte dieser 
Ladungs- und Entladungsströme langer Kabel nützlich ver- 
wendet werden !). 

Auf die technischen Aufsätze über die gleichzeitige 
Beförderung mehrerer Depeschen durch einen telegraphischen 
Leiter’), sowie auf die sinnreichen Methoden zur Berech- 


1) Bei sehr stark gespannten Strömen, wie sie neuerdings erst 
zur Fortleitung gelangen, wird bekanntlich noch Oel verwandt, um 
den Innentheil der Porzellanglocke vor einem leitenden Feuchtig- 
keitsüberzug völlig zu bewahren. 


2) 1, 27, 39. 

3) I, 82-127. 

4) II, 339. 

5) I, 60, 75, 79; II, 83. 
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nung der Lage von Isolationsstörungen bei beschädigten 
Kabeln !) sei nur kurz hingewiesen. Bei den letzteren, in 
Gemeinschaft mit Wilhelm Siemens (Sir William Siemens) aus- 
seführten Arbeiten wurde — zum Erstaunen der englischen 
Praktiker, welche die Siemensschen Prüfungsmethoden als 
„seientifie humbug“‘?) zu bezeichnen beliebten — der Wider- 
stand eines Quecksilberfadens von 1 m Länge und 1 qmm 
Querschnitt den vergleichenden Messungen als Einheit zu 
Grunde gelegt°). Wegen der leichten Reindarstellung des 
Quecksilbers lässt sich diese ‚„Siemens’sche Einheit‘ jeder- 
zeit reproduciren und ist daher für die Weiterentwicklung 
der wissenschaftlichen Arbeit auf dem Gebiete der Elek- 
trieität von grosser Bedeutung gewesen. Selbst als man 
später — gelegentlich der Pariser Conferenz, der Siemens 
selbst angehörte — sich für das absolute Masssystem Wilhelm 
Webers entschied, wurde zunächst die Vergleichung der 
neuen, praktisch schwer mit Genauigkeit darstellbaren 
Widerstandseinheit (Ohm) mit der damals schon weit ver- 
breiteten Siemens-Einheit vorgenommen und auf Grund 
dieser Bestimmungen der „Ohm legal‘ auf der Schluss- 
konferenz im Jahre 1884 als der Widerstand eines Queck- 
silberfadens von 1 qmm Querschnitt und 106mm Länge bei 
0° festgesetzt. 

Gelegentlich dieser Konferenzen wurde als Lichtein- 
heit diejenige Menge weissen Lichtes angenommen, welche 
l gem schmelzenden Platins ausstrahlt‘).. Um diese Licht- 
einheit bequem reproduciren zu"können), benutzt Siemens 
als bequemstes und einfachstes Mittel zum Schmelzen 
des Platins den elektrischen Strom. Wir ersehen daraus, 
welche Fortschritte die Elektrotechnik mittlerweile in 
der Erzeugung intensiver Ströme gemacht hat. Die Zeit, 


1) I, 128—148, II, 341. 

2) „Lebenserinnerungen“ S. 124 und 140. 

3) Zuerst vorgeschlagen von Werner Siemens, Pogg, Annalen 
110, 1: wissensch. und techn. Arbeiten I, 153; vergl. daselbst I, 170, 
181, 184-196; auch „Lebenserinnerungen“ S. 181 ff. 

4) Diese Einheit entspricht 14—15 Normalkerzen (Normallampe 
von Hefner-Alteneck). 

5) I, 397 und 399—403. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 66, 159. 96 
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wo die Voita-Elektrieität nur die Lunte ersetzt oder zu 
der zierlichen Vergoldungsarbeit und der leichten Schreib- 
arbeit dient, ist längst vorbei; sie wird jetzt in gewaltiger 
Stärke erzeugt und muss die schwere Arbeit leisten, zu 
der das Schmelzen von Metallen und die Erzeugung von 
Licht ebensowohl gehört wie das Treiben von Maschinen, 
die Beförderung von Personen und Lasten. Wenn nach 
Stephensons bekanntem Bonmot über seine Lokomotive die 
Kraft, welche Dampfmaschinen treibt, im Grunde nichts 
anderes als „‚bottled sunlight“ ist, so war es jetzt mit 
Hilfe der Elektrieität gelungen, das Sonnenlicht aus der 
Kraft der Dampfmaschine zu regeneriren. Was aber 
diesen Processen eine so eminent kulturelle Bedeutung 
gab, war der Umstand, dass die Umwandiung der mecha- 
nischen Kraft in Elektrieität und vice versa fast quanti- 
tativ verläuft — so quantitativ, dass selbst die schwache 
Kraft der durch das gesprochene Wort verursachten Luft- 
wellenin Form elektrischer Energie fortgeleitetund an fernem 
Orte reprodueirt werden kann. Ferner, dass auch die 
Uebertragung des elektrischen Stromes in Liehtbewegung 
ein verhältnissmässig so gutes Rendement an Lichtenergie 
liefert, dass man aus keinem Leuchtmaterial durch direkte 
Verbrennung mit leuchtender Flamme eine so befriedigende 
Ausbeute an Licht erzielen kann, als sich durch Ueber- 
führung der chemischen Verbrennungsenergie des be- 
treffenden Materials in mechanische, dann elektrische, end- 
lich in Lichtenergie gewinnen lässt '). 

Durch seine im Jahre 1866 begonnenen?) Arbeiten ‚über 


1) Erst in neuester Zeit ist es durch Anwendung der Auer’schen 
Glühkörper möglich geworden, in einer Operation aus Leuchtgas eine 
grössere Lichtmenge zu erzielen, als sich auf dem angedeuteten Um- 
wege durch Gaskraftmaschine und Dynamomaschine ergiebt. Vergl. 
W. v. Oechelhäuser, „Bericht über den Betrieb der elektrischen 
Centrale Dessau 1886—1891*, Berlin (J. Springer) 1891; und „Die 
Steinkohlengasanstalten als Licht-, Wärme- und Kraftcentralen“, Dessau 
(P. Baumann) 189. 

2) Ueber Vorboten dieser Erfindung, die in die Jahre 1853 bis 
1855 zurückreichen siehe II, 97 und 445 Anm. — Der Krieg von 1866 
führte Siemens zur Construktion magnetelektrischer Minenzünder und 
veranlasste dadurch mittelbar die Wiederaufnahme jener älteren 
Untersuchungen. 
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die Umwandlung von Arbeitskraft in elektrischen Strom 
ohne permanente Magnete‘'!) hatte Siemens das dynamo- 
elektrische Prineip entdeckt, welches, in Verbindung mit 
dem Pacinottischen Ring (publieirt im Nuovo Cimento 1863) 
die mechanische Massenerzeugung elektrischer Kraft er- 
möglichte.?2) Ueber die weitere Ausbildung und vielseitige 
Anwendung dieses Prineips mich zu verbreiten, würde den 
mir hier zugemessenen Raum weit überschreiten, und ich 
verlasse daher dieses fruchtbare Feld der Siemens’schen 
Thätigkeit,®) um mich zu einer Reihe wissenschaftlicher 
Beobachtungen zu wenden, die einem wesentlich anderen 
Gebiete angehören. 

Eine Maschine für Erzeugung von Kraft durch erhitzte 
Luft oder Gase, welche bereits im Jahre 1845 sein lebhaftes 
Interesse in Anspruch nahm,?) mag den ersten Anlass zu Sie- 
mens’ wissenschaftlichen Arbeiten über das Verhalten 
der Gase gegeben haben. Von besonderer Bedeutung ist 
der Nachweis, dass Gase selbst bei Temperaturen von 1500 
bis 2000° gar kein Licht und nur ausserordentlich wenig 
Wärme ausstrahlen.5) Die an diese Versuche geknüpften 
Bemerkungen über die elektrische Natur der leuchtenden 
Flamme ®) erinnern bereits an die später durch die epoche- 


1) I, 208; Lebenserinnerungen S. 252; Ber. d. Berl. Academie 
der Wiss. 1867. 

2) Ueber den Antheil Anderer an der Entwicklung der Dyna- 
momaschine vgl. Il, 476 und Lebenserinnerungen S. 282. 

3) Vgl über die Elektrieität im Dienste des Lebens: II, 374, 
500; über die Erzeugung der Dynamoelektrieität: I, 208; II, 234, 
237, 242, 317, 443, 464, 476; über das elektrische Licht: II, 321, 342, 
370; über die Elektricität als Betriebskraft: II, 388, 435, 439, 464, 
speciell für Eisenbahnen: II, 366, 392, 410, zum Bergbau und Hütten- 
betrieb: II, 420, 430, 486, 538; über Telephonie: II, 353. 

4) „Ueber die Anwendung der erhitzten Luft als Triebkraft“, I, 1. 
— Die Vorzüge der Heissluftmaschine blieben übrigens theore- 
tische; trotz der späteren Bemühungen von Wilhelm und Friedrich 
Siemens gelang es aus Mangel an einem geeigneten Material für die 
Erhitzungsgefässe nicht, einigermassen grössere gut arbeitende 
Maschinen derart zu bauen. Wir dürfen aber nicht vergessen, welche 
Bedeutung die im Grunde auf einem ähnlichen Prineip beruhenden 
Gasmotoren gewonnen haben und noch gewinnen können. 

5) I, 353—357; 1, 365 Anmerkung. 

6) 1, 357; „Lebenserinnerungen*, S. 310, 

26* 
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machenden Arbeiten von Heinrich Hertz Allgemeingut ge- 
wordene Anschauung von der elektrischen Strahlung.') 

Wissenschaftliche Untersuchungen über die Gesetze, 
weiche die Bewegung von Gasen in Röhren beherr- 
schen, über die Abhängigkeit der Gasgeschwindigkeit von 
den Drucken, der Rohrweite und Rohrlänge, erschienen im 
Jahre 1866.2) Sie waren veranlasst durch die Berliner 
Rohrpost, die zuerst zur pneumatischen Beförderung der 
Depeschen zwischen der Central - Telegraphenstation und 
dem Börsengebäude eingerichtet wurde. Eine Fortsetzung 
dieser Arbeiten kann man in einer Reihe von Abhand- 
lungen aus den letzten Lebensjahren Siemens’ erblicken, 
welche die Gesetze der Bewegung der Atmosphäre 
betreffen.2) Diese Ausführungen eines Fachmannes ver- 
dienen die gewissenhafteste Beachtung der Meteorologen 
und Geologen in um so höherem Masse, als der Verfasser 
auf seinen ausgedehnten Reisen die verschiedenen atmo- 
sphärischen Verhältnisse eines erheblichen Theils der Erd- 
oberfläche an Ort und Stelle zu studiren in der Lage war. 
Eingehende Arbeiten von v. Helmholtz und v. Bezold stützen 
sich bereits auf die von Siemens gegebenen Anregungen. 

Die zahlreichen Seefahrten zum Zwecke der Kabellegung 
benutzte Siemens auch zu fortlaufenden Beobachtungen der 
Meerestemperatur in der Tiefe.!) 

Durch eine Reisebeobachtung am Vesuv im Mai 1878 
wurden sehr interessante Betrachtungen über die vulka- 
nische Thätigkeit und über die Beschaffenheit des Erdinnern 
veranlasst.) Siemens widerlegt hier die Ausführungen von 
William Thomson (Lord Kelvin), der aus der Flutherscheinung 


1) Ueber die Beziehungen von Licht und Elektrieität, Tagebl. 
d. 62. Vers. deutscher Naturforscher und Aerzte (Heidelberg 1839), 
S. 144—149; separat erschienen im Verlag v. E. Strauss, Bonn. 

2) I, 197; II, 217. 

3) Ueber die Erhaltung der Kraft im Luftmeere der Erde (1886) 
I, 404; zur Frage der Luftströmung (1887) I, 418; über das allge- 
meine Windsystem der Erde (1890) II, 589; zur Frage der Ursachen 
der atmosphärischen Ströme (1891) II, 599; vgl. auch die „Lebens- 
erinnerungen“, S. 315. 

4) I, 206. 

5) I, 314—333: „Lebenserinnerungen“ $. 305 ff. 
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bekanntlich mit Nothwendigkeit eine starre Beschaffenheit 
des Erdinnern ableiten zu müssen glaubte. Nur einen 
Punkt vermag Siemens mit der sonst so sympathischen 
Annahme einer festen, auf einer feuerflüssigen oder plasti- 
schen Masse schwimmender Erdkruste nicht ohne Weiteres 
in Einklang zu bringen: die bedeutende Erhebung der 
Kontinente und die noch jetzt fortdauernde seculäre Hebung 
vieler Landstrecken. Zur Erklärung dieser Erscheinungen 
bringt er die neue Hypothese in Vorschlag, ‚dass das noth- 
wendige hydrostatische Gleichgewicht durch die Verschie- 
denheit des specifischen Gewichtes der Gesteine, welche 
die Kontinente und den Meeresboden bilden, hergestellt 
ist.‘‘) Diese Theorie von Siemens scheint durch neue aus- 
führliche Untersuchungen an den Alpen, wie auch durch 
Beobachtungen am Himalaya und am Kaukasus, in über- 
raschender Weise bestätigt zu werden.?2) Unter und neben 
den Gebirgsmassen ergeben sich nämlich — anders sind 
‚die Lothbabweichungen nicht zu erklären — bedeutende 
„Massendefekte‘“, welche wahrscheinlich nicht durch Hohl- 
räume, sondern durch ausgedehnte Gesteinsmassen von 
niedrigerem specifischem Gewicht veranlasst werden. (Hel- 
mert.) 

Der Elektriker widmete naturgemäss bei seinen geo- 
logischen Studien dem Erdmagnetismus und der atmosphä- 
rischen Elektrieität?) ein besonderes Interesse, und suchte 
alle in dieses Gebiet fallenden Erscheinungen unter einem 
einheitlichen Gesichtspunkt zusammenzufassen, indem er 
die von seinem Bruder Wilhelm!) zuerst ausgesprochene 
Hypothese eines elektrischen Sonnenpotentials weiter aus- 


1217333. 

2) F. R. Helmert, „die Schwerkraft im Hochgebirge“, Veröffent- 
lichung d. kgl. preuss. geodätischen Instituts, Berlin 189%; Naturw, 
Rundschau 1891, 171. — R. v. Sterneck, ‚die Schwerkraft in den 
Alpen“, Mitth. des k. k. militärgeogr. Instituts, Wien 1892; Naturw. 
Rundschau 1893, 59. — Vgl. a. H. Faye, Compt. rendus 102, 652, 786. 

3) Vgl. die schon erwähnten Beobachtungen an suspendirten 
Drähten und die Beschreibung ungewöhnlich starker elektrischer Er- 
scheinungen auf der Cheopspyramide während des Wehens des Cham- 
sins, I, 149. 

4) Sir William Siemens, „On the conservation of solar energy.“ 
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bildete.!) Wie fruchtbringend diese kühne Sonnentheorie 
noch werden kann, ersieht man klar aus den soeben er- 
schienenen Ausführungen von Lord Kelvin.2) 

Zum Schlusse sei mir noch ein Exkurs auf die An- 
schauungen über die atomistische und molekulare Struktur 
der chemischen Elemente gestattet, um im Lichte der 
erst neuerdings geklärten Theorien der Chemie, die Sie- 
mens selbst ferner lagen, auf eine Reihe seiner Arbeiten 
zurückzukommen, welche für diese naturwissenschaftlichen 
Grundanschauungen von wesentlicher, aber bis jetzt nicht 
hinlängliech gewürdigter Bedeutung sind. 

Die bei vier elementaren Gasen (Wasserdampf, Stick- 
stoff, Sauerstoff, Chlor) und fünf elementaren Dämpfen 
(Bromdampf, Joddampf, Schwefeldampf, Selendampf, Tellur- 
dampf) unzweifelhaft nachgewiesene Thatsache,?) dass ihre 
physicalischen Massentheilchen oder Moleküle sich bei che- 
mischen Reaktionen in je zwei einander gleiche chemische 
Massentheilchen oder Atome spalten können, hat man be- 
kanntlich, ohne auf das abweichende Verhalten einiger 
anderen Dämpfe Rücksicht zu nehmen, auf die grosse 
Ueberzahl derjenigen Elemente, bei welchen die Anzahl der 
Atome im Molekül nicht durch die Damptdichte bestimmt 
werden konnte, ohne Weiteres übertragen. Für die den 
neun oben genannten Gasen und Dämpfen ganz unähn- 
lichen Metalle war die Annahme zweiatomiger Moleküle 
gewiss sehr ungerechtfertigt und hat sich in keinem ein- 
zigen Falle durch das Experiment bestätigen lassen. Viel- 
mehr nehmen Quecksilber, Cadmium, Zink, Kalium?) und 
Natrium) in Dampfform alle jene grossen Volumina 
ein, die sich für einatomige Moleküle berechnen;’) 


1) Ueber die Zuiässigkeit der Annahme eines elektrischen Son- 
nenpotentials und dessen Bedeutung zur Erklärung terrestrischer 
Phänomene, I, 358: vgl. die „Lebenserinnerungen“, S. 310 ff. 

2) Ueber die Beziehungen der erdmagnetischen Störungen zur 
Sonne, Proc. Royal Soc, 1892, 52, Nr. 317. 

3) Das Avogadro’sche Gesetz, welches diesen Nachweis ermög- 
lichte, ist keine selbstständige Hypothese, sondern ergiebt sich mit 
Nothwendigkeit aus der auf die einfachsten Annahmen gegründeten 
Lehre von der Mechanik der Gase. 

4) A. Scott, Proe. Royal Soc. Edinburg 1887, 400. — Vgl übrigens 
V. Meyer, Zeitschr. phys. Chem, 4, 267. 

5) Die auffallendste Eigenthimlichkeit dieser Dämpfe ist, dass 
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und die Bestimmungen der Schmelzpunktserniedrigung, 
welche Zinn, Wismut, Cadmium, Blei durch Beigabe klei- 
ner Mengen anderer Metalle erleiden, erlaubten Heycock 
und Neville!) den Schluss, dass sich alle Metalle in ge- 
schmolzenen indifferenten Medien ebenfalls in Form ein- 
atomiger Moleküle auflösen. Gleichwohl konnten die meisten 
Chemiker sich bis jetzt noch nicht dazu entschliessen, die 
festen Metalle als aus einatomigen Molekülen bestehend 
anzusehen,2) selbst wenn sie Arrhenius°®) und Planck!) in 
der entschieden kühneren Annahme folgen, dass sogar in 
den Metallsalzlösungen, welche elektrisches Leitungs- 
vermögen besitzen, freie Metallatome als Jonen auftreten. 

Die Anschauung von der Einatomigkeit der Metall- 
moleküle5) wird aber unbedingt durchdringen müssen, wenn 
sich herausstellt, dass ein Forscher wie Siemens durch 
emsige Arbeiten auf anderem Gebiete auch für die Metalle 
im festen Zustande ganz unabhängig zu dem gleichen Er- 
gebnisse gelangt ist, wie die genannten Chemiker für ge- 
schmolzene Metalle und Metalldämpfe. 

Von der Anschauung ausgebend, dass die elektrischen 
Erscheinungen als molekulare Bewegungsvorgänge aufzu- 
fassen sind,®) hat Siemens die Leitfähigkeit der Metalle 
sowie der festen und flüssigen Metalllegirungen bei ver- 
schiedenen Temperaturen studirt,?”) namentlich aber die 
mit der Temperatur und der Belichtung stark variable 


ihr Volumen durch Zutritt eines sich damit verbindenden Ele- 
mentes niemals vergrössert werden kann; so nimmt z. B. Queck- 
silberdampf ohne Volumveränderung noch das gleiche Volumen Chlor- 
gas auf (unter Bildung von Quecksilberchloriddampf). 

1) Journ. Chem. Soc. 1890, 376; Proc. Chem. Soc. 1390, 158; 
vgl. Correspondenzbl. d. naturw. Vereins für Sachsen und Thüringen 
1891, S. 164. 

2) Vgl. Ostwald, Lehrbuch der allgem. Chemie, 11. Aufl. I, 1130. 

3) Zeitschr. phys. Chem. I, 631. 

4) Daselbst I, 517. 

5) In allgemeiner Form findet sich diese Anschauung angedeutet 
bei Lothar Meyer (Grundzüge der theoretischen Chemie, 2. Aufl. 
1895, Seite 40). 

6) Vgl. „über Erwärmung der Glaswand der Leydener Flasche 
durch die Ladung“ I, 182. 

9) I, 170—180. 
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elektrische Leitfähigkeit der Metalloide Kohlenstoff!) und 
Selen?) in ihren verschiedenen Modificationen eingehend 
untersucht. Aus der grossen Zahl der zerstreut veröffent- 
liehten Beobachtungen zieht er nun unter Anderem folgende 


Schlüsse: ?) 
„In chemische Verbindung können nur metallisch con- 
stituirte Körper treten... ... “, ebenso ‚muss ein che- 


misch frei werdender Körper metallisch constituirt sein, 
befindet sich also im Augenblicke des Freiwerdens im 
aktiven Zustande. Sich selbst überlassen, nimmt er unter 
Wärmeverbrauch latente Wärme auf, wenn er ein Halb- 
oder Nichtmetall ist, wodurch seine elektrische Leitfähig- 
keit dann theilweise oder gänzlich aufgehoben wird. Er- 
höhte Temperatur macht die Molekularanordnung, welche 
der Wärmeaufnahme entspricht, weniger stabil, erhöht da- 
her die elektrische Leitungsfähigkeit und gleichzeitig die 
chemische Affinität.‘ 

Das bedeutet, in die den Chemikern und Physikern 
gegenwärtig geläufige Ausdrucksweise übertragen: 

Metalle sind Elemente, deren Moleküle aus je 
einem Atom bestehen; sie sind sehr reaktionsfähig 
und leiten Wärme und Elektrieität gut, durch Erhitzung 
wird ihre elektrische Leitfähigkeit etwas vermindert. 

Metalloide sind Elemente, deren Moleküle 
aus mehreren Atomen bestehen; sie sind im Allge- 
meinen wenig reaktionsfähig und schlechte Leiter für Wärme 
und Elektrieität. Falls ihre Moleküle in der Wärme oder 
im Lichte dissociiren, wird ihre Reaktionsfähigkeit und 
ebenso auch ihre elektrische Leitfähigkeit durch Erhitzung 
oder Belichtung erhöht). 

Durch diese Sätze wird sofort verständlich, warum 
die Erscheinungen derspeeifischen Wärme, welche sich bei Kör- 
pern, deren Moleküle aus mehreren Atomen bestehen, für 
Rechnung wie Beobachtung höchst komplieirt gestalten, für 


1) I, 223. 

2) 1, 258, 270, 250; II, 349; elektromotorische Wirkung des bei- 
leuchteten Selens I, 311. 

3) „Lebenserinnerungen“ S. 301—304. 

4) Beim Kohlenstoff und beim Selen lässt sich diese Dissoeciationi 
am besten durch die Aenderung der elektrischen Leitfähigkeit, be- 
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Metalle jene verblüffend einfache Form annehmen, welche 
in dem Gesetz von der konstanten Atomwärme ihren Aus- 
druck findet. Man erkennt die volle Analogie des Gesetzes 
von Dulong und Petit mit demjenigen von Avogadro: 
beim festen Metall tritt die von der Natur des Mole- 
küls ganz unabhängige Energieconstante als Wärme, beim 
Gase als Druck auf. In beiden Fällen hängt die Grösse 
der verfügbaren Energiemenge bei gleichen äusseren Um- 
ständen nur von der Zahl der Moleküle ab. 

Es ist bier nieht der Ort, die Tragweite der grund- 
legenden neuen Anschauung näher zu erörtern. Erst die 
Zukunft der Naturwissenschaft wird auch in diesem Punkte 
Siemens völlig zu würdigen wissen! 


In vorstehender Skizze ist darauf verzichtet worden, 
bei der Besprechung der wissenschaftlichen Arbeiten W. 
v. Siemens’ auch den Blick auf seine militärische, politische 
und sociale Thätigkeit, seine Mitwirkung bei der deutschen 
Reichsgesetzgebung (Patentgesetz; physikalische Reichs- 
anstalt), überhaupt auf die merkwürdigen Lebensschick- 
sale dieses Mannes zu lenken, mit denen seine Leistungen 
als Techniker und Gelehrter im engsten Zusammen- 
hange stehen. Denn wer vermöchte diesen Zusammen- 
hang lebendiger und wahrer zu schildern, als Siemens 
dies selbst in seiner letzten, so überaus sorgfältig redigir- 


den Halogenen durch die erhöhte Reaktionsfähigkeit im Lichte, aber 
auch schon durch die Volumzunahme beim Erhitzen erkennen, — 
Da die verschiedenen Modificationen eines und desselben Ele- 
mentes . durch verschiedene Molekulargrösse oder verschiedene 
Lagerung der Atome im Molekül gedeutet zu werden pflegen, könnte 
man aus den obigen Sätzen den Schluss ziehen, dass nur Metalloide, 
nicht aber Metalle in mehreren Modificationen auftreten können, und 
den Einwand erheben, dass das Silber hier eine Ausnahme bilde. 
(Ueber aliotrope Modificationen des Silbers vgl. u. A. Carey Lea, 
Amer. Journal of Science [3] 41, 179 u. 482). Aber die „allotropen 
Modificationen‘ des Silbers können, soweit sie überhaupt metallischer 
Natur sind, recht wohl ihre verschiedenen Eigenschaften ähnlichen 
Verhältnissen verdanken, wie wir sie bei dem Stahl und den übrigen 
„Modificationer‘‘ des technischen Eisens kennen. Werden doch auch 
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ten Lebensarbeit'!) gethan! Jeder, der sich den Genuss 
gegönnt hat, dieses eigenartige Buch zu lesen, wird einiger- 
massen zu würdigen verstehen, was diejenigen vermissen, 
die im persönlichen Verkehr die Herzensgüte empfinden 
durften, welche sein Wesen ausstrahlte und die in Werner 
von Siemens nicht nur den grössten Erfinder, sondern auch 
den lautersten Charakter des Jahrhunderts betrauern! 


andere Metalle durch ganz geringe Verunreinigungen sehr wesentlich 
in ihren Eigenschaften verändert. So ist z. B. chemisch reines Alu- 
minium — nach einer gütigen Privatmittheilung — fast völlig unlös- 
lich in verdünnten Mineralsäuren, während das bislang käufliche 
Metall von ihnen sehr rasch verzehrt wird. Das analoge Verhalten 
des Zinks ist bekannt. 

1) W. v. Siemens, Lebenserinnerungen, Berlin 1892 (J. Springer). 


I. Sächsisch -Thüringische Literatur. 


Goetze, Palaeolithische Fundstelle von Taubach bei Weimar 
Zeitschrift für Ethnologie. 1892. Jahrg. 24, S. 366. 

Die Fundstelle von diluvialen Thierresten und Kunst- 
produkten des Menschen zu Taubach bei Weimar wird nach 
den Angaben des Autors wohl in kurzer Zeit erschöpft 
sein, er fasst deshalb nochmals Alles das zusammen, was 
über die menschlichen Artefakte der Stelle bekannt ge- 
worden ist. Dieselbe ist besonders deshalb für unser 
Thüringen wichtig, weil die gleichzeitige Existenz des 
Menschen mit den grossen Diekhäutern, dem Elephas an- 
tiquus und dem Rhinoceros Merekii hier unzweifelhaft und 
durch das Zeugniss und die Autopsie einer Reihe hervor- 
ragender Forscher: Virchow, Zittel, v. Fritsch, Klopffleisch, 
Portis ete. festgestellt worden ist. 

Die Kalktuffe von Weimar, Tonna, Mühlhausen lagern 
z. Th. auf diluvialen skandinavischen Grundmoränen auf, 
z. Th. werden dieselben wie bei Tonna von demselben 
überdeckt (vergl. R. Credner, diese Zeitschrift 1875, 45. Bd., 
S. 577). Sie sind also interglacial. Portis hat in den 
Palaeontographieis (XXV, 143) die Säugethierfauna von 
Taubach näher beschrieben. Er zählt auf: von Rodentia: 
Cricetus frumentarius, dessen Knochen eine Grösse besassen, 
die die jetzigen Formen um mehr als !/, übertrifft; ferner 
Castor fiber (Tibia, Astragalus, Calcaneus und Metatarsal- 
knochen verschiedener Individuen). Von Carnivoren: Felis 
spelaea (oberer linker Fleischzahn), Hyaena spelaea 
(Schädelstüick und Zähne), Canis lupus (Schädel) und 
Ursus arctos. Von Proboseidea: Elephas antiquus Fal- 
eoner. Von Suida: Sus serofa ferus L.. Von Rumin- 
antia: Bison priscus, Cervus euryceros, elaphus und 
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Capreolus. Von Perissodactyla: Equus Capallus L., Rhino- 
ceros Merckii. Von Land- und Süsswasser-Gastropoden 
führt er auf: Helix pomatia L., hortensis Müll., arbustorum 
L., fruticum Müll., nemoralis L., Suceinea Pfeifferi? Rossm., 
Limnaeus fusus, palustris, Paludina impura Pfeiff. und Pla- 
norbis marginalis. 

Die Anwesenheit des Menschen wird bezeugt durch die 
aufgeschlagenen Metacarpal- und Metatarsalknochen von 
Bison priscus — und zwar immer gerade dort, wo der 
Markkanal endigt — ferner durch kunstrecht zugeschlagene 
Feuersteinschaber und endlich durch Reste von Feuer- 
stellen: angekohlte Muschelkalkplatten, welche als Heerd- 
steine dienten, Holzkohlenreste und angebrannte Bären- 
tatzenknochen. Da, wie schon erwähnt, die Funde in den 
letzten Jahren sehr abgenommen haben, hat der Autor 
Goetze nochmals 2 genaue Profile aufnehmen lassen, von 
welchen das I. (Weise) ungefähr 90 m N. von der von 
Taubach nach Weimar führenden Strasse, während 
das II. (Ernst) 10—20 m vom Kilometersteine 5,3 und in 
der Nähe des von Portis publieirten Profils liegt. 


Grube Weise. 


. Humus 0,30 m. 

. Gelber Tuffsand 0,20 m. 

Kalktuff in kleinen Platten 0,85 m. 

. Tuffsand 0,15 m (Clausilia, Knochenreste). 

. Kalktuff in Platten mit eingelagerter Sandschicht 
1 m (in letzterer Carychium minimum, Helix pulchella, 
Suceinea). 

6. Schilfkalk 0,20.m (Helix pomatia). 

7, Feste Kalkbank 0,60 m (Limnaeus ovatus). 

8. Lockerer Sehilftuff 0,20 m (Belgrandia marginata, 
Limnaeus ovatas, Pisidium, Planorbis contortus, Pupa pyg- 
maea, Suceinea oblonga, Valvata cristata). 

9. Fester weisser Tuffsand mit Schilf 0,15 m, 

10. Grauer Tuffsand 0,05 m (Carychium minimum, 
Hyalina, Limnaeus ovatus, Pisidium, Planorbis contortus, 
Pupa pygmaea). 


Po w- 
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11. Oekeriger lockerer Tuff mit Moor(?)butzen 0,10 m 
(Acme polita). 

12. Dunkelgrauer Tufisand 0,10 m (Acme polita, Bel- 
grandia marginata, Bithynia tentaculata, Carychium mini- 
mum, Clausilia filograna, Helix costata, H. pulchella, H. 
rotundata, Limnaeus ovatus, Pisidium, Planorbis crista, Pl. 
rotundatus, Pupa pygmaea, Suceinea, Valvata cristata, 
Vertigo pusilla. 

13. Tuffsand 0,04 m (Acme polita, Belgrandia margi- 
nata, Bithynia, Carychium minimum, Clausilia, Helix costata, 
H. pulchella, Patula solaria, Physa hypnorum, Pisidium, 
Planorbis marginatus, Pl. rotundatus, Valvata cristata, Ver- 
tigo pusilla). 

14. Grauer Tuffsand 0,35 m (Bithynia tentaculata, 
Caryechium minimum, Limnaeus ovatus, Physa hypnorum, 
Pisidium, Planorbis erista, Pl. contortus, Pl. rotundatus, 
Pupa pygmaea, Suceinea, Vertigo pusilla, Zua lubrica; 
Kapseln von Characeen.) 

15. Grauer Tuffsand 0,15 m (Aeme polita, Bithynia 
tentaeulata, Carychium minimum, Clausilia laminata, Helix 
costata, H. pulchella, Limnaeus ovatus, Planorbis contortus, 
Pl. erista, Pl. marginatus, Pl. nitidus (?), Pl. rotundatus, 
Pupa pygmaea, Valvata cristata, Vertigo pusilla). 

16. Ockeriger Kalktuff 0,20 m. 

17. Hellgelber Tuffsand 0,05 m (Suceinea). 

18. Ockeriger Kalktuff (sogen. Grottenstein) 0,05 m. 

19. Tuffsand (noch nicht aufgeschlossen, nach Angabe 
des Besitzers die diluviale Fundschicht). 


Grube Ernst. 


1. Humus 0,50 m. 

9. Bröckliger Kalktuff in kleinen Platten mit Pflanzen- 
resten 0,40 m. 

3. Gelber Tuffsand 0,12 m (ein kleines Knochenstück). 

4. Graubrauner Tuffsand 0,20 m (Carychium minimum, 
Clausilia, Helix eostata, H. pulchella, Planorbis crista, Pl. 
rotundatus, Pupa minutissima, P. muscorum). 

5. Kalktuff mit 2 Schilfschichten 0,85 m (Helix costata, 
H. pulchella). 
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6. Kalktuff mit Schilf 0,15 m. 

7. Schwarze moor- oder torfartige Schicht 0,003 m. 

8. Gelber Tuffsand 0,05 m (Carychium minimum, Helix 
costata, A. pulchella, Hyalina, Limnaeus, Planorbis crista, 
Pl. rotundatus, Pupa pygmaea, Succinea, Valvata cristata, 
Vertigo pusilla, Zua lubrica). 

9. Bröckliger Kalktuff 0,06 m. 

10. Grauer Tuffsand 0,12 m (Bitbynia tentaculata, Ca- 
rychium minimum, Helix costata, H. pulchella, Limnaeus 
ovatus, Pbysa hypnorum, Pianorbis ecarinatus, Pl. contortus, 
Pl. crista, Pl. margiatus, Pl. rotundatus, Pupa pygmaea, 
Succinea, Vertigo pusilla. 


11. Bröckliger Kalktuff mit Sand 0,05 m (Bithynia ten- 
taculata, Carychinm minimum, Helix costata, H. pulchella, 
Limnaeus, Planorbis contortus, Pl. rotundatus, Valvata 
eristata; Kapseln von Characeen). 

12. Schwarze moor- oder torfartige Schicht 0,002 m. 


13. Grauer Tuffsand 0,80 m (Carychium minimum, 
Limnaeus ovatus, Planorbis earinatus, Pl. contortus, Pl. 
crista, Pl. marginatus, Pl. rotundatus, Pupa pygmaea, 
Suceinea, Valvata ceristata, eine sehr kleine Muschelart; 
Kapseln von Characeen). 


14. Gelber Tuffsand mit Quarzkörnern 0,20 m (kleine 
Conchylien, aber Kapseln von Characeen). 

15. Tuffsand fast ohne Quarzkörner, die Fundschicht 
0,45 m (Helix costata, H. pulchella, Limnaeus ovatus, Pisi- 
dium, Planorbis erista; Kapseln von Characeen). 

16. Schlick. 


Der Wasserstand hat, wie aus diesen Profilen hervorgeht 
vielfach gewechselt, da in den die Sande überlagernden 
Schichten Schilf auftritt, so in der &rube Weise 6, 8 und 9 in 
mindestens 3,35 m Tiefe, in der Grube Ernst 6 in mindestens 
1,72 m Tiefe unter dem Seespiegel, welchen Portis ehemals 
annahm. Diese Schilfschiehten lehren, dass zur Zeit ihrer 
Bildung der Seespiegel des Ilmteichs, in welchen jene Tuff- 
schichten sich absetzten, bedeutend niedriger war als 
zur Zeit der obersten Schiehtenbildung, weil Schilf in so 
grosser Tiefe bekanntlich nicht mehr wächst. Daher hat 
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wohl eine Niveauänderung — eine Hebung der Seeabfluss- 
barre — während der Bildung der Schichten stattgefunden, 
Während des langsamen Steigens der Barre haben sich die 
Schichten abgesetzt, sie sind in ihrer relativen Höhe gleich- 
sam dem sich nach und nach in höhere Niveaus verlegen- 
den Seespiegel gefolgt. Erst nach der Bildung der obersten 
Schicht trat das Sinken des Sees ein. Derartige Boden- 
schwankungen haben ja noch vielfach während der Dilu- 
vial- und Aluvialzeit stattgefunden, und ist dies demnach 
ganz wahrscheinlich; nur bedarf es einer vulkanischen 
Thätigkeit, wie sie Goetze aunimmt, durchaus nicht; 
da bekanntlich die vulkanische Thätigkeit fast immer erst 
die Folge und nicht der Grund solcher Verschiebungen ist. 
Die Gegenwart des Menschen wird nun besonders deut- 
lich in jenen Schichten dadurch erwiesen, dass, wie schon 
erwähnt, an verschiedenen Stellen in situ Kohlenschichten 
gefunden wurden. So 1880 bei Hänschen, dessen Grube 
am nächsten beim 5,8 Kilometersteine der Weimar-Taubacher 
Strasse liegt und welcher mit seinen Funden die Museen 
von München, Halle und Jena gespeist hat. Die Aschen- 
und Kohlenschicht war hier 13 cm stark nach dem Zeug- 
niss der Proff. Klopffleisch, Müller und dem Referenten. 
Goetze fand bei Ernst eine Kohlen- und Aschenschicht von 
30 em >< 15cm ><Scm Grösse. Vielfach sind die Knochen- 
stücke an den Enden glatt geschliffen, durch die Abnutzung 
in der Hand des Menschen, und alle Gegenstände, mit Aus- 
nahme der Schnecken und Charakapseln sind nach Goetze 
an jenen Heerden durch den Menschen angehäuft worden. 
Diese Bebauptung wird noch durch den Umstand ge- 
stützt, dass die vorkommenden Knochen fast ausschliesslich 
Körpertheilen angehören, welche zum Verspeisen oder zur 
Herstellung von Geräthen dienten; während Rückenwirbel 
und Rippen der grossen Säugethiere fast fehlen, sind Kopf 
und Extremitätenknochen um so häufiger. „So musste“, 
sagt Portis, „am Orte der Jagd, wo vielleicht sofort Fleisch- 
theile verzehrt wurden, der Rumpf zurückbleiben, während 
Kopf und Hals, sowie die Vorder- und Hinterschenkel, an 
denen das meiste Muskelfleisch haftete, nach „Hause“ 
gebracht wurden, um als tägliche Nahrung zu dienen.“ 
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Die Frage, wie alle diese Gegenstände in die Schicht 
gelangten, erklärt sich daraus, dass der Teich wohl während 
längerer Monate im Jahre ausgetrocknet war und so betreten 
werden konnte; während die Ueberschwemmung sodann die 
Anwesenheit der Wasserthiere erklärt. 

Funde von Knochen von homo sapiens selbst sind bis 
Jetzt nicht gemacht worden. Dagegen hat man Artefacte 
aus Feuerstein (am häufigsten), Quarz, Quarzporphyr, Horn- 
stein und Kieselschiefer gemacht. Die Schaber sind hier 
meist in Form einer flachen dreikantigen Platte mit mehr 
oder weniger gekrümmten Rändern vertreten. In Berlin 
befindet sich im Kgl. Museum für Völkerkunde ein schönes 
Exemplar aus dunkelgelbem Quarz. Den Schluss des Herrn 
Förtsch von der Gegenwart von Rundschabern auf die Her- 
stellung von bis jetzt nicht gefundenen Knochennadeln er- 
klärt der Autor für etwas kühn. 

Messer kommen nach Virchow als flache dreikantige 
Stücke und als dreiseitige massive Prismata vor vom Typus 
Tertiaire und Mousterien nach Mortillet. (Mussee preh. 
a 2RR]) | 

Bohrer sind breite Stücke, welche mit einer durch Den- 
geln hergestellten Spitze versehen sind. Meisel aus Kiesel- 
Schiefer, welehe wahrscheinlich mit Hirschhornschlegel ein- 
getrieben wurden, bildete Klopffleisch (vorgeschicht. 
Alterthüm. d. Prov. Sachsen, Heft I) ab. Einen Behaustein 
führte Förtsch an. Die Beile aus den Unterkiefern vom 
Ursus aretos mit abgeschlagenen Processus coronoideus und 
Condylus sind vielfach bekannt geworden. Vorzüglich sind 
an andern Knochen die mit dem Eckzahne hervorgerufenen 
Schlagspuren hervorzuheben. Aehnliches hat sich auch zu 
L’Herm (Lyell, Alter des Menschengeschlechts 1864, S. 157), 
Bouicheta, Ariege (Beer, Der vorgeschichtl. Mensch 1874, 
S. 80) und im Hohlefels im Achthale gefunden; in der jüngeren 
Steinzeit existiren diese Beile bereits nicht mehr. Auch 
beide noch verbundene Unterkiefer sind ähnlich verwandt 
worden, ebenso wie auch die Unterkiefer vom Biber. Die 
Bärenkrallen sind wohl ebenfalls als Werkzeuge gebraucht 
worden, da vielen die Spitze fehlt. Ein 6,2 cm langes 
Messer ist aus einem Gelenkstück hergestellt, dessen 
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einer Theil den Handgriff bildet, während die Klinge aus 
einem massiven dreikantigen Stück besteht; es diente 
wahrscheinlich zum Abhäuten. Hacken aus Hirschgeweih 
finden sich besonders in Weimar in allen Stadien der Ab- 
nutzung; der Hauptast bildete den Helm, während der Augen- 
spross als „Hackeneisen“ diente; eine hat noch ein Stück 
des Schädels an sich, ein Beweis, dass es von einem er- 
legten Thiere stammt und nicht ein abgeworfenes Stück ist. 

Schlägel aus Hirschgeweih wurden durch Abtrennung 
des Augensprosses und des oberen Theils des Hauptastes 
hergestellt; sie zeigen vielfache Abnutzung. 

Becher wurden aus Gelenkpfannen hergestellt (Mus. 
Weimar); Töpfergeschirr wird vollständig vermisst. Ein 
Löffel ist aus dem Schulterblatt eines kleinen Thiers durch. 
Abtrennen von 2 von der Gelenkpfanne ausstrahlenden Aus- 
läufern hergestellt; der dritte Ausläufern dient alsStiel(9,2 cm, 
Inhalt der Vertiefung 1 ccm, also etwa ein kleiner Theelöffel). 

Schmuck wurde aus dem Schwammgebilde eines 
Knochens durch Einkerbungen hergestellt; auch Bärenzähne 
waren so eingekerbt. Geräthabfälle, besonders von Hirsch- 
horn, fanden sich vielfach. Die Bewohner waren also 
Jäger, welche den Fischfang noch nicht kannten. 

Bei Tonna sind ähnliche Massen beobachtet worden; 
sie lagern auf nordischen und alten Thüringerwaldgeschieben 
und werden wieder von nordischem Glacialmaterial bedeckt; 
letztere Lehme und Mergel sind 1,2—2,2 m mächtig, 
darunter folgen lose und zerreibliche Tuffmassen bis 9,4 m 
mächtig, darunter folgt die feste Kalksinterbildung 1,3 
bis 1,9 m mächtig mit zahlreichen Knochen, Schnecken 
und Pflanzenresten. Zu unterst trifft man nochmals feste 
Kalktuffbänke bis 6 m mächtig. 

Nach Speyer fanden sich hier Elephas antiquus, Rhi- 
noceros tichorhinus, Cervus elaphus und capreolus, Ursus 
spelaeus, Bos primigenius, Hyaena spelaea und Emys, 
ferner Mollsuken: Belgrandia marginata, Helix pomatia, 
nemoralis, tonnensis, vindobonensis, arbustorum, lapieida, 
canthensis, costulata, carpathiea, hispida strigella, fruti- 
cum, pulchella, costata, personata und obvoluta; Patula 
rotundata, Hyalina nitidula und cellaria, Zonites verticillus, 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd.66. 1893. rl 
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Valvata cristata, Planorbis nitidus und nautileus, Acieula 
polita und Daudebardia rufa. 

Von Pflanzen: Scolopendrium, Glyceria speectabilis, 
Buche, Erle, Eiche, Weide, Linde, Haselnuss, Faulbaum u. a. 

Auch bei Mühlhausen und Bilzingsleben fanden sich 
gleichalterige ähnliche Ablagerungen. 

Aeltere Ablagerungen als diese diluvialen sind die von 
v. Fritsch bei Rippersroda (Bd. 64, S. 161) beobachteten 
pliocaenen, welche Mastodon arvernenis und Cervus Ernesti 
beherbergten; endlich ist in jüngeren pliocaenen Kies- 
ablagerungen auch Elephas meridionalis bei Wendelstein 
von eben genanntem Forscher bekannt geworden. 

Halle a.S. Luedeke. 


M. Picard in Sondershausen, Ueber Balatonites sonder- 
husanus n. sp. Zeitschrift d. deutsch. geolog. Gesellschaft 
1892. 44. Bd., S. 483. 

Aus der Schaumkalkschicht & der oberen Abtheilung 
des unteren Muschelkalks bei Bedra bei Sondershausen be- 
schreibt der Verfasser einen neuen Ceratiten, welchemer obigen 
Namen gegeben hat, zusammen mit Benekeia Buchii von 
Alb. und Nautilus bidorsatus von Schlotheim. 

Luedecke. 


Schreiber, Prof. in Magdeburg, Ueber ein bei Magdeburg 
aufgedecktes altes Elbstrombett. Zeitschrift d. deutsch. 
geol. Gesellschaft 1892. Bd. 44, S. 135. 


N.O. von Magdeburg-Neustadt hat man auf eine Länge 
von 1100 m Ausschachtungen für eine Hafenanlage gemacht 
und dabei ein altes Elbstrombett aufgedeckt; in demselben 
floss die Elbe, ehe sie ihr jetziges Bett wählte. Sie schlug 
früher eine N.W.-Richtung auf Wolmirstedt zu ein und nahm 
hier die Ohre auf, welche jetzt weiter nördlich bei Rogätz 
in die Elbe mündet. Ehe sie dieses Bett verliess, füllte 
sie es mit Alluvionen an; diese sind von oben: 0,5—1,50 m 
thoniger Elbschlick, 0,5—3 m Feinsand, dann grober Elb- 
kies (viele Baumstämme enthaltend), darunter folgen nor- 
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dische Blöcke, als Rest ehemaliger De ZU- 
gleich mit Mamuthknochen. 

Es folgt dann ein mitteloligocaener Grünsand mit einem 
Schwefelkieskern von Leda Deshayssii und zu unterst Mag- 
deburger Grauwacke, welche unter 60° S. (56° W.) einfällt. 

Aus dem tiefsten Grunde dieses Elbbettes wurde ein 
eichener Einbaum mit 2 bronzenen Lanzenspitzen gefördert, 
welche ums Jahr 1000 vor Christi G. gefertigt sein sollen. 

Ein ähnliches altes Elbbett fand sich bei Anlegung der 
Bahnstrecke Magdeburg-Burg, dort wo die Bahnlinie die 
Elbe überspringt. 

Auch weiter südlich in der Richtung des Ehlelaufs 
zwischen dieser und dem Zigkeleber See hat man ein altes 
Elbstrombett beobachtet. 

Halle a.S. Luedecke. 


®. Herrmann, Pseudomorphosen von Eisenglanz nach 
Biotit im Granit von Schluckenau. Zeitschrift d. deutsch. 
geolog. Gesellschaft 1892. 44. Bd., S. 341. 


Auf dem böhmischen Antheil der Sektion Schluckenau 
der sächsischen geologischen Specialkarte findet sich Eisen- 
glanz als Gemengtheil des Granitits bei Rosenheim. Das 
herrschende Gestein, der Granitit der sächsischen Lausitz 
besteht aus rauchgrauem Quarz, weissem Orthoklas, Pla- 
gioklas und schwarzbraunem Biotit mit accessorischem 
Schwefelkies. Innerhalb dieses Gesteins verläuft in der 
Rumburg-Schluckenauer Gegend eine etwa 3 km breite, durch 
einen 3 km mächtigen Quarzgang äusserlich gekennzeich- 
nete Zone, in welcher der Granitit intensive Deformationen 
erlitten hat. Die Existenz des Eisenglanzes im Granitit 
steht aber in keinem direkten Zusammenhange mit dieser 
Deformation; derselbe findet sich nur an 2 Punkten inner- 
halb derselben. Der Eisenglanz ist aus Biotit entstanden, 
der letztere nimmt zunächst eine schmutzig graugrüne Farbe 
an und erhält ein fettiges Aussehen, wird dann kirschroth, 
es erscheinen dann in demselben stahlglänzende Stellen, 
bis endlich das gesammte Biotitblättchen vollständig in 
‚Eisenglanz verwandelt ist. Schliesslich wird auch der 
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Eisenglanz in Eisenoxydhydrat verwandelt. Diese selbe 
Umwandlung bestätigt auch das Mikroskop. 
Halle a.S8. Luedecke. 


&. KMlemm, Chiastolthschiefer und Hornblende- Porphyrit 
im Lausitzer Hügelland. Zeitschrift der deutsch. geolog. 
Gesellschaft 1891, S. 526. 

In den kleinen Grauwackenküppchen bei Dubring 
zeigen sich folgende geologische Erscheinungen: 

1. Hochmetamorphisirte Grauwacke als Knoten- und 
Fleckengrauwacke, wenig metamorphisirte körnigmassige 
Grauwacke und Cordierit führender Chiastolithschiefer in 
Wechsellagerung. 

2. Aplitische Granitapophysen, welche vom Hauptmassiv 
in diese Contactgesteine injieirt sind. 

3. Ein Gang von Hornblende-Porphyrit, welcher diese 
sämmtlichen Gesteine durchquert. 

Halle a.S. Luedecke. 


Th. Rieibisch. Verzeichniss der bisher in den dilwvialen 
Mergeln von Cotta bei Dresden aufgefundenen Conchylien. 
Isis 1892. 

Die Untersuehung hängt mit der geologischen Landes- 
aufnahme zusammen, deren betr. Sektion Dr. Beck bear- 
beitete. Er unterscheidet einen älteren weissen und einen 
Jüngeren Moormergel, beide von vorwiegend lacustrer Ent- 
stehung. Vielleicht brachte die Elbe gelegentlich Zuwan- 
derer (Najaden). Andererseits wurden zahlreiche Land- 
schnecken eingeschwemmt. Die ältere Schicht enthält neun 
Landschnecken (nebst zwei Varietäten), sieben Basommato- 
phoren und zwei Pisidien, wovon nach Clessin die eine Art 
neu ist; der obere Moormergel beherbergt vier Hyalinen, Zoni- 
toides nitidus, drei Patula, sechzehn Helix, zwei Buliminus, 
Cionella lubrica und var. minima, fünf Pupen, drei Clausi- 
lien, drei Suceineen, Carychium minimum, neun Limnaeen, 
Aplexa, fünf Planorben, zwei Valvaten, Bithynia tentaculata, 
Spuren von Najaden, Sphaeridium corneum und zwei Pisi- 
dien. Die stattliche Liste erhält besonderes Interesse durch 
einzelne Arten, die jetzt nieht mehr in Sachsen leben. Dem 
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weissen Mergel sind als solche eigenthümlich Pupa Genesiüi 
Gredl. aus Südtyrol und Helix tenuilabris, die allerdings 
noch bei Halle a. S. vorkommt, dem Moormergel Helix 
lamellata und von der Hel. hispida die Form terrena, welche 
Clessin für die Stammform von hispida und sericea hält. 
Eine Anzahl Bemerkungen, Vergleiche mit anderen Fund- 
stellen betreffend, machen die interessante Arbeit noch 


werthvoller. 
Simroth. 


Dr. E. Schulze, Fauna piscium Germaniae. II. Aufl. 
mit 49 Abbildungen. Königsberg, Hartungsche Verlags- 
druckerei 1892. 94 8. 

Der uns durch seine faunistischen Zusammenstellungen 
wohlbekannte Verfasser ist offenbar mit seiner Fisch- 
fauna Deutschlands (s. diese Zeitschrift, Bd. 63, S. 196) 
einem Bedürfniss entgegengekommen, sie liegt in selbst- 
ständiger und erweiterter Auflage vor. Die Literatur, 
die deutschen Namen sind vervollständigt, die Schmarotzer 
nach Ordnungen kenntlich gemacht, einige Species einge- 
fügt, vor allem aber, als wesentlichste Zuthat, die trefflichen 
Abbildungen dazu gekommen. Die Ausstattung ist viel 
splendider geworden. So wird das sehr praktische Büch- 
lein sicherlich seinen Leserkreis erweitern. Es kann jedem, 
der sich für die Flossenträger unserer Gewässer (Süss- 
wasser- und Wanderfische) interessirt, als guter Rathgeber 
empfohlen werden, 

November 1892. Simroth. 


Schöpwinkel, A., Die Vogelwelt der Grafschaft Wer- 
nigerode. Schriften des Naturwissenschaftlichen Vereins 
des Harzes in Wernigerode. 7. Jahrg., 1892. S. 1—62. 

| Ein reichhaltiger und wichtiger Beitrag zur Kenntniss 

der Vogelfauna des Harzgebietes. Auf Grund mehr als 
dreissigjähriger Beobachtungen giebt Herr Kanzleirath Schöp- 
winkel ein Verzeichniss der in der Grafschaft Wernigerode 
vorkommenden und ehemals vorgekommenen Vögel mit Be- 
merkungen über die Lebensweise und genauerem Nachweise 
des Vorkommens der selteneren Arten. Die Raubvögel mit 
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22 Arten sind vom Stabsarzte a. D. Dr. Müller bearbeitet 
(S. 55—62) und ausser interessanten Bemerkungen über 
Lebensweise und Vorkommen meist mit kurzer Angabe der 
unterscheidenden Merkmale versehen, wodurch die Be- 
stimmung wesentlich erleichtert wird. Im ganzen werden 
195 Arten aufgezählt; doch wird von einigen Arten (n. 82 
Lanius minor, n. 84 L. rufus, n. 110 Otis tetrax) nur ge- 
sagt, dass ihr Vorkommen in der Grafschaft noch nicht 
festgestellt sei. Diese Arten wären besser ohne Nummer 
aufgeführt worden. 
Quedlinburg. Dr. Erwin Schulze. 


Dr. Otto Koepert. Der Star (Sturnus vulgaris L.) in 
volkswirthschaftlicher und biologischer Beziehung. Ein Bei- 
trag zur Vogelschutzfrage. Altenburg 1892. Verlag von 
Stephan Geibel. 115 S. 1,80 M. 


Wie den Mitgliedern des deutschen Vereins zum Schutze 
der Vogelwelt bekannt ist, hat der Verfasser im vorigen 
Jahre in der Vereinszeitschrift eine Anzahl von Aufsätzen 
veröffentlicht, welche sich mit der Frage nach dem Nutzen 
oder Schaden unseres bekanntesten Einmiethers aus der 
Vogelwelt befassten. Sie gründeten sich auf eine Reihe 
von Gutachten, welche von Sachverständigen aus den ver- 
schiedensten Gegenden des Reichs eingeholt waren. Da- 
durch ist eine hohe Vielseitigkeit der Bedingungen, die von 
den betr. Berichterstattern in verschiedener Breite geschil- 
dert werden, erreicht worden, so dass in der That ein 
sründliches Urtheil gefällt werden kann. Jetzt hat der 
Verfasser jene Aufsätze zu einem zusammenhängenden Bilde 
vereinigt und als Büchlein erscheinen lassen, vervollständigt 
durch eigene Zuthaten und ausserdeutsche Beobachtungen. 
Dass der Star im Süden Oliven verschlingt, mag uns wenig 
kümmern. Fataler sind uns seine Plünderungen derKirschen, 
Wein- und sonstigen Beeren. Auch mag er so gut wie die 
Amsel wohl hie und da die Nachtigall zurückdrängen. 
Aber sein überwiegender Nutzen als Ungeziefervertilger 
springt in die Augen. Doch auch abgesehen von dieser 
materiellen Rechnung bricht Koepert eine Lanze für den 
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heiteren Gesellen aus idealen, ethischen Gründen, und ge- 
wiss mit Recht. 

Es versteht sich von selbst, dass bei der Ausführlich- 
keit mancher Berichte von gewiegten Kennern des Vogel- 
lebens eine Fülle biologischer Einzelheiten, bis in das in- 
dividuelle Detail, mit unterläuft, so dass die Broschüre 
auch von dieser Seite empfohlen werden kann. 

Oktober 1892. Simroth. 


Zweite Wandtafel, herausgegeben vom deutschen Verein zum 
Schutze der Vogelwelt, mit Abbildungen der wichtigsten 
kleineren deutschen Vögel. Im Kommissionsverlag von G. 
Leutzsch in Gera. Preis.7 M., aufgezogen mit Stäben 
10 M. 


Unsere Zeitschrift erfüllt nur eine angenehme Pflicht, 
wenn sie ein Unternehmen nicht unbeachtet lässt, das zur 
Förderung naturwissenschaftlichen Sinnes ganz hervorragend 
beizutragen berufen erscheint, von der Rücksicht auf die 
mehr ästhetische, sowie praktische Seite zunächst ganz ab- 
gesehen. Hatte schon die erste Tafel mit den zahlreichen 
Kleinvögeln einen durchschlagenden Erfolg, so dass sie in 
Familien und Schulen Kenntniss und Liebe der Vogelwelt 
zweifellos in reichem Masse erzeugt und gepflegt hat, so 
wird das Pendant in keiner Weise als ein nimis erschlaffend 
wirken, sondern im Gegentheil wird die Steigerung der 
Leistung, verbunden mit einer Vertiefung der Behandlung, 
das Interesse nur zu erhöhen geeignet sein. Was die Ver- 
tiefung anlangt, so beruht sie in der von dem gewiegten 
Vorstande, Prof. Liebe in erster Linie, getroffenen Auswahl. 
Es sind zu den Kleinvögeln vielfache Ergänzungen hinzu- 
gekommen, die zum guten Theil seltnere Vorkommnisse 
betreffen, die sämmtlichen Drosseln, Würger, Rohrsänger etc., 
dazu die Spechte, Tauben, und was schon mehr Beobach- 
tung verlangt, eine Anzahl Sumpfvögel, besonders schnepfen- 
artige, einschliesslich Strandläufer u. dergl. Die Ausfüh- 
rung, die wiederum Goering’s solider Meisterschaft an- 
vertraut wurde, hat durch die veränderte Scenerie an Na- 
türlichkeit und Schönheit gewonnen, im Hintergrund ein 
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nebelduftiger Wald, davor eine moorige Blösse mit einigen 
abgestorbenen Büschen und Baumstümpfen. Eine verklei- 
nerte Federzeichnung dient zur Orientirung, so dass alle 
störende Numerirung im Hauptbilde vermieden werden 
konnte. Anderthalb Bogen begleitender Text stammt aus 
Dr. Rey’s gediegener Feder. Der Preis hält sich durchaus 
in mässigen Grenzen. Dass er für die Mitglieder, deren 
pekuniäre Leistungen die Herstellung ermöglicht haben, 
noch beträchtlich niedriger ist, wird jedermann billigen. 
Zu welchem Absatz man sich nach den Erfahrungen mit 
der ersten Tafel berechtigt sieht, beweist die beträchtliche 
Summe (1500) von Exemplaren, die allein den Mitgliedern 
zur Verfügung stehen. Auf jeden Fall wird man den Un- 
ternehmern zu der hervorragenden und nützlichen Schöpfung 
die besten Glückwünsche aussprechen. 
Dezember 1892. Simroth. 
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Prof. Dr. Töpfer. Die Naturkräfte im Dienste des 
Menschen. Sammlung gemeinverständlicher wissenschaft- 
licher Vorträge. Hamburg. Verlagsanstalt A. G. 1891. 32 8. 

Eine frische historische Darstellung der allmäligen 
Dienstbarmachung der Naturkräfte von den rohesten Zeiten 
bis — in die Zukunft. Das Feuer, die Hausthiere, die 
Metalle in der Urzeit, im klassischen Alterthum wenig 
mehr, die erste Wassermühle zur römischen Kaiserzeit, 
selbst der Wind nur in sehr unvollkommener Weise beim 
Segeln. Das Mittelalter brachte kaum mehr als das Schiess- 
pulver, womit allerdings die wichtigsten Explosionsstoffe 
eingereiht werden; allmälig kam die Kohle dazu mit ihrer 
ungeheuren Umwälzung, namentlich in den Dampfmaschinen, 
in mässiger Nutzung der Wind in den Windmühlen, ver- 
bessert die Wasserkraft, schliesslich die Elektrieität. Sie 
wird bei Erschöpfung der Kohle einzutreten haben, zu- 
sammen mit energischer Inanspruchnahme der Luftströ- 
mungen, der Fluthwelle, des Druckes in den Meerestiefen. 
Besondere Schwierigkeit macht noch die direkte Anwen- 
dung der Sonnenwärme. — 

Sollte man nicht die Fussböden unserer Zimmer künftig 
so einrichten, dass unser Hin- und Hergehen Federn 
spannte, um damit später den Kaffee zu mahlen etc. ? 

November 1892. u Simroth. 


A. Goering. Vom tropischen Tieflande zum ewigen 
Schnee. A. Fischer, Leipzig. Gr. Folio. 1 Liefrg. 12 8. 
Viele Schwarzbilder, zwei grosse Farbendrucke. 3 M. 

Es ziemt sich, auch an dieser Stelle eines Prachtwerks 
zu gedenken, das zwar ein Maler schreibt, aber ein solcher, 
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der als zoologischer Gehilfe von Burmeister angefangen 
hat und lange Jahre in den Tropen als Sammler für eng- 
lische Zoologen mit Flinte und Fangnetz thätig gewesen 
ist und dabei die überreiche Natur eingehend beobachtet 
und mit glücklichstem Griffel und Pinsel festgehalten hat. 
Das sind Bedingungen, wie sie sich leider nur allzuselten 
vereinigt finden. Und doch liegt’s dem, der nicht selbst 
die Tropen länger zu bereisen in der angenehmen Lage 
ist, so sehr am Herzen, Schilderungen zu erhalten, die mit 
der Empfindung des Malers und dem Verständniss des 
Naturforschers aufgenommen und wiedergegeben sind. Hier 
kommt dazu, dass es sich um eins der reichsten und am 
besten gegliederten Tropengebiete handelt, um Venezuela. 
Und der Werth der Darbietung wird dadurch erhöht, dass 
der Verfasser nach der Rückkehr wiederum eine Reihe von 
Jahren verstreichen liess, um die eingeheimsten Schätze 
künstlerisch und wissenschaftlich durchzuarbeiten. Ganz 
zweifellos hat es noch sehr an Darstellungen gefehlt, welche 
nicht bloss flüchtig den überwältigenden Gesammteindruck 
einer überschwänglich üppigen Natur wiedergeben (— deren 
giebt es, z. Th. nach photographischen Aufnahmen, in den 
Reisebüchern genug —), sondern welche das Uebermass 
auf Grund anhaltender Beobachtung zerlegen. und in den 
eigensten Lokaltinten gegliedert zur Anschauung bringen. 
Sicherlich werden diese Vorzüge dem Goering'schen Werk 
für lange Zeit einen der ersten Plätze in der Tropenliteratur 
verschaffen. Es ist auf sechs Lieferungen berechnet, bei 
einem für das Gebotene sehr mässigen Preisse. Die vor- 
liegende Lieferung bringt als prächtige Farbentafeln den 
See von Valeneia in Morgenbeleuehtung und den Rio Es- 
calante, einen schmalen Fluss mit ächter Tropenvegetation 
an den Ufern, dazu eine grosse Reihe von schwarzen Vig- 
netten, Landschaften, Pflanzen, Urwaldscenerien mit reichen 
Lianen und Epiphyten u. dergl. Wer Einblick darein 
nimmt, wird sicherlich davon bestochen. 
Simroth. 
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von Schweiger-Lerchenfeld. Das neue Buch der 
Natur. A. Hartleben’s Verlag. Wien 1891. Lieferung 
50 Pf. 

Das Unternehmen ist auf 35 Lieferungen zu je 2 Bogen 
angelegt; mit über 400, wie wir nach den Proben sagen 
müssen, guten Illustrationen, zum grossen Theil Vollbildern 
ausgestattet, soll es zwei Bände füllen, deren erster Natur- 
beobacehtung und Naturstudien, deren zweiter die Hilfsmittel 
zu Naturstudien behandelt, jedesmal vom Physikalisch - 
Anorganischen bis zum Thierreiche aufsteigend. Es ist 
wohl das Einfachste, das Programm des populär- wissen- 
schaftlichen Unternehmens zu detailliren. Bd. I: Natur- 
kräfte (Luft. Wasser. Wärme. Licht. Elektriecität). 
Elemente der Boderkunde (Formen der Erdoberfläche. 
Chemische, mechanische Wirkungen, darauf Verwitterung. 
Kultur- und Waldboden). Pflanzenleben (elementare Le- 
bensäusserung, anatomischer Bau, Ernährung und Wachs- 
thum, Bewegungserscheinungen, Anpassung, Fortpflanzung 
der Pflanzen. Am Feld- und Wiesenraine. Waldgänge. 
Mikroorganismen). Bilder aus dem Thierleben. (Kleinste 
Lebewesen. Parasitismus und Symbiose. Mimiery. Kunst- 
fertigkeiten. Bienen- und Ameisenstaat. Metamorphose. Me- 
chanik des Vogelfluges). Der zweite Band enthält sechs 
Bücher: Mikroskop (inel. Mikrophotographie), Photographie, 
Meteorologie, Taxidermie, Pflanzenzucht, Thierliebhabereien. 

Die Darstellung ist einfach, aber nichts weniger als 
pedantisch, im Gegentheil, da der Verfasser sich an ein 
allgemein naturwissenschaftlich gebildetes Publikum wendet 
und somit der primitivsten Erklärungen entrathen kann, 
so behält er Raum und Zeit, um allerlei modern - interessante 
Punkte besonders zu beleuchten; so erhält dies Buch, nach 
dem Anfang zu urtheilen, auch für den, welcher nur ein- 
zelne Fachbelehrung darin sucht, in den übrigen Theilen 
einen prickelnden Reiz. Es ist daher bei der sehr reichen 
Ausstattung, die viel originelles bietet, entschieden so 
preis- als empfehlenswerth. Die gebotenen Luftperspektiven 
sind originell genug, der schneeige Nebel im Hochgebirge 
z.B., aus dem die schroffen Bergkuppen hervorragen, nach 
des Referenten eigner Erinnerung herzerfrischend. 
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Gleichwohl möchten ein paar Kleinigkeiten zu er- 
wähnen sein. Es ist eine in Büchern nur allzu verbreitete 
Unsitte, wissenschaftliche Zeichnungen mit allerlei Buch- 
staben zu copiren, ohne die gründliche Erklärung zu 
allen Zeichen zu geben, — für den eifrigen und gewissen- 
haften Leser beinahe eine Tortur; sie scheint hier selten, 
aber gelegentlich doch vorzukommen. Sodann einige Druck- 
fehler, je weniger, desto fataler, öfters „Cirii“ statt „Cirri“ 
(in Zusammensetzungen richtig), schlimmer „Vegetation“ 
statt „Regelation“. Wie ich aus Erfahrung weiss, schlüpfen 
diese Bagatellen am leichtesten durch, da der Autor gerade 
hier keine Sinnentsellung erwartet, — und alle Lektüre ist 
ja psychologisch mit Flüchtigkeiten und unwillkürlichen 
Sinnergänzungen verbunden. Möchten sie der zweiten 
Auflage fehlen! 

Oktober 1892. Simroth. 


©. Ule, Die Erde und die Erscheinungen ihrer Oberfläche. 
II. Auflage, mit zahlreichnn Buntdruckkarten, Vollbildern 
und Textabbildungen. Lfg. 10-15. Braunschweig, Otto 
Salb. 1891. 

Der fünfte Theil behandelt den Ocean und seine Er- 
scheinungen in vier Abschnitten: Das Wasser in seiner 
Ruhelage, die Wellen und Strömungen des Meeres, die Ebbe 
und Fluth und die Küsten und Inseln. Der sechste Theil 
bringt sodann die Atmosphäre und zwar die Luft und 
Winde, die Wolken und den Regen, die Temperatur der 
Luft und das Wetter und das Klima. Die beiden letzten 
Theile betreffen das Leben der Thiere, Pflanzen und 
Menschen in ihrer gegenseitigen Einwirkung auf die Erde 
und sich selbst. An Buntdruckbildern bringen die Liefe- 
rungen die Isobaren und Winde, Menge und jahreszeitliche 
Vertheilung der Niederschläge, Isothermen, Temperatur- 
isonomaten, Vegetationszonen und Florenreiche der Erde, 
Thierregionen und Völkerkarte der Erde. Auch für diese 
Lieferungen gilt dasselbe, was wir schon für die früheren 
geltend gemacht haben. Die lichte Klarheit der Darstellung 
wird dem Werke einen ausgebreiteten Leserkreis zuführen. 

Halle a.S. Luedecke. 
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Ostwald, Klassiker der exakten Wissenschaften. Leipzig, 
Wilh. Engelmann. 

Seit unserer letzten Erwähnung in diesem Bande S, 87 
sind weiter erschienen: Lamberts Photometrie (Photometriä 
sive de mensura et gradibus luminis colorum et umbrae 
1760), deutsch herausgegeben von Anding, Lieferung 31 
(135 S.), 32 (112 8.) und 33 (172 S.); Photometrische Unter- 
suchungen von R. Bunsen und H. E. Roscoe 1855—59 I., 
herausgegeben von Ostwald (34 Lfg.); Versuch, die be- 
stimmten und einfachen Verhältnisse aufzufinden, nach 
welchen die Bestandtheile der unorganischen Natur mit 
einander verbunden sind, von J. Berzelius 1811— 1812, 
von Ostwald herausgegeben (Lfg. 35); Ueber ein allge- 
meines Prinzip der mathematischen Theorie induzirter elek- 
trischer Ströme von F. Neumann (1847) herausgegeben von 
C. Neumann (Lfg. 36) und Carnot, Betrachtungen über die 
bewegende Kraft des Feuers, Lfg. 37, von Ostwald heraus- 
gegeben. Diese z. Th. neu in deutscher Sprache heraus- 
gebenen Werke sind dadurch, sowie durch den billigen 
Preis dem wissenschaftlichen Publikum zugänglicher ge- 
macht; wir wünschen den neuen Ausgaben einen grossen 
Leserkreis. 

Halle a8. Luedecke. 
Wiolie, Lehrbuch der Physik. Deutsche Ausgabe von 

DDr. Gumlich, Holborn, Jaeger, Kreichgauer, Lindeck. 
Erster Theil: Mechanik; zweiter Band: Mechanik der 
flüssigen und gasförmigen Körper. : Mit 309 Textfiguren. 
Preis 10 M. Julius Springer. Berlin 1893. 

Wir nahmen schon früher (diese Zeitschrift Bd. 64, 
Heft 6, S. 448 f.) Gelegenheit, den ersten Theil dieses vor- 
züglichen Werkes eingehend zu besprechen. Was wir 
dort Empfehlenswerthes von dem Anfange des Werkes 
sagen konnten, dürfen wir von der Fortsetzung in gleicher 
Weise behaupten. Die klare Ausführung und eingehende, 
reichlich mit Literaturnachweisen versehene Behandlung 
dieser besonders in Frankreich, später auch in Deutsch- 
land geförderten Diseiplin der Mechanik flüssiger und gas- 
förmiger Körper wird durch treffliche Abbildungen der 
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wichtigsten Versuche in wünschenswerther Weise gefördert. 
Auch die eingehende Besprechung der historischen Ent- 
wicklung der Lösung wichtiger Probleme erhöht das In- 
teresse des aufmerksam Lesenden. 

Die deutsche Ausgabe wird von bewährten Kräften 
in geschickter und gründlicher Weise besorgt. Die Hinzu- 
fügung von Noten, in denen die neusten Arbeiten auf dem 
Gebiete berücksichtigt werden, bereichern die deutsche 
Ausgabe ausserordentlich. 

Die Verlagsbuchhandlung verleiht dem schönen Werke 
durch sauberen Druck, gute Reproduction der Figuren 
sowie durch treffliches Papier ein würdiges Aeussere. 

Halle a. S. Privatdozent Dr. Karl Schmidt. 


Bruno Molbe. Einführung in die Elektricitätslehre. 
(Vorträge) I. Statische Elektricitä. 10 Bogen mit 75 
in den Text gedruckten Holzschnitten. Berlin, Julius 
Springer u. München, R. Oldenbourg. 1893. Pr. 2,40 M. 

Das vorliegende kleine Werk kann dem Unterrichten- 
den wie dem Lernenden warm empfohlen werden. Die 
Grundlehren der Elektrieität werden in recht klarer Sprache, 
die von guten Abbildungen und bildlichen Darstellungen 
wichtiger Versuche sowie durch zweckmässige Anordnung des 
Stoffes vortrefflich unterstützt wird, vorgetragen. Sehr an- 
zuerkennen ist die im 6. Vortrag ausgeführte Analogie 
zwischen hydrodynamischen und elektrischen Erschei- 
nungen, die leider in Deutsland. bei der Einführung in 
die elektrische Disciplin zu wenig Beachtung findet. Ref. 
hat sich in seinen Vorlesungen bei Einfihrung in die Elek- 
tricität seit mehreren Jahren von dem ausserordentlichen 
didaktischen Nutzen, den die ausgiebigste Verwendung 
dieser Analogien bietet, überzeugen können und kann die 
Verwendung für den Unterricht nicht warm genug em- 
pfehlen. 

Die von Faraday begründete und in den letzten 
Jahrzehnten immer weiter ausgearbeitete Theorie ist in dem 
vorliegenden Werke leider wenig beachtet. Grade aus 
diesen Anschauungen heraus lassen sich viele Erscheinun- 
gen, die von dem Verfasser mangelhaft oder unrichtig er- 
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klärt sind, leicht ableiten: so z. B. die Seite 20 besprochene 
und Seite 21 erklärte Vertheilung der Elektrieität, die 
Seite 73 besprochene Erscheinung des Flaschenresiduums. 
Unklar ist die Seite 95 gegebene Theorie der Influenz- 
Maschine und unverständlich ist der Seite 131 ausgeführte 
Beitrag zum Potential-Begriff. 

Gradezu verkehrt ist die Seite 135 gegebene Definition 
des Volt-Begriffes. Verf. sagt: „Das Volt ist mithin 
die praktische Potential-Einheit und damit der 
praktische Arbeitswerth des elektrischen Zu- 
standsgrades.“ Später (8. 139) wird dann ganz richtig 
eine Volt-Coulomb als Arbeitsbegriff definirt. Der 
Verfasser dürfte durch die herrschende Unsicherheit in der 
Definition des Potentialbegriffes in diesen Irrthum verfallen 
sein. Während das elektrische Potential meist als Ar- 
beitsgrösse definirt wird, wird oft von demselben Autor 
die Potentialdifferenz mit der Differenz der elek- 
trischen Spannungen (elektromotorische Kraft) zwischen 
zwei Leitern identifieirt. Die Potentialdifferenz ist da- 
mit von anderer Dimension geworden und kann deshalb 
sehr wohl nach Volts gemessen werden. Wir dürfen dann 
aber nicht umgekehrt das Volt als Grösse von der Dimen- 
sion einer Arbeit ansprechen. 


Zur Dimension des Potentials. 


Das physikalische Verständniss für den Potentialbegriff 
ist bei den Studirenden leider häufig sehr mangelhaft; der 
Grund liegt meines Erachtens hauptsächlich in der In- 
consequenz, mit der der Ausdruck in der physikalischen 
Disciplin benutzt wird. 

Es wird nicht leicht sein, Einheit in die Verwendung 
des Begriffes zu bringen; vielleicht wird alles, was wir als 
Lehrer anstreben können, darin bestehen, die Inconsequenz 
zu betonen und darauf aufmerksam zu machen, dass die 
Mechanik das Potential als eine Grösse von der Di- 
mension der Energie definirt, während in der Elcktri- 
eitätslebre das Potential bald als Energiegrösse, bald 
Energie 


SE Re Ne esleinak u f- 
Elektricitätsmenge Eh 


als eine Grösse von der Dimension 
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tritt, so dass also das Produkt: Potential = Elektri- 
citätsmenge jene Dimension erhält; dass ferner von vielen 
Autoren bald die eine bald die andere Definition ge- 
meint ist. 

Zweckmässig mag es erscheinen, das Wort „Potential“ 
in der Elektrieitätslehre möglichst zu vermeiden und dafür 
die gleichbedeutenden Worte elektromotorische Kraft 
oder elektrische Spannung zu benutzen. — 

Der Grund, weshalb die Dimension dieser vielbenutzten 
Grösse so schwankt, ist, seitdem wir nach Maxwells Vor- 
gange die Dimensionirung der physikalischen Begriffe mehr 
beachten, nicht schwer anzugeben. 

Nach der besonders von Poisson später auch von Gauss!) 
benutzten Betrachtungsweise denkt man sich eine Menge 
eines Agens (e) auf die um r entfernte Einheit des gleichen 


Agens wirken; dann findet man — als die Funktion F(r), 


deren Differential-Coefficient nach r z. B. die in die r- 
Richtung fallende Kraft auf die Einheit des Agens angiebt. 
Diese zuerst von Gauss als Potential bezeichnete Funktion 
wird nun direkt definirt durch eine Gleichung 

a 

dr 

dF(r)=R.dr 

also nach Maxwell |F(r)] = [Energie]. 


B . e 
Bedenkt man nun, dass in jenem Term Br; der nume- 


rische Werth des Faktors 1 nicht beachtet zu werden 
braucht, dagegen die Dimension wohl zu berücksichtigen 
ist, so findet man 
5 e| - Il 
ze 


Die rechte Seite giebt bei magnetischen und elektrischen 
. Agens ohne weiteres die Dimension der Arbeit, bei pon- 
derablen Massen beiHinzuziehung der Gravitationsconstanten, 
die mit in die Gleichung eingeht. Damit wäre denn Ein- 


1 Gauss’ allgemeine Lehrsätze in Beziehung auf die im ver- 
kehrten Verhältnisse des Quadrates der Entfernung wirkenden An- 
ziehungs- und Abstossungskräfte. Ostwald Klassiker Nr. 2 p.5. 
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heit für den Begriff in sämmtlichen physikalischen Diseip- 
linen geschaffen. Nun wird aber meist der Faktor 1 nicht 
nur numerisch, sondern auch seiner Dimension nach für 
die magnetischen und elektrischen Kräfte vernachlässigt 
und sodann 


[A] = FF} = Ina 72 
ihrer Dimension nach bestimmt. Diese ursprünglich in 
mathematischen Betrachtungen behandelte Grösse ist schon 
von Poisson mit grossem Vortheil bei Betrachtung elektro- 


statischer Probleme benutzt. Sie giebt ohne Weiteres die 
in einem Punkte herrschende elektromotorische Kraft und 


Maxwell!) bezeichnet sehr passend f ds (ds: das Bogen- 


element einer Curve) als line integral of electrie force or 
electromotive force; leider hat er gleichzeitig die Bezeich- 
nung electric potential (1. c. p. 73) dafür eingeführt, während 
S 70 das Potential als Arbeit auf die Einheit der 
Elektrieität definirt wird. 

Eine ähnliche Schwankung findet sich bei Sir W. 
Thomson,?2) wo $ 335 das Potential als Arbeit, die Po- 
tentialdifferenz als „elektromoivrische Kraft“ definirt 
wird. Letztere Unterscheidung ist übrigens in den meisten 
Lehrbüchern vertreten und allgemein im Sprachgebrauch 
eingebürgert. 

Halle a. S. Privatdozent Dr. Schmidt. 


&. Pizzighelli, Handbuch der Photographie, III. Band. 
Die Anwendung der Photographie, dargestellt für Ama- 
teure und Touristen; mit 284 in den Text gedruekten Ab- 
bildungen. Halle a.S. W. Knapp. 

Die U. Auflage des dritten Bandes des Handbuchs der 
Photographie enthält bedeutend mehr als der bescheidene 
Titel: Die Anwendung der Photographie, dargestellt für 
Amateure und Touristen, sagt. Um unseren Lesern einen 
allgemeinen Ueberblick über den Inhalt zu verschaffen, 
machen wir die Titel der 15 Abschnitte bekannt: 


1) Maxwell Elektr. u. Magnet. $ 71 u. 627. 
2) Thomson Abhandlungen zur Lehre von der Elektrieität. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 66. 1893. 98 
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1. Allgemeiner Vorgang und Manipulationen bei Durch- 
führung der photographischen Aufnahmen. 2. Die Aufnahmen 
von Ländschaften und Architeeturen. 3. Die Aufnahmen 
von Innenräumen (Interieurs). 4. Die Aufnahmen von Per- 
sonen. 5. Die Aufnahmen von Kunst- und Industrie-Gegen- 
ständen. 6. Die Reproduction von Gemälden, Zeichnungen, 
Stichen, Manuseripten ete. 7. Die Photogrammetrie. 8. Die 
aöronautische Photographie. 9. Die photographischen Auf- 
nahmen bei Forschungsreisen. 10. Die gerichtliche Photo- 
graphie. 11. Die Anwendungen der Photographie in der 
Naturbeschreibung. 12. Die Anweisungen der Photographie 
in der Physik und Meteorologie. 13. Die Chronophotographie 
(Serienaufnahmen). 14. Die Mikrophotographie. 15. Die 
Astrophotographie (die astronomische oder Himmelsphoto- 
graphie). 

Das Buch ist fliessend und klar geschrieben, die Ab- 
bildungen wohl gelungen und kann dasselbe daher den gegen- 
wärtig zahlreichen Interessenten lebhaft empfohlen werden. 

Halle a.S. Luedecke. 

&. Mirüss, Zeitschrift für anorganische Chemie. II. Bad. 
Hamburg u. Leipzig, Leopold Voss. 1892. 

Vor Kurzem erst haben wir die vorliegende Zeitschrift 
besprochen; bereits liegt der zweite Band vor uns. Um 
dem Leser einen ungefähren Begriff über den reichen In- 
halt desselben zu geben, führen wir die hauptsächlichsten 
Original- Artikel hier auf: 

Alfonso Cossa, Ueber eine neue Reihe von basischen 
Platinverbindungen. — Franz Freyer und Victor Meyer, 
Ueber die relativen Siedepunkte anorganischer Halogen- 
verbindungen. — Karl Friedheim, Beiträge zur Kenntniss 
der komplexen Säuren. — S. M. Jörgensen, Zur Kon- 
stitution der Kobalt-, Chrom- und Rhodiumbasen IV. — 
Gerhard Krüss und F. W. Schmidt, Atomgewichtsbestim- 
mungen von Nickel. — M. Carey-Lea, Ueber die Be- 
stimmung und Entwässerung des Silberoxydes. — G. Lunge, 
Ueber die Formel des Chlorkalks. — G. Lunge u. Ernst 
Schmidt, Methode zur Bestimmung eines Sauerstoffgehaltes 
im Blei. Mit 2 Figuren im Text. — L. Marchlewski 
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und J. Sachs, Studien über Roussins Salz. — L. March- 
lewski, Ueber das Verhalten der salpetrigen Säure zur 
Salpetersäure. — Francesko Mauro, Weiteres über Molyb- 
dänoxyfluorid und über die Nichtexistenz des Kupferfluorürs. 
— C. Meineke, Jodeyan und unterschwefligsaures Natron. 
Die qualitative Prüfung des Jods auf Cyan. Quantitative 
Bestimmung des Cyans im Jode. — Hugo Neubauer, 
Ueber die Zuverlässigkeit der Phosphorsäurebestimmung 
als Magnesiumpyrophosphat, insbesondere nach der Molyb- 
dänmethode. I Mittheilung. — S. L. Penfield, Ueber die 
Krystallographie der Cäsium-Mercuri-Halogenide. Mit 32 
Figuren im Text. — R. D. Phookan, Ueber die Ver- 
dampfungsgeschwindigkeit von Körpern in verschiedenen 
Athmosphären. Mit 1 Figur im Text. — A. Picecini, Ein- 
wirkung von Wasserstoffsuperoxyd auf einige Fluoride und 
'Oxyfluoride U. Mittheilung. — Hugo Remmler, Unter- 
suchung über Kobalt. — M. Ripper, Beiträge zur Ge- 
wichtsanalyse der Schwefelsäure. I. Abhandlung. — Karl 
Seubert undM. Elten, Ueber Thallosulfit. — W. Spring 
und M Lucion, Ueber die Entwässerung des Kupferoxyd- 
hydrates und einiger seiner basischen Verbindungen bei 
Gegenwart von Wasser. Mit 1 Figur im Text. St. J. Thu- 
gutt, Mineralchemische Studien. Mit 1 Figur im Text. — 
H.L. Wells und H.L. Wheeler, Ueber einige Doppel- 
Halogenverbindungen des Silbers und Alkalimetalle.. Nebst 
ihrer Krystallographie, von S. L. Penfield Mit 2 Figuren 
im Text. — Dieselben, Ueber Cäsium- und Rubidium- 
Chloraurate, sowie Bromaurate. Nebst ihrer Krystallo- 
graphie, von S.L. Penfield. Mit 5 Figuren im Text. — 
Dieselben, Ueber Pentahalogenverbindungen der Alkali- 
metalle. Nelbst ihrer Krystallographie, von S. L. Penfield. 
Mit 7 Figuren im Text. — H. L. Wells, Ueber die Cäsium- 
Mereuri-Halogenide. —H.L. Wheeler, Ueber einige Alkali- 
Jodate. Mit krystallographischen Notizen, von S. L. Pen- 
field. Mit 2 Figuren im Text. — Theodor Wilm, Ueber 
einige Rhodiumsalze. Die Ausstattung des Werkes ist gut; 
eine besondere Empfehlung überflüssig. 
Halle a.S8. Luedecke. 


28* 
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F. Hlockmann, Lehrbuch der Mineralogie, II. Hälfte 
mit 173 Teztfiguren, Stuttgart, Ferd. Enke. 

Der zweite Theil des vorliegenden Lehrbuchs bringt, 
wie üblich, den beschreibenden Theil der Mineralien. Die 
Eintheilung derselben folgt bewährten Grundsätzen, ähnlich 
wie sie schon in „Elementen der Mineralogie von Naumann- 
Zirkel“ befolgt wurden. Verfasser theilt daher die Mineralien 
in 11 Klassen ein: 1. Elemente, 2. Sulfide, 3, Oxyde, 4. Haloid- 
salze, 5. Borate, 6. Nitrate, Carbonate und Selenite, 7. Sul- 
fate, Chromate, Molybdate und Wolframate, 8. Niobate, 
Tantaiate, Phosphate, Arseniate, Antimoniate und Vanadate, 
9. Silicate, Titanate, Zirkoniate, Stannate, 10. Uranate und 
11. Organische Verbindungen. 

Bei den einzelnen Species wird bei der Aufzählung der 
physikalischen, chemischen ete. Eigenschaften eine be- 
stimmte Reihenfolge derselben durchweg eingehalten, 
so dass, wenn man sich einmal orientirt hat, man bei jedem 
einzelnen Mineral sofort die Stelle findet, wo man das Be- 
treffende zu suchen hat. Nach dem Namen folgt so immer 
zuerst die chemische Formel; hier dürften beim Axinit, Hauyn, 
Lasurstein und bei den Plagioklasen nicht alle Fachleute mit 
der Auffassung des Autors übereinstimmen. Bei der An- 
führung der Formen der Mineralien hat der Verfasser nur bei 
einzelnen das Axensystem aufgeführt (Quarz z. BB a:e = 
1:2,0999! Anatas a:c—=1:1,7844!). Bei anderen führt er 
neben der Axenschiefe nicht das Axenverhältniss, sondern 
verschiedene einzelne Winkel an; ob hierdurch der Ver- 
gleich mit anderen Mineralien besser hervortritt, dürfte 
zweifelhaft sein; aber auch hierin ist er sehr ungleich- 
mässig, so werden bei seltenen Mineralien, z. B. beim 
Skolezit, mehrere Winkel aufgeführt, während bei den 
doch wohl wichtigeren Nephelin, weder Axenverhältniss 
noch Winkel angeführt werden. Auch in der Angabe der 
Isomorphieen ist er an einzelnen Stellen nicht konsequent. 
So erfährt man erst durch die angehängte Tabelle S. 420, 
dass Rvtil, Zirkon und Zinnstein isomorphe Körper sind, 
aber nur bei dem Rutil wird das Axensystem angegeben; 
in der Tabelle hinten werden nur jene 3 Minerale als iso- 
morph aufgeführt, dagegen der Polianit, dessen Isomorphie 
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mit den vorhergenannten bereits 18838 durch Dana erwiesen 
wurde, weggelassen. 

Merkwürdig ist die Bemerkung unter den Druckfehlern 
und Berichtigungen: S. 72 ist statt „Im rhombischen 
System ist nur eine Art der Hemiödrie möglieh“ zu setzen: 
„Im rhombischen System sind 2 Hemiedrieen möglich, 
nämlich die sphenoidische H., bei welcher der Verlust einer 
S. E. auch den der beiden anderen nach sieh zieht und die 
monokline H., bei der 2 Sy. Eb. verloren gehen, während 
die dritte noch erhalten bleibt.“ Diese Hemiödrie hat 
Groth in seiner physikalischen Krystallographie in der 1. Auf- 
lage an der Bibrombrenztraubensäure nachzuweisen geglaubt. 
Aber bereits in der 2. Auflage dieses Werkes von 1885 hat 
er dieselbe nicht mehr aufgenommen, ein Zeichen, dass 
er sie selbst wieder aufgegeben hat. 

Auf die geometrischen Eigenschaften folgen konsequent 
die Spaltbarkeit, die Härte, das spezifische Gewicht, die Art 
des Glanzes, die Doppelbrechung ete., die chemischen Reak- 
tionen, die Fundorte und endlich die Angabe ähnlicher 
Mineralien. 

Die Brauchbarkeit des Buches, welches die Verlags- 
buchhandlung gut ausgestattet hat, leidet jedoch unter 
diesen kleinen Ungleichmässigkeiten nur wenig und kann 
dasselbe den Anfängern empfohlen werden. 

Halle a. S. Luedecke. 
Zoologische Vorträge, herausgegeben von BY. Marshall. 

Hugene Hey, Altes und Neues aus dem Haushalte des 
Kuckucks. Verlag von Richard Freese. Leipzig 1892. 
105 S. Mit anatomischen Abbildungen, zahlreichen Tabellen 
und Diagrammen. 4 M. 

Wie zu erwarten, dreht sich die Erörterung um den 
Nestparasitismus, aber mit einer Solidität der Beweisfüh- 
rung, die nur auf Grund eines ganz exceptionell ausgezeich- 
neten Materiales, einer vorsichtig sicheren Kritik und eines 
hervorragenden Beobachtungstalentes möglich war. Es wird 
leicht sein, den Inhalt der Broschüre zu einem höchst 
interessanten ornithologischen Vortrage zu benutzen; sie 
selbst als solchen vorzulesen, dürfte nicht angehen. Dazu 
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ist die Methode zu exakt und auf zu viele Tabellen ge- 
stützt, die in den Text verwebt sind. Das Material, auf 
dem die Arbeit fusst, ist zunächst, nach Ausschluss alles 
Fraglichen, des Verfassers 500 übersteigende Sammlung 
von Kuckuckseiern, unter Zuhilfenahme einer Reihe anderer 
zuverlässiger, wenn auch naturgemäss weniger umfassender 
Kollektionen von verschiedenen Ländern; selbstverständlich 
eine tüchtige Menge anderer Vogeleier zum Vergleich. Alle 
diese Kuckuckseier werden, da ihre Herkunft bekannt ist, mit 
denen der Wirthe verglichen; dabei einige gute praktische 
Winke, die sich auch sonst verwerthen lassen, Beurtheilung 
eines Färbungsmischtypus mit Hilfe des Stereoskops (!), ein 
einfacher Apparat, um die Härte der Eischale zu messen. 
Endlich fortgesetzte Beobachtungen im Freien, ein lang ge- 
führtes Tagebuch, mit Unterstützung anderer Kenner, u. a. des 
Sohnes des Verfassers; schliesslich Anatomie der weiblichen 
Genitalorgane in verschiedenen Stadien. Ausgeschlossen 
bleibt alle Spekulation, die nicht auf unmittelbar gegebenen 
Daten beruht, u. a. auch die über den Ursprung des Parasi- 
tismus. Dafür kommen eine Menge positiver Resultate heraus, 
von denen die wichtigsten etwa die sein möchten: 

Das Kuckucksei zeichnet sich ausser reicher Variabilität 
der Färbung durch eine harte Schale aus (muss es doch 
oft mit dem Schnabel in fremde Nester praktizirt werden). 
Eine spezialisirte Anpassung an die Eifarbe der Wirthe ist 
nur in zwei Fällen sehr auffällig, in allen anderen selten (!). 
Jedes Weibehen benutzt womöglich dasselbe eng begrenzte 
Revier und die Nester derselben Vogelart, es legt gegen 
zwanzig Eier, je einen Tag um den andern, in ein Nest 
stets nur eins. (Mehrere Kuckuckseier in einem Nest 
stammen von mehreren Weibchen.) Meist werden Nesteier, 
bisweilen schon am Tage vorher, entfernt, oft unter heftigen 
Kämpfen mit den Nesteigenthümern. Höchst auffallend ist 
die grosse lokale Verschiedenheit in Bezug auf Legezeit, 
Wirthe ete. Das Einzelne muss man natürlich in der Ab- 
handlung selbst nachsehn. Sie gehört zweifellos, weil auf 
exakter Grundlage aufgebaut, zu den besten biologisch- 
ornithologischen Monographien. Simroth. 
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Zoologische Vorträge, herausgegeben von WE, Marshall. 
Conrad KMeller, Alpenthiere im Wechsel der Zeit, 
Verlag von Richard Freese. Leipzig 1892. 48 S. IM. 

Der Neubearbeiter von Tschudi’s Thierleben der Alpen- 

welt musste in hervorragendem Maasse befähigt sein zur 
Behandlung des interessanten Themas. Als Schweizer 
Zoolog beschränkt er sich, wenigstens was die genauesten 
Daten anbetrifft, auf die Schweiz; und hier erhalten wir 
von ihm so manchen autoritativen Nachweis. Der Boden 
ist für den Verfolg des Wechsels im Thierbestande so 
klassisch wie möglich, nicht nur wegen des Ausmaasses 
landwirthschaftlicher Veränderungen, das wohl alle euro- 
päischen Gegenden aussticht, sondern auch wegen der 
trefflichen Vorarbeiter, von deren gediegenen Bemühungen 
so viel Licht schon ausgestrahlt ist, es sei nur an Heer, 
kütimeyer und die Mönche der altberühmten Bildungsstätte 
von S. Gallen erinnert. In erster Linie sind die Säuger 
berücksichtigt, in zweiter die Vögel, weniger die übrigen 
Wirbelthiere, die Wirbellosen sind bei Seite gelassen. Vom 
Miocaen ausgehend, gliedert sich der Szenenwechsel in die 
Diluvial-, die Höhlen-, die Pfahlbau- und die historische 
Zeit. Im Anschluss an Rütimeyer werden die Hausthiere 
und ihre Rassen hervorragend beachtet, die Frage nach 
der Herkunft der domestizirten Thiere wird bis zu dem 
modernen Für und Wider verfolgt; wenn auch Pferd und 
Sebaf europäischen Ursprung haben, wird doch für Hund, 
Schwein und Rind zum mindesten orientalische Blutmischung 
angenommen, für letzteres bringt der Verfasser Erfahrungen, 
die er auf afrikanischem Boden selber gesammelt hat, wie 
ihm dieselben ebenso Gelegenheit geben, über die Ver- 
schiebungen der Zugvögel weittragende Bemerkungen zu 
machen. Simroth. 

Zoologische Vorträge, herausgegeben von BF. Marshall. 
A. Looss, Schmarotzerthum in der Thierwelt. Werlag 
von Richard Freese. Leipzig 1892. 180 S. 4 M. 

Wenn nicht der Meister Leuckart selbst sich entschloss, 
nochmals eine allgemeine kurze Naturgeschichte der Para- 
siten zu schreiben, so konnte für die Behandlung des in- 
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teressanten Themas kaum ein Passenderer gefunden werden, 
als sein langjähriger Assistent, der unter und mit ihm ge- 
arbeitet hat und auf dem reichen Gebiete selbständig thätig 
gewesen ist, zumal er sich durch eine Vorlesung über den- 
selben Gegenstand die allgemeine Uebersicht angeeignet 
und die weittragenden Gesichtspunkte gewonnen hat. Be- 
kanntlich ist das Kapitel so überaus reich und die Wege, 
welche die Parasiten zu ihrer und ihrer Kirder Erhaltung 
zurückzulegen haben, sind vielfach so verschlungen, dass 
es des grössten Scharfsinnes tüchtigster Zoologen bedurft 
hat, ihnen nachzugehen und sie schliesslich, in ihren Grund- 
zügen wenigstens, klarzulegen. Der Verfasser zeigt, was 
in dieser Hinsicht alles schon geschehen, und sucht anzu- 
deuten, was noch etwa zu thun ist in Zukunft, wobei natur- 
gemäss die weitere Arbeit selbst erst noch manche jetzt 
verborgene Direktive geben wird. Je komplizirter die 
Schicksale sind, welche den Schmarotzer zwingen, bei be- 
quemem Lebenserwerb und dementsprechender Reduktion 
der sonst zur Beschaffung des nöthigen Unterhaltes dienen- 
den animalischen Organe seine ganze Kraft auf die vege- 
tative Seite zu werfen und in erster Linie für die Erhal- 
tung der Art zu sorgen, die bei den geringen Aussichten 
für die Nachkommenschaft so sehr erschwert scheint, desto 
belehrender wird natürlich der Einblick in die schier un- 
glaubliche Breite der Gestaltungskraft in dieser einen Rich- 
tung. Was sollen wir sagen, wenn wir von der Sacculina 
hören, dass ihre zweite Larve, ein echter Kruster, nach 
dem Festsetzen den grössten Theil ihres Körpers wegwirft 
und aus einem im Vordertheil gelegenen Zellhaufen ein 
Wurzelwerk in den Wirth hineintreibt, um schliesslich zum 
Eiersack, der an diesem Wurzelgeflecht hängt, zu werden? 
oder wenn ein Keimschlauch, die Jugendform eines in 
Singvögeln schmarotzenden Saugwurms, die Leber der ge- 
meinen Bernsteinschneeke durchspinnt und besondere Fort- 
sätze in die Fühler treibt, welehe Farbe und Gestalt von 
Fliegenmaden annehmen und eifrige Bewegungen machen, 
welche die Aufmerksamkeit der Singvögel erregen? wenn 
nach dem Abreissen vermöge einer besonderen Verschluss- 
vorrichtung dem Wurm kein Schade geschieht, sondern 
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derselbe in die regenerirten Fühler neue Pseudomaden 
treibt? wenn die Schnecke in Folge des Verlustes der 
Augen mehr auf die Oberseite der Blätter steigt und so 
den Schmarotzer den Vögeln besonders sichtbar macht? 
Der wunderbaren Sphaerularia bombi, der Zwergmännchen 
und anderer scheinbarer Absurditäten ganz zu geschweigen. 

Der Verfasser beginnt mit Thieren, die nur gelegent- 
lich schmarotzen, wie der Pferdeegel, er schliesst mit den 
Bandwürmern, deren ganzes Wesen vom Parasitismus 
durchdrungen und um- und ausgebildet ist. In diese Stufen- 
leiter werden die übrigen nach dem neuesten Stande der 
Forschungen eingeschaltet, Insekten, Milben, Zungenwürmer, 
Krebse, Rund- und Saugwürmer. Die enorme wirthschaft- 
liche Bedeutung wird an den betreffenden Stellen dargelegt. 
Hier und da flicht der Verfasser allgemeine Betrachtungen 
einer streng naturwissenschaftlichen Weltanschauung ein, 
die vielen willkommen sein werden. Das Historische wird 
überall gewürdigt, ja zum Schluss noch ein geschichtlicher 
Ueberblick, von Aristoteles ausgehend, gegeben. Er ist 
um so lehrreicher, als es, bei der früher vorwiegenden Be- 
handlung der Parasitenkunde von medizinischer Seite, un- 
glaublich lange gedauert hat, bis der Grundsatz sich Aner- 
kennung verschaffte: Omne vivum ex ovo. 

Vollständigkeit sollte und konnte nicht erreicht wer- 
den, die Coelenteraten z. B. sind bei Seite gelassen, die 
Weichthiere sehr kurz weggekommen u. dergl. Das war 
bei der Fülle des Stoffs nicht anders möglich, wenn we- 
nigstens eine gewisse Ausführlichkeit besonders interessanten 
Einzelheiten zu gute kommen sollte. Ueber einzelne Punkte 
liesse sich vielleicht noch discutiren. So glaubte Verfasser 
die Thatsache, dass Nematoden allerlei Flüssigkeiten, wie 
Alkohol, Terpentinöl ete. zeitweilig ertragen, mit dem Um- 
stande, dass sie einer Salzlösung von 5°/, nicht widerstehen, 
zu etwas abweichender Schlussfolge verknüpfen zu sollen. 
Doch das ist in den organischen Naturwissenschaften selbst- 
verständlich. 

Dass der Parasitenkenner manches mit anderen Augen 
ansieht, als der harmlose Laie, dass ihm z. B. der Hund, 
„die werthvollste Acquisition der Menschheit“, den Spezies- 
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namen „familiaris“ nicht gerade zu verdienen scheint, 

wird niemand verwundern. Simroth. 

2Hahn, Ueber den Schelch des Nibelungenliedes. Vortrag, 
gehalten in der Sitzung‘ der Berliner anthropologischen 
Gesellschaft vom 20. Februar 1892. 

Durch Nehring angeregt, hat Hahn eine so eingehende 
wie interessante Studie gemacht, die zu dem höchst über- 
raschenden Resultate führt, dass der viel umstrittene 
Schelch keineswegs der Cervus euryceros ist, sondern ein 
Wildpferd. Drei verschiedene Wege der Untersuchung 
leiten auf das gleiche Ergebniss. Palaeontologisch reicht 
der Riesenhirsch nicht über das Diluvium hinaus. Sprach- 
lich deutet vieles (Etymologien, Ortsnamen u. a.) darauf 
hin, dass Scheleh ein Hengst ist, ein „Beschäler“. Histo- 
risch ist festzustellen, dass Wildpferde bei uns lange genug 
vorkamen. Pabst Zacharias z. B. schreibt an Bonifacius, 
dass das Fleisch des equi silvatiei zu verbieten ist. 

Nimmt man zu Hahn’s Folgerungen die jetzige Kennt- 
niss von der Herkunft unserer Haussäugethiere, wie sie 
z. B. Otto jüngst zusammenstellte und wonach die meisten, 
u. a. das Pferd, bei uns selbst domestizirt wurden und nicht 
erst aus Asien eingeführt sind, dann, glaube ich, fällt es 
einem wie Schuppen von den Augen; und die gelungene 
Deutung dürfte wohl allgemeinen Anklang finden. 

Simroth. 


Mas Edlerz, Untersuchungen über Wärme und Fieber. 
Mit 16 Figuren und 9 Tabellen im Text. Verlag von 
Wilhelm Braumüller. Wien und Leipzig 1892. 124 8. 

Der Titel sagt viel, indem er sich nicht auf anima- 
lische, nicht einmal auf organische Wärme beschränkt. 

Aber er hält auch, was er verspricht. In erster Linie han- 

delt es sich allerdings für den Arzt am Wiener Kranken- 

hause um eine medizinisch-pathologische Frage, die uns 
hier nicht viel angehen würde, aber er fasst auch sein 

Thema sehr viel weiter auf, so dass eigentlich die Anwen- 

dung auf den Menschen, trotzdem derselbe das am meisten 

gebrauchte Untersuchungsobjekt ist, nur mehr als eine 
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Folge allgemeiner Anschauungen sich ergiebt. Sympathisch 
berührt in erster Linie die klare Anwendung rein physi- 
kalischer Prinzipien und Experimente, auf Grund deren in 
interessanter Weise die Organismen fortwährend in ihrer 
Abhängigkeit von der Aussenwelt wie von den inneren 
Vorgängen des Stoffwechsels diskutirt werden, ferner die 
Umsicht, mit der eine ganze Reihe einfacher, neu er- 
sonnener, praktischer Apparate in den Dienst einer mög- 
lichst exakten Untersuchung gestellt werden, endlich aber 
die Beherrschung der physikalischen und physiologischen 
Literatur und die umfassende Kritik, mit welcher herr- 
schende einseitige Theorieen und Vorurtheile geprüft wer- 
den. Im Grunde genommen läuft die Arbeit darauf hinaus, 
einseitige, lediglich am Menschen, zumeist am Krankenbett 
erworbene Anschauungen zürückzuweisen und das Problem 
des Fiebers, jener merkwürdigen Reaktion des Organismus 
auf allerlei Fährlichkeiten verschiedenster Art, in eine viel 
breitere und naturwissenschaftlichere Beleuchtung zu rücken, 
ein Unternehmen, das der Naturforscher nur mit Freude 
begrüssen kann. In der That leuchtet es wohl auf den 
ersten Blick ein, dass eine Theorie, welche das Wesen des 
Fiebers in der Hauptsache auf die vasomotorische Wärme- 
reguliernng in der Haut bezw. deren Störungen aufbaut, 
vor einer erweiterten naturwissenschaftlichen Kritik nicht 
bestehen kann. Und der Verfasser zeigt diess sehr einfach, 
indem er die physikalischen Eigenschaften der menschlichen 
Haut klarlegt, indem er die Wärmeökonomie der Thiere 
im Verhältniss zu ihrem Integument heranzieht, und indem 
er schliesslich noch weiter greift bis zu keimenden Pflanzen- 
samen oder einem so wenig differenzirten Protoplasma, wie 
es die Hefe, das beliebte Versuchsobjekt, darbietet. Da 
zeigt sich denn, dass auch diese einfacheren Organismen 
unter dem Einfluss von Infektionen (durch Pilze, Bakterien 
oder deren Stoffwechselprodukte) vollkommener Fieber- 
erkrankungen fähig sind. Bei einer derartigen Weite des 
Gesichtspunktes und den zeitraubenden Experimenten, die 
in den verschiedensten Instituten auszuführen waren, ist 
es zwar nicht verwunderlich, dass eine definitive Lösung 
des komplizirten Problems nicht gegeben werden konnte 
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(welche der Verfasser auch in keiner Weise gefunden zu 
haben beansprucht), dazu würde namentlich eine viel aus- 
führliche Verfolgung der neu eröffneten Bahnen vonnöthen 
sein —, aber einerseits fallen bereits eine Reihe interessanter 
Resultate ab (z. B. die Konstatirung der Aufsaugung von 
Wasserdampf durch die Haut), andererseits ist es Verdienst 
genug, überhaupt die Hinfälligkeit einer hergebrachten Auf- 
fassung bewiesen und eine neue durch vielseitiges Experi- 
mentiren eröffnet zu haben. Sicherlich wird man aus der 
Lektüre viele Anregung schöpfen. Möge sie fruchtbar 
weiter wirken! Simroth. 
P#ithelm Wundt. Vorlesungen über die Menschen- und 
Thierseele. Zweite umgearbeitete Auflage. Verlag von 
Leopold Voss. Hamburg und Leipzig 1892. 495 S. 


„Ein Zoologe kann psychologischer Begriffe nicht ent- 
behren, da die Darstellung des psychischen Lebens der 
Thiere auch zu seinem Gebiet gehört. Es dürfen aber für 
ihn als Naturforscher nur solche Begriffe in Betracht kommen, 
welche aus der Beobachtung stammen und welche bei ihrer 
Anwendung in der empirischen Forschung sich als brauchbar 
erweisen. Daher muss er die von den Philosophen defi- 
nirten Begriffe bei Seite lassen und nur solche verwenden, 
welche von Naturforschern (Zoologen, Physiologen, Psy- 
chiatern) gebraucht und bestimmt sind. Die Naturforschung 
muss darauf ausgehen, die psychischen Vorgänge mit den 
anatomischen Befunden in Beziehung zu setzen, und es 
müssen deshalb die Begriffe so gewählt werden, dass man 
wenigstens hypothetisch sich vorstellen kann, wie Bezieh- 
ungen zwischen den psychischen Vorgängen einerseits 
und den Ganglienzellen und Nerven andererseits gedacht 
werden können.“ 

Wenn wir diese Worte, mit denen Ziegler auf der 
letzten Jahresversammlung der deutschen zoolog. Gesell- 
schaft einen Vortrag über Instinkt begann, voransetzen, So 
ergiebt sich von selbst eine gewisse Berechtigung, hier auf 
eine der ersten Erscheinungen hinzuweisen, die jetzt nach 
dreissig Jahren in völlig modernem Gewande, bis auf die 
jüngsten, zum guten Theil durch den Verfasser selbst in- 
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auguritten Forschungen weitergeführt, uns entgegentritt. 
Freilich ist es ein philosophisches Buch; Wundt, der als 
Physiolog begann, nimmt jetzt unbesritten eine der ersten 
Stellen unter den Philosophen ein, vielleicht eine That- 
sache, welche den oben von Ziegler angenommenen Gegen- 


satz zwischen Naturforschung und Philosophie glücklicher- 
weise als veraltet erscheinen lässt oder doch als im Ab- 


nehmen begriffen. 

Der ‘Eindruck, der sich einem auf jeder Seite des 
Wundt’schen Werkes aufdrängt, ist der einer ausserordentlich 
frischen Gesundbeit der Anschaungen und einer überaus 
klaren Kritik oder, da es sich um die Zergliederung der 
eigenen psychischen Processe im Zusammenhange mit den 
körperlichen handelt, einer wunderbar objektiven Selbst- 
beobachtung, die jedenfalls zu dem Schwierigsten gehört, 
was der Forschung zugemuthet werden kann. 

Wer mit dem letzten Kapitel anfangen würde, könnte 
leicht Aussprüche finden, welche ihm mit der Naturforschung 
oder, sagen wir, mit landläufigen naturwissenschaftlichen 
Vorstellungen nicht im Einklange zu sein scheinen; es sei 
der eine Satz erwähnt: „Daran kann nicht der geringste 
Zweifel sein, dass Psychisches nur aus Psychischem wahrhaft 
erklärt werden kann, ebenso wie man eine Bewegung nur 
aus einer andern Bewegung, nimmermehr aber aus einem 
psychischen Vorgang abzuleiten vermag.“ Entsprechend 
die Definition der Seele: „Unsere Seele ist nichts anderes 
als die Summe unserer inneren Erlebnisse, unseres Vor- 
stellens, Fühlens und Wollens, wie es sich im Bewusstsein 
zu einer Einheit zusammenfügt und in einer Stufenfolge 
von Entwicklungen schliesslich zum selbstbewussten Denken 
und zum freien sittlichen Wollen erhebt.“ Daran aber 
gleich, in consequenter Folge, die Leugnung einer trans- 
scendenten Seelensubstanz. Und wie das Ganze eine Reihe 
von Entwicklungen, so baut sich das Buch, in meisterhaftem 
Gefüge, aus einer Reihe von Analysen auf, von den ein- 
fachsten bis zu den complicirtesten, von den Empfindungen 
(Weber’sches Gesetz) und Gefühlen, Reflexen und Asso- 
ciationen bis zu Vorstellungen und intellectuellen Urtheilen. 
Es ist natürlich unmöglich, hier den Reichthum der ge- 
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sammten dargelegten Psychologie auch nur anzudeuten; 
nur ‘darauf sei hingewiesen, dass die Grundzüge der experi- 
mentellen Psychologie, so weit sie mit einfacheren Apparaten 
erläutert werden kann, mit geboten werden. Die Lehre 
von den Sinnesorganen, die Nerven- und Hirnphysiologie 
erhalten die werthvollsten Beiträge. Dabei wird die Ana- 
tomie bis auf einige Andeutungen vernachlässigt. Denn 
einerseits liegt auch die feinere Histologie der bier in 
Frage kommenden Theile, d.h. des Hirnes und des Ge- 
sammtkörpers, noch viel zu sehr im Argen, um für die in 
jedem Augenblick wechselnde Verknüpfung der Vorstellungen 
materiellen Anhalt bieten zu können, worüber der Verfasser 
nichts aussagt, — andererseits steht dieser ja durchweg 
auf dem Standpunkte, dass zwar alles Psychische streng 
mit körperlichen Processen parallel geht und daran ge- 
knüpft ist, doch aber nur aus Psychischem, das Compli- 
eirtere aus dem Einfacheren, erklärt werden kann, daher 
(die Erklärung in letzter Hinsicht kaum durch die ana- 
tomische Untersuchung gefördert wird. Es läge vielleicht 
nahe, hier die Brücke zu suchen und zu behaupten, dass 
das Wesen des Magnetismus, der Elektrieität, der Wärme 
oder irgend einer von den übrigen qualitativ verschiedenen 
Kraft im Grunde nur aus ihr selbst verstanden werden 
könne, und dass wir trotzdem die eine auf die andere be- 
ziehen, — und dennoch würde es nur auf einen hinkenden 
Vergleich hinauslaufen. Wir können Wärme in Druck, eine 
Kraft in die andere umwandeln, wobei die erste als solche 
verschwindet und eine die andere in aequivalentem Masse 
ablöst, — die psychischen Vorgänge aber lösen nicht physio- 
logische ab, sondern sind durchweg Begleiterscheinungen; 
sie sind vielleicht proportional der Höhe der Ausbildung 
eines Wesens in der Entwicklungsreihe, d.h. der Summe 
aller Bedingungen, welche das Individuum sammt seinem 
Vorfahren beeinflussten, sie sind aber keineswegs mehr 
proportional den individuellen physiologischen Processen, 
welche nur den Denkprocess auslösen können. 

So läuft denn allesmit voller Klarheitimmer wieder darauf 
hinaus, dass wir (— ganz entgegengesetzt der Entwickelungs- 
seschichte, Anatomie und Physiologie —) das Verständniss 
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der psychischen Processe einzig und allein vom Menschen 
aus finden können, fürwahr eine wenig tröstliche und doch 
8o sichere Aussicht für den Thierpsychologen, der selbst, 
wenn er die Protozoen zu experimentell exakter Reaktion 
auf äussere Reize zu zwingen und so ihre mechanische 
Abhängigkeit zu zeigen vermöchte, über ihre Empfindungen 
und Gefühle doch nur aus dem Vergleich mit dem eignen 
Fühlen und Empfinden urtheilen kann. 

Man wird herausfühlen, welche einschneidende Kritik 
durch diese Forderung an den üblichen Versuchen der 
Thierpsychologie geübt wird, wenn man noch den zweiten 
Grundsatz Wundt’s dazu nimmt, dass unter verschiedenen 
möglichen Erklärungen stets die einfachste den Vorzug 
verdient. Unter dem Gewicht dieser Principien schrumpft 
die Intelligenz der Thiere, namentlich der niederen wirbel- 
losen Thiere, in fast unerwarteter Weise zusammen, Triebe 
und Instinkte, verhältnissmässig einfache Associationen ge- 
nügen, um selbst anscheinend recht verwickelte geistige 
Leistungen hervorzurufen. Die interessanten Einzelfälle, 
wie Hund und Kreuzspinne, die Discussion der sogen. 
Staatenbildung bei Insekten muss man im Buche selbst 
nachlesen, wie überhaupt die zusammenhängende Lek- 
türe desselben allen Denkenden, in erster Linie den Natur- 
forschern, gar nicht warm genug empfohlen werden kann, 
aber wie gesagt, die zusammenhängende. Es würde z.B. 
äusserst verfehlt sein, eben die Urtheile über die Thier- 
seele aus dem Zusammenhange zu reissen und gesonderte 
Schlüsse daraus zu ziehen, woran es, wie wir fürchten, 
leider kaum fehlen wird. Sie erhalten ihren wahren Werth 
erst einzig und allein durch den Vergleich mit dem Men- 
schen, bei dem eben auch überraschend vieles auf Kosten 
der halb- oder unbewussten Triebe und Instinkte zu 
setzen ist. 

Damit schliesslich auch der Recensent zu seinem Rechte 
komme, sei auf einen Fehler hingewiesen. S. 449 heisst 
es: „nur bei den Schwalben haben Männchen und Weibchen 
getrennte Nester.“ Das gilt nicht für die Schwalben, son- 
dern für einige Webervögel und bei uns für den Zaun- 
könig, der ein mit Laub gemischtes Nest für die Brut baut 
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und ein anderes rein aus Moos, in welchem nur die Männchen 
verkehren. Und dass der Hamster zu den Thieren ge- 
rechnet wird, welche die Neigung haben, sich in der Nähe 
von ihresgleichen anzusiedeln (S. 451), beruht höchstens 
umgekehrt auf der Ungeselligkeit des Thieres, bei dem 
Männchen und Weibchen besondere Baue haben, bei dem 
das Männchen das Weibchen todtbeisst, wenn es ihm ausser 
der Paarungszeit begegnet u.s.w. Vielleicht ist der Irr- 
thum dadurch entstanden, dass ein alter Hamster verschie- 
dene Vorrathsbauten anlegen kann. 
Simroth. 


Moepert. Natürliches Pflanzensystem. Altenburg, Verlag 
von Stephan Geibel. 60 Pf. 


Ein Hilfsmittel für den botanischen Unterricht in Ge- 
stalt eines Diariums. Leere Blätter, liniirt, mit freiem 
Rande zum Einzeichnen von Blüthendiagrammen oder dergl. 
Als Ueberschriften das System mit kurzen Diagnosen: 
S.1 Eintheilung bis zur Ordnung der Choripetalen, S. 20 
Gamopetalen u.8.w. 8 Seiten auch für die Kryptogamen. 
Am Schluss eine kurze Uebersicht der Familien. Verf. 
denkt sich, dass es für den Schüler, der nach einer Flora 
bestimmen lernt, besonders praktisch ist, sich das System 
gewissermassen selbst zu bearbeiten. Er notirt sich kurz 
die Merkmale einer besprochenen Familie, lässt dann einige 
Zeilen frei für später einzufügende Pflanzen und geht dann 
zu einer neuen Familie über. Wenn dem Lehrer die rich- 
tige Vertheilung des Raumes gelingt, bei genügender Er- 
fahrung, dann mag in der That die mehrjährige Benutzung 
dieses Diariums von grossem Vortheil sein und dem Schüler 
die Resultate verschiedener Sommerhalbjahre zu einer me- 
thodischen Einheit verknüpfen helfen. 

Simroth. 
Zeitschrift für bildende Gartenkunst. Organ des Vereins 
deutscher Gartenkünstler. 3. Band, zugleich 10. Jahrgang 
und neue Folge des Jahrbuches für Gartenkunde und Bo- 
tanık. Redigirt von Marl Hampel, Städt. Ober- 
gärtner in Berlin - Treptow, und HMeinr. Fintelmann, 
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Kgl. Garten-Inspektor in Potsdam. Verlag von Bodo 
Grundmann, Berlin. Heft 1—18. 1892. 


Diese Zeitsehrift hat sich die Aufgabe gestellt, im 
Dienste der schönen oder der bildenden Gartenkunst 
zu stehen; sie beschäftigt sich daher mit der Anlage und 
Pflege von Gärten und Parken und mit Dingen, die darauf 
Bezug haben. Sie ist dabei aber nicht stehen geblieben, 
sondern bringt auch andere Abhandlungen, die in das Ge- 
biet des Gartenbaues gehören, so über Obstbau, Blumen- 
zucht u. 8. w. 

Halle a.S. Heyer. 


Gustav Zfempel, ord. Prof. der forstlichen Produktions- 
lehre an der k. k. Hochschule für Bodenkultur in Wien, 
und Marl BHilhelm, Dr. phi., ausserord. Prof. der 
Naturgeschichte der Forstgewächse an der k. k. Hochschule 
für Bodenkultur. Die Bäume und Sträucher des Waldes. 
In botanischer und forstwirthschaftlicher Beziehung. 
Stebente Lieferung. Drei Bogen Text, drei Farbendruck- 
Tafeln nach Original- Aquarellen von Maler WW. Lie- 
poldt in Wien und fünfundzwanzig Textfiguren. Wien 
und Olmütz. Verlag von Ed. Hölzel. 

Von dem schönen forstlichen Werke ist die siebente 
Lieferung erschienen. In dieser wird mit der Schilderung 
der Kiefern fortgefahren, nämlich: die österreichische 
Schwarzföhre, die weissrindige Kiefer, die Seestrandskiefer, 
die Sternkiefer, die Pinie, die italienische Kiefer und die 
Zirbelkiefer. Diese Baumarten werden naturgeschichtlich 
besprochen; dann ihr Vorkommen, ihr Verbreitungsgebiet 
und schliesslich ausführlich ihre forstliche Bedeutung, ihr 
Holzwerth u. s. w. Zur eingehenden Erläuterung sind im 
Texte verschiedene Abbildungen eingefügt. Die der vor- 
liegenden Lieferung beigegebenen drei Tafeln bringen die 
sehr gut gelungenen Abbildungen von der Edelkastanie, 
der Buche und der Stieleiche. — Die Behandlung des 
Textes, sowie die Ausstattung des Werkes müssen als vor- 
züglich bezeichnet werden. 

Halle a. S. Dr. Heyer. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 66, 1893. 99 
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Ludwig, Prof. Dr. Lehrbuch der niederen Kryptogamen. 
Mit besonderer Berücksichtigung derjenigen Arten, die für 
den Menschen von Bedeutung sind oder im Haushalte der 
Natur eine hervorragende Rolle spielen. Mit 13 Figuren 
in etwa 130 Einzelbildern. Stuttgart, Verlag von Eduard 
Enke. 1892. 


Das Studium der niederen Organismen ist eine um- 
fangreiche Wissenschaft geworden, da sie sich auf die ver- 
schiedenartigsten Gebiete erstreckt. Sie beschäftigt sich 
nicht nur mit den kleinen Wesen, welche bei Menschen 
und Thieren verschiedene Krankheiten hervorruft, wie 
Cholera, Milzbrand ete., sondern auch mit den zahllosen 
Sehädigern, welche unsere Kulturpflanzen als Rost, Mehl- 
 thau, Brand etc. befallen und oft grossen Schaden ver- 
ursachen. Die Hefepilze haben grosse Bedeutung, weil sie 
die Gährung bewirken und die Champignons, Trüffeln u.s.w. 
sind werthvolle Nahrungs- und Genussmittel. 

Das vorliegende Buch, welches sich mit diesen ver- 
schiedenartigen Dingen beschäftigt, muss daher ein sehr 
vielseitiges genannt werden. Der Verfasser hat das darauf 
bezügliche umfangreiche Material gesammelt und in zweck- 
mässiger Weise zusammengestellt. Es hat nicht nur wissen- 
schaftliches, sondern auch praktisches Interesse. Es giebt 
Auskunft über die oben erwähnten, häufiger vorkommenden 
Organismen. Dieselben werden eingehend beschrieben; 
ebenso ihr Vorkommen. Das Buch ist in erster Linie für 
Studierende berechnet, bei deren Studien Kryptogamen in 
Frage kommen, z.B. für die der Medizin, Pharmacie, des 
Forstfaches, der Landwirthschaft, für Schüler der Brau- 
technik etc., sowie für alle Vertreter dieser Disciplinen; 
es ist aber auch geschrieben für den Lehrer höherer Schulen, 
dem eine Kenntnis der wichtigsten Kryptogamen heutzutage 
unerlässlich sein dürfte. Das dem Buche angehängte Re- 
gister ermöglicht das schnelle Auffinden eines Gegenstandes; 
es ist daher ein gutes Nachschlagewerk. Es wird jeden- 
falls viel benutzt werden und grosse Verbreitung finden. 

Halle a. 8. Dr. Heyer. 
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Wurm, Dr. IW., Waldgeheimnisse. Stuttgart. Verlag 
von Karl Krabbe. 1892. 

Dies Werkchen enthält verschiedene naturgeschicht- 
liche Abhandlungen über Gegenstände, die häufig vorkom- 
men, die sich Viele aber nicht erklären können. So wird 
z. B. der sogenannte „Rosenkönig“ besprochen, nämlich 
die zuweilen bis faustgross werdenden Wucherungen an 
wilden Rosenstöcken. In derselben Weise werden unter 
anderem besprochen: der „Todtengräber“, d. h. Käfer, 
welche zur Beseitigung von Thierleichen beitragen; die 
Herkunft des „Kuckucksspeichels“; die Entstehung der 
„Hexenbesen“, der „Frostrisse“ u. s. w. — Das Werkchen 
liest sich recht angenehm; denjenigen, welche mit Natur- 
wissenschaften wenig vertraut sind, giebt es über die häu- 
figer im Walde anzutreffenden Erscheinungen zuverlässige 


. Auskunft. 


klalle a. 'S: Heyer. 


Esser, Dr. P., Die Bekämpfung parasitischer Pflanzen- 
krankheiten ohne direkte Vernichtung der schädlichen Or- 
ganismen. Vortrag, gehalten in der Gartenbau- Gesellschaft 
in Köln. Hamburg. Verlagsanstalt und Druckerei A.-G. 
(vormals J. F. Richter). 1892. 

Nach einer allgemein gehaltenen Einleitung über 
Pflanzenkrankheiten erörtert Verfasser die Reblauskranheit: 
Es hat sich aus jahrelangen Versuchen herausgestellt, dass 
man das Insekt durch Anwendung irgend welcher Sub- 
stanzen nicht unschädlich machen kann, ohne die Wein- 
stöcke mit zu vernichten. Festgestellt ist jedoch worden, 

dass einige aus Amerika stammende Reben, die zwischen 

_ unsere gepflanzt waren, von der Reblaus zwar befallen, aber 

nicht zu Grunde gerichtet wurden. Diese Thatsache führte 

zu zweierlei Maassnahmen, nämlich: Da die Trauben von 

amerikanischen Stücken an Güte den unseren nachstehen 

und viele zur Weinbereitung unbrauchbar sind, so hat man 

es versucht, die amerikanischen mit unseren Reben zu 

kreuzen, um die Eigenschaften beider in einer Sorte zu 

vereinigen. Dann hat man ferner den naheliegenden Weg 
29% 


438 1J, Allgemeine Literatur. 


eingeschlagen und hat, da die Reblaus auf den Wurzeln 
lebt, amerikanische Stöcke gepflanzt und Reiser von unseren 
Reben darauf gepfropft. Beiderlei Versuche sind in aus- 
gedehntem Maassstabe angestellt worden, zu einem end- 
gültigen Ergebnisse für den praktischen Weinbau haben 
sie bei uns jedoch noch nicht geführt; man ist immer noch 
im Zweifel, ob beide Maassnahmen im Grossen durchführ- 
bar sind. 
Halle a.S. Heyer. 


Conwentz, FA., Die Eibe in Westpreussen. Ein aus- 
sterbender Waldbaum. Mi zwei Tafeln. Danzig. Kom- 
missions-Verlag von Th. Bertling. 1892. 

Der Eibenbaum oder Taxus, Taxus baccata L., ist in 
Europa einheimisch; er gehört aber zu denjenigen Arten, 
die, was ihr natürliches Vorkommen anbelangt, im Aus- 
sterben begriffen sind, weil er durch die Bewirthschaftung 
des Bodens verdrängt wird oder die Bedingungen zu seinem 
Gedeihen nieht mehr vorfindet. Deshalb ist er in manchen 
-Gegenden, wenn man von den in Gärten angepflanzten 
Exemplaren absieht, als Waldbaum auch schon ganz ver- 
schwunden. 

Die Eibe liebt einen geschützten Standort und kommt 
‚meist als Unterholz vor; sie verlangt einen mässig feuchten 
Boden und hat ein sehr langsames Wachsthum. Diese 
Umstände erklären schon, weshalb die Eibe im forstwirth- 
schaftlichen Betriebe keinen Platz mehr findet. Wird der 
„Wald niedergeschlagen und werden die Eiben geschont, so 
werden sie doch frei gestellt, was ihnen nicht zusagt. 
Dasselbe ist der Fall, wenn der Boden durch Meliorationen 
trockener gelegt wird. Da sie ihres langsamen Wachs- 
thums wegen im Vergleiche mit andern Holzarten zur Forst- 
kultur nicht geeignet ist, so ist ihr allmäliges Zurückgehen 
erklärlich. 

Das vorliegende mit grosser Sorgfalt ausgearbeitete 
Werk bezieht sich auf Westpreussen. Das Material über 
die Standorte der noch jetzt dort vorhandenen Taxus- 
bestände hat der Verfasser durch die Verwaltungsbehörden, 
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durch Forstleute und durch eigene Informationsreisen zu- 
sammengebracht. Er betrachtet sein sehr beachtenswerthes 
Werk nur als eine Vorarbeit und wünscht, dass auch in 
anderen Provinzen ähnliche Ermittelungen über das Vor- 
kommen der Eibe angestellt werden. Er wünscht, dass 
die noch vorhandenen Eibenbestände geschont werden, eben- 
so wie man Denkmäler oder Alterthümer schont. Von den 
beiden beigegebenen Tafeln ist auf der einen ein subfossiler 
Eibenstubben abgebildet, welcher sich im Provinzial-Museum 
in Danzig befindet. Derselbe hat einen Stammumfang von 
3m. Auf der andern Tafel befinden sich drei Karten, 
welche über das örtliche Vorkommen der Eibe in West- 
preussen Auskunft geben. Das sehr gut ausgestattete Werk 
kann besonders Forstleuten und denen empfohlen werden, 
die mit dem Walde zu thun haben. 
Halle a.S. Dr.Ee yier. 


Neu erschienene Werke. 
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